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				Das nasse Grab

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gayanque, wo er im Kreis der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.

				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis Weiß, wird zu einer tödlichen Reise. Die Lumenia, die ihn ans Ziel bringen soll, versinkt mit ihren Passagieren. Nur Mythor und seine Gefährten kommen davon – sie sind für etwas anderes bestimmt als für DAS NASSE GRAB…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Tertish, Gorma und Gudun – Amazonen der Burra.

				Sosona – Eine Hexe.

				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.

				Kalisse, Scida und Gerrek – Mythors Begleiter.

				Artiki – Eine ehemalige Amazone.

			

		

	
		
			
				1.

				Nur hin und wieder rissen die Wolken auf und gaben den Blick frei auf den wieder zur vollen Scheibe gewachsenen Mond.

				Dies war Zedras Mond – der Seelenmond.

				Heftige Winde peitschten das Meer und blähten die mächtigen Segel der Sturmbrecher, trieben sie weiter gen Süden, auf jene Gewässer zu, von denen selbst Hexen und Amazonen nur im Flüsterton sprachen. Doppelt mannshohe Wellen rollten gegen den Rumpf des gewaltigen Schiffes. Silbrige Gischt spritzte über die Reling und in die Gesichter der Kriegerinnen, die Winden und Wetter trotzten und Ausschau hielten nach kleinen Inseln und gefährlichen Klippen.

				Tertish, Gorma und Gudun standen eng beisammen neben dem Steuerruder, das von zwei Amazonen gehalten werden mußte, und starrten finsteren Blickes in die sturmdurchtoste Nacht. Nicht nur Klippen und Untiefen hatten sie zu fürchten. Blitze rissen die Finsternis auf, und mit jedem Lichterspeer konnte das Grauen wiederkehren.

				Es lauerte in der Tiefe und in der Luft, griff blitzschnell und so ungestüm an, daß jede Gegenwehr immer um einige Herzschläge zu spät kommen mußte.

				Tertish drehte den Kopf und blickte am Mast hinauf, an dem zwei zerfetzte Segel flatterten. Und zwei Kriegerinnen waren es auch gewesen, die der Entersegler mit in den Tod genommen hatte.

				Die heftig schaukelnden Öllampen warfen gespenstische Schatten über das Deck. Überall kauerten Amazonen hinter schützenden Aufbauten, die Schwertlanzen mit beiden Händen umklammert.

				Tertish wandte sich wieder den Gefährtinnen zu. Sie nickte grimmig.

				»Wenn wir Zaemund Burra zu Hilfe kommen und das Unheil bannen wollen, das sich im Nassen Grab für ganz Vanga zusammenbrauen soll«, rief sie laut, um das Tosen des Sturmes zu übertönen, »wird es Zeit, den Kurs zu ändern!«

				Gorma und Gudun antworteten nicht. Wie Tertish hatten sie ihre Ungeduld zu bezähmen. Tertishs Worte waren ein Vorwurf, der Sosona galt, die sie nun schon viel zu lange warten ließ. Immer noch befand sich die Hexe in ihrer Unterkunft und wartete auf eine weitere Nachricht von Zaems Kampfhexe Niez.

				Dabei reichte den Amazonen völlig, was Niez sie hatte wissen lassen, kurz nachdem die Lumenia mit all ihren Bewohnern und Burras Feinden gesunken war. Nur Gorma und Gudun waren von der Sturmbrecher aufgefischt worden.

				In Niez’ Nachricht hieß es, daß Zaems Regenbogenballon Zaemora im Gebiet des Nassen Grabes von Enterseglern angegriffen und zum Absturz gebracht worden sei. Diese Botschaft kam einem Hilferuf für die Zaubermutter gleich – und einer eindringlichen Warnung vor den Gefahren, die Vanga vom Nassen Grab drohen sollten.

				War es für die Amazonen zunächst kaum vorstellbar gewesen, daß Zaem von Enterseglern derart bedrängt werden konnte, so mußten sie ihre Meinung rasch ändern, als sich die ersten Bestien aus den Fluten hoben und in ungezügelter Wildheit das Schiff angriffen. Sie waren kaum noch mit den Enterseglern zu vergleichen, die die Sturmbrecher schon vorher überfallen hatten. Hatten sie dort, in den Gewässern vor Gavanque, eine Größe von sechs, sieben Körperlängen gehabt, so maßen sie nun bereits fast das Dreifache.

				Zaem befand sich in einer unbekannten Gefahr – und mit ihr Burra, die sie auf dem Weg zum Hexenstern begleitete, wo es galt, Fronja zu töten.

				Die Zaubermutter selbst hilflos zu wissen, war etwas Ungeheuerliches und gab den Amazonen eine Ahnung von den Kräften, die nach ihrer Welt griffen. Betroffener aber waren sie von Burras Schicksal, denn Burra war ihre Anführerin. Seite an Seite mit ihr hatten sie zahllose Kämpfe ausgefochten und allen Gefahren zu trotzen verstanden, die diese unruhige Zeit voller böser Omen gebar.

				»Wie lange wollen wir noch warten?« fragte Tertish.

				Bevor Gudun oder Gorma ihr antworten konnten, schälte sich eine Gestalt aus den tanzenden Schatten. In ihrem gelben Mantel war Sosona schon durch den peitschenden Regen zu erkennen, als sie noch gute zehn Schritte von den Amazonen entfernt war. Sie sah sie und kam zielstrebig auf sie zu.

				Ihr Gesicht verriet, daß sie nichts mehr von Niez gehört hatte. Sie nickte finster, als die Amazonen auseinanderrückten und Platz für sie in ihrem Kreis machten.

				»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte sie, »als nun gen Westen zu segeln.«

				»Du scheinst nicht sehr begeistert davon zu sein!« rief Gudun in das Rollen des Donners hinein. Sie fluchte und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Natürlich bleibt uns keine Wahl!«

				»Wir fürchten die Verbannten nicht!« schrie Gorma. »Sie nicht und nicht die Entersegler!«

				Die Verbannten…

				Nicht viel mehr war den Kriegerinnen über das unheimliche Gebiet bekannt, das vor ihnen lag, als daß dort Frevler, Abtrünnige und Verbrecher ausgesetzt worden waren, von denen man nie wieder gehört hatte. Außerdem schien es nun von Enterseglern verseucht zu sein. Aus Gründen, die sich ihrer Kenntnis entzogen, aber nur mit der ganz Vanga drohenden Gefahr zu tun haben konnten, schienen sich alle in der Schwimmenden Stadt Gondaha geschlüpften Kreaturen der Finsternis dort gesammelt zu haben.

				Sosona jedoch brach nun ihr Schweigen.

				»Schiffe und Schwimmende Städte«, sagte sie laut, »meiden dieses Gebiet seit undenklichen Zeiten. Jene, die die Verbannten zum Nassen Grab bringen, segeln kaum bis an die Inseln heran, sondern übergeben die Verdammten in kleinen Booten der See, auf daß sie so ihr Ziel erreichen. Selbst die Zaubermütter umfliegen diese Gewässer in ihren Ballons, denn sie wissen um die alten Legenden, um geheimnisvolle Mächte, die jenseits von Licht und Schatten liegen und selbst mit Magie nicht zu erfassen sind.«

				»Legenden?« fragte Tertish. »Erzähle uns davon, Sosona!«

				Der Sturm riß der Hexe die Worte von den Lippen. Blitze teilten die Finsternis, und mächtiger Donner rollte unheilverkündend über das Meer. Sosona machte den Kriegerinnen ein Zeichen, daß sie ihr folgen sollten. Nur widerstrebend gehorchten sie. Der Bug der Sturmbrecher teilte das Wasser, und niemand vermochte zu sagen, ob nur die Winde die Wellenkämme peitschten und weiße Gischt hoch aufspritzen ließen, oder ob Schwärme von Enterseglern sich aus der Tiefe hoben.

				In Sosonas Unterkunft war es ruhiger. Ungeduldig, jederzeit bereit, ihren Kampfgefährtinnen auf Deck zu Hilfe zu eilen, postierten sich die drei Amazonen vor der Tür.

				Sosonas Gesicht wirkte entrückt, als sie zu sprechen begann.

				»Diese Legenden«, sagte sie gedämpft, als fürchtete sie, allein durch ihre Erwähnung schreckliche Geister heraufzubeschwören, »berichten von einem ehemals mächtigen Reich in jenem Teil der Welt, der heute das Nasse Grab genannt wird. Es war das Reich Singara, dessen Volk weite Teile der Meere beherrschte, bis es eines Tages den Zorn der Zaubermütter erregte. Dies geschah vor langer Zeit, und niemand weiß mehr zu sagen, worin der Frevel bestand. Die Zaubermütter aber taten sich zusammen und straften Singara fürchterlich. Sie ließen das gesamte Reich im Meer versinken. Seit dieser Zeit sind die ehemals prächtigen Städte von Singara in den grundlosen Tiefen verschwunden, als da waren Mnar, die Hauptstadt, Helleas, die Strahlende, und Koram-Phar, die Stadt der Gelehrten. Nur die höchsten Berge reichen noch mit ihren Gipfeln aus den Fluten, und es heißt, daß zu ihnen auch die Inseln Kuron, Almariba, Taufion, Maskin-Ebrin, Husvard und Ibrillan gehören. Auf ihnen jedoch herrscht seit Menschengedenken Ruhe, und nichts erinnert heute noch daran, daß sie einst zu Singara gehörten.«

				Sosona machte eine Pause und beobachtete, wie ihre Worte auf die Amazonen wirkten. Tertish und Gudun blickten sie erwartungsvoll an. Es war schwer zu erkennen, ob sie betroffen oder nur neugierig waren. Gorma hatte das Ohr an das Holz der Tür gelegt und lauschte.

				Sie haben keine Angst! dachte Sosona bitter. Und sie sollten sie haben! Konnten sie an nichts anderes denken als an Burra, an Zaem und an Kampf? Hatten sie zu oft gesiegt, um noch wirkliche Furcht empfinden zu können?

				Sosonas Stimme wurde noch leiser, so daß sie nur mit Mühe zu verstehen war, als sie fortfuhr. Sie sprach langsamer, noch bedeutungsschwerer, und vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild des unbekannten Grauens.

				»Die Inseln Asingea, Nida, Mnora-Lör und Ngore aber begrenzen das wirkliche Nasse Grab, und zwischen ihnen liegt die letzte Ruinenstätte, die man bei klarem Wetter auch heute noch von den Booten der dorthin Verbannten aus sehen kann. Es ist dies die Ruinenstadt Ptaath, die einstmals auf einem Hochplateau erbaut wurde. Fünfzig, an einigen Stellen nur dreißig Schritt tief, liegt sie unter dem Meeresspiegel. Niemand außer der hier ansässig gewordenen Ausgestoßenen wagt sich in dieses tückische, an Untiefen reiche Gewässer, und selbst diese befahren nur die altüberlieferten Routen. Es geht die Kunde von unheimlichen Vorkommnissen dort über Ptaath. Fischer und Seefahrer, so heißt es, sollen von Ungeheuern in die Tiefe gerissen und nie mehr gesehen worden sein. Und dort unten, in der versunkenen Stadt, sollen noch Nachfahren des Alten Volkes von Singara leben, die den Bewohnern der Oberwelt nachstellen, um sie ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.« Die Stimme der Hexe war nun kaum mehr als ein Flüstern. Selbst Gorma hatte sich von der Tür entfernt und war ganz nahe an Sosona herangetreten. »Und weiter heißt es, daß die Ausgestoßenen der Inseln sich mit der Zeit immer mehr von diesem schrecklichen Leben im Meer in den Bann schlagen ließen und dem Göttinenkult frönen.«

				Sosona blickte die Kriegerinnen der Reihe nach an.

				»Es heißt«, schloß sie mit bebender Stimme, »daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind. Wisset also, wohin ihr euch begebt und welchen unseligen Mächten ihr begegnen werdet, wenn ihr versucht, die Zaubermutter und Burra zu retten.«

				Sie versuchte nicht, die Amazonen von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sosona wußte, daß es ihre Pflicht war, der Zaem zu Hilfe zu eilen. Sie konnte nichts tun, als zu warnen und zu mahnen.

				Dabei ahnte sie ebensowenig wie die Kriegerinnen, welche Gefahr neben all den anderen, vorhersehbaren, im Nassen Grab tatsächlich für Vanga heranwuchs.

				Es war eine Gefahr, die einen Namen trug – einen Namen, den sie alle kannten.

				*

				Tertish fand als erste Worte. Sie rückte ein Stück von Sosona ab und sagte laut:

				»Das sind Legenden. Zugegeben, jede Legende beruht auf einer Wahrheit, aber wir werden uns nicht von ihnen aufhalten lassen. Wir werden Zaem und Burra befreien und mit ihnen gemeinsam jede Gefahr bannen!«

				Sie sah Gudun und Gorma an, die beide bekräftigend nickten.

				»Wir nehmen Kurs auf das Nasse Grab!« rief Gudun aus. »Wir haben zuviel Zeit verloren!«

				Bestürzt mußte die Hexe erkennen, daß sie den Amazonen eher noch den Mund nach Abenteuern wäßrig gemacht hatte, als sie davon zu überzeugen, daß mehr als nur Vorsicht geboten war.

				Viel zu leicht stellten sie sich die Befreiung der Zaubermutter und Burras vor. Sie fieberten der Gefahr förmlich entgegen.

				»Überstürzt nichts!« warnte sie nochmals. »Es gibt Dinge, über die selbst mir zu sprechen verboten ist, Geheimnisse, an die zu rühren…«

				»Dann sag uns, welche Geheimnisse dies sind!« forderte Tertish ungehalten. »Du weißt also mehr, als du uns zu sagen bereit bist!«

				Und nicht einmal das schreckte sie.

				Sosona schüttelte bedauernd den Kopf.

				»Das darf ich nicht. Ich bin gehalten zu schweigen, und darüber hinaus werden die letzten Wahrheiten nur in den Gesängen der Zaubermütter offenbart.«

				Tertish wollte auffahren, doch Gudun legte ihr die Hand auf die Schulter.

				»Es ist fraglich, Sosona, ob du auch im Sinn der Zaubermütter handelst«, sagte Tertish nur, »wenn du durch dein Schweigen nicht nur uns, sondern auch die Zaem…«

				Weiter kam sie nicht.

				Das Blut wollte den Amazonen in den Adern stocken.

				Entsetztes Geschrei hob auf dem Deck an – Geschrei, in das sich das Kreischen und jene anderen Laute mischten, die den Kriegerinnen nur zu gut in Erinnerung waren. Das Splittern von Holz war zu hören und das Reißen von dickem Segeltuch.

				Die Dienerinnen der Zaem blickten sich einen Herzschlag lang an. Dann riß Gorma die Tür auf und stürmte als erste aufs Deck hinaus.

				Gudun und Tertish folgten ihr, mit den Schwertlanzen in beiden Händen.

				Ihren Augen boten sich Bilder wie aus den tiefsten Abgründen menschlicher Vorstellungskraft.

				Nur zwei Entersegler waren es, die die Nacht ausgespien hatte, und die mit ihren furchtbaren Peitschenschwingen Tod und Verderben über das Schiff und die Amazonen brachten. Die Schwingen hatten bereits Längen von zehn Schritt und mehr erreicht, und sie schlugen in die Masten und zerfetzten Segel, als beständen sie aus nur dünnem Pergament. So groß war die blindwütige Raserei der Bestien, daß sie sich fast gegenseitig zerfleischten, wenn sie sich hier, auf engstem Raum, zu nahe kamen.

				Dann jedoch lösten sie sich voneinander. Ihre mächtigen Körper waren Schatten über dem Schiff, schwärzer als die Nacht. Ein Entersegler senkte sich auf das Bugkastell herab, der zweite wütete über dem Heck. Die Kriegerinnen lagen hinter den Aufbauten oder stellten sich in sinnloser Gegenwehr den Ausgeburten der Finsternis entgegen. Ihre Schreie hallten schmerzhaft in Gormas Ohren, als sie den beiden Gefährtinnen heftig winkte.

				»Zum Bug, Gudun!« schrie sie aus Leibeskräften, Heftige Böen peitschten ihr dicke Regentropfen ins Gesicht. »Bringe die Närrinen in Sicherheit, die dort kämpfen! Tertish, du kommst mit mir zum Heck!«

				Gorma sah nicht mehr, ob die Kampfesschwestern ihrer Aufforderung Folge leisteten. Schon stürmte sie über das nasse, glitschige Deck auf eine Gruppe von Kriegerinnen zu, die hinter den Aufbauten aufgesprungen waren und ihre Schwertlanzen nun dem Entersegler entgegenschleuderten, dessen Peitschenschwingen bereits zwei aus ihrer Mitte gerissen hatten.

				Welch ein Wahn! dachte Gorma bitter. Auch sie verlangte es, zu kämpfen. Alles in ihr schrie danach, Seite an Seite mit den Gefährtinnen um die Sturmbrecher, um ihrer aller Leben zu kämpfen. Aber sie hatten nicht die geringste Aussicht, ein solches monströses Geschöpf zu besiegen.

				Eine Amazone lebte für den Kampf. Doch Gorma hatte auch lernen müssen, wann es geboten war, ans nackte Überleben zu denken.

				Sie erreichte die Kriegerinnen. Tertish war neben ihr. Der gelähmte Arm hing schlaff herab und schien überhaupt nicht Teil ihres bebenden Körpers zu sein.

				Gorma schrie und stieß die erstbeste Amazone zum Aufbau zurück.

				»Hört auf!« rief sie die anderen an. »Schnell, werft euch in Deckung! Es hat keinen Sinn!«

				»Sie werden von der Sturmbrecher nichts übrig lassen!« bekam sie zur Antwort. Jene, die ihr die Worte entgegenschrie, schleuderte ihre Schwertlanze. Die Waffe prallte von der lederartigen Haut des Enterseglers ab.

				Und das Monstrum senkte sich herab.

				»In Deckung!« rief Gorma. »Ich befehle es euch! Bei allen Göttern, lauft!«

				Sie stieß eine zweite Kriegerin dorthin zurück, wo andere schon flach auf den Planken lagen, ganz dicht an den Aufbau gedrückt. Eine dritte mußte sie von den Beinen reißen, bevor die Rasende zu sich selbst fand.

				»Gorma!«

				Tertish schrie es. Mit Entsetzen in den Augen deutete sie in die Höhe.

				Die Schnabelspitze des Enterseglers war direkt über Gorma. Peitschenschwingen schlugen nur wenige Handbreit neben ihr ins Deck und rissen dunkel klaffende Löcher. Andere zerfetzten Segel und knickten Masten wie Grashalme.

				Für einen Augenblick stand Gorma wie erstarrt. Tertish war es, die nun sie zurückriß. Nur einen Herzschlag später fuhr eine Peitschenschwinge dort in die Planken, wo sie gerade noch gestanden hatte.

				Neben den anderen Kriegerinnen warfen die beiden Gefährtinnen sich zu Boden. Doch auch das schien sie nicht mehr retten zu können.

				Blitze rissen die Dunkelheit auf, und Gorma flehte die Götter an, daß einer von ihnen den Entersegler treffen möge.

				Ihr Flehen wurde nicht erhört. Donner rollte über das Meer, und wieder und wieder blitzte es nun. Es war gerade so, als hätten Dämonen alle Elemente gegen die Sturmbrecher aufgebracht.

				Aber der Entersegler gab einen schrillen Laut von sich, der durch Mark und Bein ging. Kurz stieg er höher und rollte die Peitschenschwingen um seinen häßlichen Körper – doch nur, um sogleich wieder anzugreifen.

				»Was war das?« entführ es Tertish. »Ihr habt es gesehen, oder?«

				»Feuer!« schrie Gorma. »Wir brauchen Feuer! Gerade war es so, als fürchtete die Bestie die Blitze!«

				Sie sah eine Schwertlanze auf den Planken liegen, wartete die nächsten Schläge der Peitschenschwingen ab und sprang auf. Blitzschnell bückte sie sich, hob die Lanze auf und wirbelte herum. Mit der Klinge hob sie eine der Öllampen vom Haken, packte sie und schleuderte sie mit aller Kraft dem tobenden Ungeheuer entgegen.

				Sie warf sich zurück in die Deckung und beobachtete gebannt, wie die Lampe zersprang und sich brennendes Öl über die getroffene Stelle des Monstrums ergoß.

				Und wahrhaftig! Bestialisches Kreischen erfüllte die Luft und ließ das Deck erzittern. Der Entersegler stieg auf. Seine Schwingen krümmten sich wieder um den Körper.

				Und der Entersegler drehte ab!

				Er stieg noch höher auf und entfernte sich vom Schiff. Um Gorma herum sprangen die Amazonen auf und stießen lautes Triumphgeschrei aus.

				Und es wurde vom Bugkastell her beantwortet.

				Mit gewaltigen Sätzen rannte Gorma zum Bug, wo Gudun stand und fassungslos den Kopf schüttelte.

				»Feuer!« rief Gorma. »Unser Feuer hat sie vertrieben!«

				Die Bestien schienen von der Nacht, die sie ausgespien hatte, wieder verschluckt worden zu sein. Aber Gudun schüttelte den Kopf.

				»Sie zogen ab, als hätte sie etwas zurückgerufen, Gorma. Wir kämpften nicht mit Feuer, und dennoch drehte die Bestie ab!«

				»Sei es, wie es will«, sagte Gorma. »Sie sind fort, und wir leben!«

				»Nicht alle«, sagte Gudun grimmig.

				Tertish kam heran. Erschüttert überblickten sie den angerichteten Schaden. Etwa die Hälfte der Segel waren zerfetzt. Zwei Mastspitzen waren abgebrochen. An vielen Stellen klafften dunkle Löcher im Deck.

				»Es waren nur zwei«, sprach Tertish das aus, was sie alle dachten. »Ein ganzer Schwarm hätte vom Schiff und uns nichts übrig gelassen.«

				Sosona erschien auf Deck und begab sich zu den Kriegerinnen, die sich um die Verletzten und Toten kümmerten. Bald darauf stand fest, daß sieben Amazonen durch die Entersegler ums Leben gekommen waren.

				»Glaubt ihr immer noch, daß es ein Kinderspiel sein wird, Zaem und Burra zu befreien?« fragte die Hexe.

				Gudun winkte heftig ab.

				»Jetzt gilt es erst recht, sie zu finden und mit ihnen das Böse zu bekämpfen! Wir werden unsere toten Gefährtinnen rächen!«

				Tertish und Gorma nickten zustimmend. Der Regen peitschte in ihre Gesichter. Sosona nickte nur und blickte vielsagend in den blitzenden Himmel.

				Sie alle wußten, daß sie gar nichts tun konnten, solange das Unwetter anhielt. Die Sturmbrecher wurde zum Spielball der entfesselten Naturgewalten. Was die Entersegler begonnen hatten, drohte der Sturm zu vollenden.

				Doch wieder war es, als hielten die Zaubermütter selbst ihre schützenden Hände über das Schiff. Der Sturm flaute innerhalb kurzer Zeit ab, und als der neue Tag heraufdämmerte, war das Meer ruhig.

				»Es ist ein Omen«, flüsterte Gorma.

				Die Hexe sagte nichts darauf.

			

		

	
		
			
				2.

				Als die Umrisse der Insel sich aus den grauen Nebeln schälten, die sich gegen Abend auf das Wasser gelegt hatten, waren die schlimmsten Schäden behoben. Die meisten Segeltücher waren geflickt, die zersplitterten Decksplanken durch neue ersetzt worden. Ein leichter Wind blähte die Segel der Sturmbrecher.

				Tertish, Gudun und Gorma standen zusammen mit Sosona im Bugkastell. Der Himmel war jetzt klar.

				»Mnora-Lör«, sagte die Hexe mit schwerer Stimme. »Dort beginnt das Nasse Grab.«

				»Werden wir an Land gehen?« fragte Gudun.

				»Es gibt eine Stadt auf der Insel«, erklärte die Hexe. »Niemand weiß, ob der Name Loma ihr von den Ausgestoßenen gegeben wurde oder noch aus den Tagen Singaras stammt. Wenn wir unseren Kurs beibehalten, steuern wir genau auf sie zu. Sie liegt an der Ostflanke der Insel, hat aber keinen Hafen.« Sie nickte. »Natürlich werden wir versuchen, einige Auskünfte von den Bewohnern zu erhalten. Doch ankern sollten wir weit genug draußen vor der Küste.« Wozu diese Vorsicht? fragten sich die Amazonen. Wenn die Stadt keinen Hafen besitzt, bleibt uns gar nichts anderes übrig. Aber warum betont Sosona dies so sehr?

				»Denkt an das, was ich euch sagte«, mahnte die Hexe noch einmal. »Vielleicht wäre es besser, die Nacht noch auf dem Schiff zu verbringen.«

				Tertish schüttelte energisch den Kopf.

				»Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, nochmals von Enterseglern angegriffen zu werden, oder daß das Wetter abermals umschlägt.«

				»Wir ankern und fliegen mit den Ballonen an Land!« kam es von Gudun. Gorma nickte zustimmend.

				»Sicher darfst du uns aber sagen, was du damit andeuten wolltest, daß sich die Verbannten verändert hätten?« fragte Gudun. »Daß sie keine wirklichen Menschen mehr seien?«

				Sosonas Miene verfinsterte sich.

				»Es heißt, daß nicht alle Bewohner der Insel von der Veränderung betroffen sind«, sagte sie gedehnt. »Ihr werdet es sehen, sobald wir an Land sind.«

				Der Mond stand hell und klar am Himmel, als die Sturmbrecher vor einer Bucht Anker warf. Gorma, Gudun und Sosona sammelten eine Handvoll Kriegerinnen um sich und stiegen in die Gondeln, während Tertish an Bord zurückblieb.

				Die Halteleinen wurden gelöst. Die drei Ballone trieben in die Bucht hinein und auf das Land zu. Der Schein von Feuern wies den Amazonen in der Dunkelheit den Weg zur Stadt. Zwei, drei Bogenschüsse vor den ersten Lehm- und Steinbauten ließen sie die Ballone zu Boden sinken, sprangen ab und verankerten sie mit dicken Seilen an kräftigen Baumstämmen und Felsen.

				Die Feuer brannten auf freien Plätzen zwischen den düsteren, einfachen Häusern, und es war, als müßten die Flammen gegen die Feuchtigkeit kämpfen, die hier allgegenwärtig war. Die Luft war von ihr erfüllt. Feine Nebelperlen legten sich wie Tau auf die Rüstungen und Haare der Kriegerinnen. Ein lauer Wind trug den Geruch von Moder und Schlick herüber, den Gestank von faulendem Fisch und Tang.

				Gudun rümpfte die Nase.

				»Kein Mensch zu sehen«, sagte sie halblaut. »Kein Wunder, bei dem Gestank würde ich mich auch in meine Hütte verziehen. Das soll also eine Stadt sein?« Sie lachte verächtlich.

				»Vielleicht riecht’s in den Häusern noch schlimmer«, meinte Gorma. Nachdenklich wiegte sie den Kopf. Insgesamt zehn Kriegerinnen waren sie – und eine Hexe, die nun noch schweigsamer geworden war. Fast schien es, als hätte die Trägerin des gelben Mantels wahrhaftig Furcht vor den Verbannten – oder vor dem, worüber sie nicht sprechen wollte.

				Grimmig zog Gudun eines ihrer Schwerter aus der Scheide. Wie Gorma, hatte sie darauf verzichtet, die Schwertlanze mitzunehmen. Sosonas Gehabe machte sie nur noch entschlossener.

				»Sie können noch nicht alle schlafen«, sagte sie. »Sie werden die Ballone gesehen und sich verkrochen haben. Vielleicht haben sie allen Grund dazu.«

				»Wir dringen in diese Gasse ein«, entschied Gorma und deutete mit der Klinge voraus. »Telmi und Parrha, ihr beide bildet den Abschluß. Sosona?«

				Die Hexe kam wortlos an ihre Seite.

				In Zweierreihe betraten die Amazonen die Stadt, die diese Bezeichnung wahrhaftig kaum verdiente. Lehmhütten und Häuser aus klobigen, unbehauenen Steinen und Stroh säumten den Weg. Die Gasse war an keiner Stelle breiter als zehn Fuß. Guduns Augen waren überall. Sie versuchte, in der Dunkelheit vor ihnen und zwischen den einzelnen Häusern etwas zu erkennen, einen Schatten, eine Bewegung.

				Alles blieb still. Kein Laut war zu hören außer dem Knacken von Holzscheiten im Feuer und dem Rauschen der Wellen, die sacht an Land rollten.

				Die Eingänge der Behausungen waren mit dicken, dunklen Tüchern verhängt, die so bestialisch stanken, als wären sie gerade aus dem Schlick gezogen worden. Kein Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern. Und doch hatte Gudun das sichere Gefühl, von einem Dutzend Augen beobachtet zu werden.

				Die Gruppe hatte einen der freien Plätze fast schon erreicht, als Gudun stehenblieb und auf einen der verhangenen Eingänge zuschritt. Mit einem Streich teilte sie den Stoff. Ein zweiter riß ihn herunter.

				Gorma eilte zum Feuer und riß ein brennendes Scheit heraus, kam zurück und leuchtete in das Lehmhaus.

				»Nichts«, sagte sie grimmig.

				Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Gorma und Gudun sahen zwei schmutzige, stinkende Lager aus einfachem Tuch auf nassem, morastigem Boden. Um einen grob gezimmerten Tisch herum standen drei Schemel. Eine Talgwachskerze war zur Hälfte heruntergebrannt.

				Gudun brührte sie mit dem Finger.

				»Das Wachs ist noch weich«, sagte sie. »Und hier sind Speisereste. Die Bewohner sind also wirklich Hals über Kopf geflohen.«

				»Dann finden wir sie!«

				Sie verließen die Hütte wieder. Selbst der allgegenwärtige Fischgeruch und die vor Feuchtigkeit stehende Luft kamen ihnen nun vor wie eine frische Brise. Angewidert schüttelte sich Gudun.

				Sie winkte die Amazonen heran, als sie auf dem Platz vor dem Feuer standen.

				»Schwärmt aus!« rief sie. »Verteilt euch und sucht nach den Verbannten! Bringt jeden her, den ihr findet!«

				Sosona runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

				Die Kriegerinnen verschwanden in den dunklen Gassen. Gudun fand etwas vor einer Hütte, das wie ein Misthaufen aussah. Sie stach mit der Klinge hinein und hob klebrigen Tang in die Höhe.

				»Wer kann hier leben?« fragte sie. »Wie heruntergekommen müssen diese Ausgestoßenen sein, wenn sie in diesem Sumpf hausen?«

				Gorma hörte sie nicht. Sie starrte auf eine Stelle zwischen den Hütten und Häusern, die zur Küste hin abfielen.

				»Da war etwas«, flüsterte sie. »Ein Schatten. Ich hole ihn mir.«

				Und wieder war es, als wollte die Hexe etwas sagen. Sie hatte schon die Hand erhoben, als wollte sie die Kriegerin zurückhalten.

				Aber sie schwieg.

				Gorma drang in die zum Meer führende Gasse ein. Unaufgefordert schloß sich ihr eine Amazone an.

				Sie drangen in Hütten ein und fanden nichts als noch warme Kerzen und Speisereste. Eines der einfachen Lager war feucht. Gorma hob Tangreste davon auf.

				Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, als sie wieder an die Worte der Hexe dachte.

				Es heißt, daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind…

				Verärgert über sich selbst trat sie ins Freie. Der weiche Boden zwischen den Bauten war nun an immer mehr Stellen von Schlick und Tang bedeckt. Der Fischgestank war dazu angetan, ihr die Sinne zu rauben. Gorma biß die Zähne zusammen und murmelte eine Verwünschung.

				»Dort!« rief ihre Begleiterin aus.

				Sinaka deutete mit der Klinge auf eine Lücke zwischen zwei Hütten. »Der Schatten! Da war er wieder.«

				Sie lief schon auf die betreffende Stelle zu. Gorma setzte ihr nach und sah gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den Bauten verschwinden. Sie lief zur Küste hinunter.

				»Hinterher!« rief Gorma. Sinaka rannte schon.

				Der Schatten verschwand, als hätte der Morast ihn verschluckt. Dort, wo sie ihn gesehen hatten, blieben die Amazonen stehen und betrachteten im fahlen Licht des Mondes den Boden.

				Er war naß. Abdrücke von nackten Füßen waren in den Schlick getreten. Gorma ging in die Hocke. Das Mondlicht reichte aus, um die Umrisse der Abdrücke deutlich genug erkennen zu lassen.

				Schaudernd schüttelte sie den Kopf.

				»Was ist?« wollte Sinaka wissen.

				»Das sind nicht die Füße eines Menschen«, stieß Gorma hervor. »Derjenige, der hier stand, hat Schwimmhäute zwischen den Zehen.«

				Sie stand auf und winkte der Kriegerin.

				»Wir brauchen seiner Spur nicht zu folgen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir die Bewohner der Stadt finden.«

				Ohne sich umzudrehen, lief sie geradewegs zur Küste hinunter. Als die Hütten sich teilten, blieb sie stehen.

				Vor ihr und Sinaka lag ein zwanzig bis dreißig Schritt breiter Küstenstreifen. Es herrschte Flut, und die meisten der hier aufgespannten Fischernetze befanden sich zur Hälfte im Wasser, das sich in kleinen, gekräuselten Wellen über das Land schob und wieder zurückfloß.

				Und zwischen den Netzen hockten sie.

				Sinaka stieß einen heiseren Laut aus.

				»Lauf zurück zu den anderen und hole sie«, flüsterte Gorma ihr zu. »Beeile dich.«

				Gorma aber machte einige Schritte auf die Gestalten zu, die sich zwischen den Netzen verbargen und nun weiter zurückwichen, bis einige von ihnen bis zum Hals im Meer standen.

				Sie waren nur mit Stoffetzen bekleidet, die sie sich um die Hüften gewickelt hatten, Männer wie Frauen.

				Und ihre Haut schimmerte grünlich.

				Das also waren die Ausgestoßenen der Inseln, die Bewohner des Nassen Grabes, aus dem angeblich niemand je wieder zurückgekehrt war. Gorma blieb stehen. Sie wäre nicht überrascht gewesen, hätten sich diese Geschöpfte vor ihren Augen direkt in die Fluten geflüchtet.

				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und wartete. Die Inselmenschen starrten sie aus großen, glasigen Augen an. Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, weiterzugehen und sich einen von ihnen zu greifen. Sie waren völlig verschüchtert. Wann hatten sie zum letztenmal andere, wirkliche Menschen gesehen?

				Bei Zaem! dachte die Amazone. Noch ein Schritt auf sie zu, und sie stürzen sich wahrhaftig ins Meer!

				*

				Die Kriegerinnen kamen mit brennenden Scheiten und ganz langsam heran, offenbar von Sinaka gewarnt. Sosona schritt an ihrer Spitze.

				Gorma atmete auf. Sie wartete, bis die Hexe an ihrer Seite war, und flüsterte, ohne den Blick von den Inselbewohnern zu nehmen:

				»Du mußt zu ihnen sprechen. Locke sie her. Den Rest besorgen dann wir. Wir müssen einige von ihnen in die Hände bekommen.«

				»Es ist also wahr«, sagte Sosona ebenso leise. »Es ist, wie die Legenden behaupten.«

				»Sprich zu ihnen!«

				Die Hexe wirkte unsicher. Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sosona machte einige Schritte auf die Netze zu und rief mit lauter Stimme:

				»Ihr braucht euch nicht vor uns zu verstecken! Wir wollen nichts als einige Auskünfte von euch! Kommt her und habt keine Angst!«

				Gorma murmelte eine Verwünschung und warf Gudun einen grimmigen Blick zu. Das hätte sie selbst sagen können. Glaubte Sosona wirklich, damit etwas zu erreichen?

				»Wir haben nur Fragen! Wir versprechen, euch in Frieden zu lassen, sobald wir wissen, was wir wissen müssen!«

				Die Inselbewohner zeigten keine Reaktion. Keiner von ihnen dachte daran, Sosonas Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie liefen auch nicht mehr davon.

				Sosona redete weiter auf sie ein. Gudun stieß Gorma mit dem Ellbogen an.

				»Wir greifen uns so viele, wie wir erwischen können«, flüsterte sie. »Sie hören Sosona zu und haben nur Augen für sie. Sieh hin!«

				Gorma nickte. Gudun winkte unauffällig die anderen Amazonen heran und machte ihnen Zeichen.

				»Jetzt!« schrie sie.

				Die Kriegerinnen stürmten vor, kreisten die Inselbewohner bis zum Wasser hin ein und drangen zwischen die Netze. Ein entsetztes Geschrei hob an. Männer und Frauen mit grünlich schimmernder Haut stürzten sich ins Meer, verschwanden und tauchten ein, zwei Steinwürfe entfernt in den heranrollenden Wellen wieder auf, um mit kräftigen Stößen davonzuschwimmen. Sie bewegten sich wahrhaftig wie Wesen, die im Wasser zu Hause waren.

				Einige waren nicht schnell genug. Gorma bekam eine Frau zu fassen, an deren glitschiger Haut ihre Hände zunächst abrutschten. Sie setzte ihr nach, bis sie einen Arm um ihren Hals schlingen konnte. Die Inselbewohnerin, kratzte und trat, bis Gorma sie betäuben konnte.

				Sie schleppte sie zurück an Land, wo vier Kriegerinnen bereits ebenfalls mit Gefangenen warteten. Gorma sah Sosona wie erstarrt zwischen ihnen stehen und aufs Meer hinausblicken, als ob sie darauf wartete, daß von dort etwas auf sie zukäme.

				Gorma kümmerte sich nicht mehr um die Hexe. Mit ihren Orakeleien sorgte sie nur für Unsicherheit. Von irgendwo zwischen den Netzen rief Gudun:

				»Es ist genug! Laßt die anderen laufen!«

				Auch sie hielt einen Bewohner der Stadt in eisernem Griff. Der Mann wehrte sich nicht, zeterte und schrie aber, als würde er gefoltert. Diese Menschen hatten schreckliche Angst.

				Aber nicht alle. Im Wasser tauchten nun die Oberkörper der Entkommenen auf, und Fäuste wurden geschüttelt. Gorma hörte Flüche und wilde Verwünschungen.

				»Zu den Feuern mit ihnen!« rief Gudun. Gorma legte sich die Bewußtlose über die Schulter und ging mit ihr durch die Gassen zurück zum Platz. Nacheinander legten die Amazonen ihre Gefangenen dort ab. Sie postierten sich so im Kreis um sie herum, daß ein Entkommen unmöglich wurde.

				Nur jene Frau, die Gorma eingefangen hatte, war ohne Bewußtsein. Die anderen Ausgestoßenen – zwei Männer und drei Frauen, starrten die Amazonen aus ihren glasigen Augen an. Sie waren eng zusammengerückt. Jetzt konnte Gorma erkennen, daß sie nicht alle in gleichem Maß verändert waren.

				Einer der Männer hatte eine grünliche, schleimige Haut, auf der sich an verschiedenen Stellen regelrechte Schuppen gebildet hatten. Seine Augen waren wie die von Fischen, starr und glasig. Zwischen Fingern und Zehen besaß er deutlich ausgebildete Schwimmhäute. Sein Haar war pechschwarz und dick.

				Die anderen Gefangenen wirkten menschlicher. Die Haut einer Frau schimmerte leicht bronzefarben, die einer anderen wies nur an wenigen Stellen die Grünfärbung auf.

				»Sie müssen die Nachkommen von Ausgestoßenen sein, die vor langer Zeit hierhergebracht wurden«, sagte Sosona. »Offenbar verwandeln sie sich von Generation zu Generation immer mehr zu Wasserbewohnern. Ihre Enkel und Urenkel werden vielleicht schon nicht mehr an Land leben.«

				»Aber wie ist das möglich?« wollte Gudun wissen.

				Sosona zuckte die Schultern.

				»Ich glaube nicht, daß sie uns darauf eine Antwort geben werden. Sicher können sie es gar nicht.«

				Es hörte sich nicht so an, als glaubte die Hexe daran. Wieder zog sie sich hinter die Mauer des Schweigens zurück und überließ den Kriegerinnen das Reden.

				Gorma trat in den Kreis hinein und hockte sich vor die Inselbewohner hin. Einige wichen zurück. Andere blieben trotzig sitzen und schienen nun jede Angst verloren zu haben. Offene Feindseligkeit schlug Gorma aus ihren Blicken entgegen.

				»Ihr habt gehört, was euch gesagt wurde!« rief die Amazone. »Wir werden euch einige Fragen stellen, und ihr gebt Antwort. Dann ziehen wir ab, und ihr könnt weiterhin tun und lassen, was ihr wollt. Allerdings muß ich euch warnen. Sobald wir merken, daß ihr uns anlügt oder es vorzieht, überhaupt erst nicht zu antworten, werden wir ungemütlich.«

				Eisernes Schweigen schlug ihr entgegen. Gorma richtete sich auf.

				»Wir suchen nach einem Ballon wie jene, mit denen wir kamen. Nur ist dieser eine viel größer und trägt die Farben des Regenbogens. Zwei Frauen waren in diesem Ballon. Eine von ihnen gleicht uns.«

				Sie gab eine genaue Beschreibung von Burra.

				»Was ist nun? Es heißt, der Ballon und die beiden Frauen, die mit ihm kamen, seien im Nassen Grab verschollen. Hat einer von euch ihn gesehen?«

				Schon als sie die abweisenden Gesichter sah, hatte sie bewußt, daß sie keine Antwort bekommen würde. Gorma wurde wütend. Blitzschnell setzte sie die Klinge an den Hals eines der beiden Männer.

				»Antworte du!« fuhr sie ihn an. »Burras Amazonen spaßen nicht! Hast du den Ballon gesehen? Hast du gesehen, daß er angegriffen wurde? Von Enterseglern?«

				Ganz kurz glaubte sie, es in den Augen des Ausgestoßenen aufblitzen zu sehen. Schnell gab sie die Beschreibung eines Enterseglers.

				Und wahrhaftig zuckten der Mann und zwei der Inselbewohnerinnen heftig zusammen. Die Erwähnung der Entersegler jagte ihnen Todesangst ein. Aber ihre Lippen blieben geschlossen. Trotzig blickte der Mann Gorma in die Augen, und da wußte sie, daß er eher sterben würde, als etwas zu verraten.

				Wovor fürchteten sich diese Menschen so sehr? Ihre Angst vor den Enterseglern konnte ganz einfach dadurch erklärt werden, daß sie schon Bekanntschaft mit diesen Ausgeburten der Finsternis gemacht hatten. Aber hatten sie Zaem und Burra gesehen?

				Unschlüssig, von kaltem Zorn gepackt, stand die Amazone vor den Gefangenen.

				»Wir könnten euch alle töten, und wir würden doch nichts erfahren! Ist es nicht so? Aber wenn wir euch anbieten würden, die Entersegler von hier zu vertreiben? Sagt uns, was ihr wißt, und führt uns zum Regenbogenballon, wenn ihr könnt! Gemeinsam mit unseren…«

				Ein Geräusch ließ sie herumfahren.

				Eine Amazone hatte sich aus dem Kreis gelöst und rannte auf eine der Lehmhütten zu. Sie verschwand im Dunkel des Eingangs und kam gleich darauf mit einer Inselbewohnerin zurück. Die bis auf den knappen Lendenschurz nackte, bleichhäutige und über und über mit Schmutz bedeckte Frau wehrte sich nicht. Aber auch aus ihren Blicken sprach die nackte Angst.

				»Ich sah sie«, erklärte die Kriegerin. »Ganz kurz sah ich ihren Kopf, im Schein des Feuers, als sie ihn zum Fenster herausstreckte. Sie beobachtete uns wohl schon die ganze Zeit über.«

				Aber sie war nicht geflohen, dachte Gorma.

				Gudun hatte den gleichen Gedanken wie sie. Sie bedeutete Sosona und den anderen Amazonen, beim Feuer zu bleiben und die Gefangenen zu bewachen. Nur Gorma und der Kriegerin, die den Fang gemacht hatte, nickte sie zu.

				Die drei schleppten die Inselbewohnerin zurück zur Hütte, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Bevor sie sie erreichten, entstand beim Feuer ein Tumult. Eine der Frauen sprang auf und begann die Verfemte wüst zu beschimpfen und Schlick nach ihr zu werfen, bevor sie von zwei Kriegerinnen zum Schweigen gebracht werden konnte.

				Gorma schob die Gefangene in die Hütte, wartete, bis Gudun und Faihle an ihr vorbei waren, und spannte das schwere Tuch über den Eingang. Gudun hatte ein Holzscheit mitgenommen und zündete damit den Docht der Kerze auf dem schiefen Tisch an.

				Sie beugte sich über die Fremde, die vor ihr am Boden lag.

				»Du willst uns etwas sagen?« fragte sie nur.

				Die Frau starrte sie an, doch ihr Blick ging durch sie hindurch.

				»Sie werden mich töten«, flüsterte sie. »Sie hassen mich. Sie werden mich ihrer unersättlichen Göttin opfern.«

				*

				Gudun richtete sich kerzengerade auf, daß sie mit dem Kopf gegen die feuchte Decke der Hütte stieß.

				»Was redest du da?« fragte sie barsch. Die Inselbewohnerin machte nun den Eindruck, daß ihr Geist verwirrt und krank sei. Sie verzog das Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein mußte. Jetzt hatte sie tiefe Ränder unter den Augen und Narben auf Stirn und Wangen. Sie war noch nicht alt, dreißig Sommer vielleicht.

				An ihrem Körper waren noch keine Anzeichen einer Veränderung festzustellen. Sie war schmutzig und heruntergekommen, und was auf den ersten Blick wie verkrustete, geschuppte Haut ausgesehen hatte, war nichts als getrockneter Uferschlamm.

				Sie nickte zögernd. Wieder blickte sie die drei Amazonen eine nach der anderen an, als suchte sie zu ergründen, ob sie ihnen trauen dürfe.

				»Es ist so«, sagte sie endlich. »Sie hassen mich, weil ich nicht so bin wie sie. Noch nicht, und ich will nicht so sein! Deshalb werden sie mich der Anemona opfern, so wie…«

				»Wie wen?« fragte Gorma schnell. Anemona! Dies war der Name aus den Legenden. Gorma erschauerte.

				»Diejenigen, die ihr sucht, sind im Nassen Grab verschollen? Wißt ihr das ganz genau?«

				Gorma nickte.

				»Dann«, flüsterte die Inselbewohner rin, »wird man auch sie opfern.«

				Die Amazonen blickten sich alarmiert an. Gorma hockte sich vor die Fremde hin und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern.

				»Dann hast du sie gesehen? Den Ballon?«

				Zögernd schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte, sich aus Gormas Griff zu befreien, aber die Kriegerin hielt sie eisern fest.

				»Nein. Niemand hat einen solchen Ballon gesehen«, sagte die Frau. »Keiner aus diesem Dorf und niemand von dieser Insel. Aber es gibt noch andere Inseln, und überall…«

				Sie schüttelte sich und biß die Zähne aufeinander, als scheute sie sich, etwas ungeheuer Schreckliches auszusprechen.

				»Was?« herrschte Gorma sie an. »Rede schon! Was ist auf den Inseln?«

				»Laß mich los!« schrie die Ausgestoßene. »Ich will euch helfen, wenn ihr mir versprecht, mich von hier fortzubringen! Aber nimm deine Hände weg!«

				»Darüber läßt sich reden«, sagte Gudun schnell. Sie machte Gorma ein Zeichen. Widerstrebend zog sich diese zurück.

				»Wer bist du?« fragte Gudun. »Und warum willst du fort?«

				Sie kicherte irr.

				»Artiki«, sagte sie. »Ich bin Artiki, und ich will fort, weil sie mich hassen. Ich kam erst vor kurzem hierher und ich weiß vieles nicht, das sie wissen. Aber dieses wenige ist schon zuviel.« Ihre Miene verfinsterte sich. Sie sprach nun fast beschwörend. »Niemand verläßt das Nasse Grab lebend. Wie konnte ich glauben, daß ihr mir zu helfen vermögt! Ihr seid dem Tod geweiht, und auch jene, die ihr sucht, müssen sterben.«

				Gorma wollte auffahren. Gudun sagte schnell:

				»Das werden wir sehen. Kannst du dir denken, wo sie sind?«

				»Ich kann mir denken, was mit ihnen geschehen wird. Anemona wird ihre Opfer erhalten. Die schreckliche, unersättliche Göttin braucht Opfer, immer neue Opfer…«

				»Sie ist krank!« rief Gorma zornig aus. »Seht ihr nicht, daß ihr Geist umnebelt ist? Vielleicht erzählt sie uns nur Märchen. Wir sollten uns die Fischmenschen draußen vornehmen!«

				»Fischmenschen?« Artiki lachte wieder, aber es klang wie Weinen. »Was wißt ihr vom Meervolk?«

				»Meervolk?«

				Sie nickte heftig.

				»Die Tritonen. Eines Tages werden alle, die ihr am Strand gesehen habt, so sein wie sie. Aber ich will ein Mensch bleiben oder sterben! Ihr seid keine Ausgestoßenen. Vielleicht schafft ihr es doch, zu entkommen. Ihr seid stark und…« Sie erhob sich und gestikulierte heftig mit den schmutzigen Armen. »Nehmt mich mit, und ich zeige euch die Tritonen!«

				»Wer sind die Tritonen?« kam es vom Eingang. Die Amazonen fuhren herum. Lautlos war Sosona eingetreten.

				»Sie leben im Meer«, flüsterte Artiki. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Die Anemona ist ihre Göttin.«

				»Wir nehmen deine Hilfe an«, sagte Sosona. »Du kannst bei uns bleiben. Warte hier auf uns.«

				»Aber…!« wollte Gorma protestieren. Die Hexe brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.

				»Folgt mir hinaus«, sagte sie hart. »Faihle, bleib hier und paß auf Artiki auf.«

				Sie drehte sich um und schob den Vorhang zur Seite. Gudun folgte ihr.

				Nur Gorma blieb noch stehen.

				»Weshalb hat man dich hierher verbannt?« fragte sie Artiki.

				Die Ausgestoßene zögerte mit der Antwort. Sie schlug den Blick nieder.

				»Warum?« herrschte Gorma sie an.

				Artikis Kopf fuhr in die Höhe. Trotzig sah sie die Amazone an.

				»Ihr sucht einen Regenbogenballon?« stieß sie hervor. »Dann ist eine der Verschollenen eine Zaubermutter? Oh ja, ich mag vieles vergessen haben, aber noch nicht alles! Auch ich war eine Amazone wie ihr, bis ich durch Schwangerschaft meine Ehre verlor! Deshalb bin ich nun hier! Deshalb hassen mich auch die anderen. Nie werden sie mich in ihre Gemeinschaft aufnehmen! Euch aber bleibt gar nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen, denn nur ich kann euch führen!«

				»Du hast dich von einem Mann…!« Gorma konnte nicht weiterreden. Abscheu und Zorn verschnürten ihr die Kehle. Auch Gudun war zurückgekommen und starrte Artiki an.

				Sie war größer als die anderen Inselbewohner. Dies war etwas, das die Kriegerinnen zwar zu Kenntnis genommen, dem sie aber keine große Bedeutung zugemessen hatten. Artiki mochte wahrhaftig einmal eine Amazone wie sie gewesen sein. Doch ihre Verfehlung war unverzeihlich.

				»Niemals werden wir eine wie dich an unserer Seite dulden!« rief Gudun zornig aus. »Welcher Zaubermutter hast du gedient?«

				»Der Zahda!« schrie Artiki zurück. »Und ich hasse sie für das, was ihre Amazonen mir antaten! Ist es die Zahda, die ihr sucht? Ich flehe die Götter an, daß sie es ist!«

				»Kommt jetzt!« befahl Sosona streng. Widerstrebend folgten ihr Gudun und Gorma.

				Vor der Hütte schüttelte Gorma energisch den Kopf.

				»Du kannst nicht von uns verlangen, daß wir eine wie sie in unsere Mitte nehmen!«

				Sosona winkte energisch ab.

				»Welche Wahl haben wir denn? Sie hat recht, wenn sie sagt, daß nur sie uns weiterbringen kann. Ihr habt gesehen, daß die anderen Ausgestoßenen lieber den Tod wählen, als uns zu helfen. Und sie ist krank im Geist. Vielleicht hat ihr die Schuld, die sie auf sich lud, den Verstand geraubt.« Sie drehte sich zum Meer und starrte in die Ferne. »Außerdem ergeben ihre Worte, mögen sie auch wirr sein, einen Sinn. Ich hörte alles. Sie sprach von Anemona, der Göttin des Meervolks. Dann aber stimmen die alten Legenden, und es gibt dieses Volk und diese Göttin.«

				Wieder schwieg sie für die Dauer einiger Herzschläge. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

				»Anemona, die Unersättliche! Von den Inselbewohner ist keine Hilfe zu erwarten. Sie fürchten entweder das Meervolk, oder sie huldigen ebenfalls der Anemona. Wir müssen das Schlimmste befürchten. In den Tiefen des Nassen Grabes mag eine uralte Macht lauern, der auch eine Zaubermutter nichts entgegenzusetzen hat.«

				»Du glaubst«, fragte Gudun entsetzt, »daß sich die Zaem und Burra in der Gewalt dieser… Tritonen befinden?«

				»Wir sollten es in Betracht ziehen. Deshalb muß Artiki uns führen.«

				»Ins Meer?«

				»Zu den Tritonen«, nickte die Hexe ernst.

				Den Amazonen, deren Narben von ungezählten Kämpfen zeugten, lief ein Schauder über den Rücken. Gegen jeden Gegner aus Fleisch und Blut nahmen sie es auf. Doch der Gedanke an Wassermenschen, ungeheuer fremdartige Geschöpfe aus einer fernen Vergangenheit, war ihnen unheimlich.

				»Es muß Plätze geben, an denen sich Meervolk und Inselbewohner begegnen«, sagte Sosona. »Dort sollten wir mit der Suche beginnen.«

				Widerstrebend erklärten sich Gorma und Gudun damit einverstanden, Artikis Dienste in Anspruch zu nehmen.

				Sie kehrten in die Hütte zurück. Die anderen Kriegerinnen bewachten noch die Ausgestoßenen am Feuer.

				»Ich bringe euch zu den Klippen«, sagte Artiki auf die entsprechende Frage, »wenn ihr mir euer Wort gebt, mich von hier fortzubringen. Eure Ehre wird euch verbieten, es zu brechen.«

				»Du hast es«, sagte Sosona, wobei sie sich fragte, ob Artiki wirklich daran glaubte, daß sie das Nasse Grab jemals wieder verlassen würde. Nach ihren eigenen Worten konnte das niemand.

				Und sie selbst? Die Dienerinnen der Zaem?

				Sosona wollte nicht daran denken.

				»Wann?« fragte sie nur.

				Artiki erhob sich.

				»Nicht in dieser Nacht«, flüsterte sie. »In der nächsten. Es gibt einen uralten Kultplatz bei den Klippen. Wenn der Mond am höchsten steht, beschwören die Menschen das Meer, und…« Sie winkte ab. »Ihr werdet es sehen. Aber wir dürfen nicht auf der Insel bleiben. Wir würden alle den morgigen Tag nicht erleben.«

				Sosona fragte sich, ob sie denn auf der Sturmbrecher sicherer waren.

				Die Gefahren mögen die gleichen sein, sagte sie sich, Angriffe der Entersegler oder anderer, unbekannter Gegner aus den Tiefen. Aber auf dem mächtigen Schiff konnten sich die Amazonen besser verteidigen, und vor allem waren sie zahlreicher.

				Außerdem drängte es die Hexe, einen erneuten Versuch zu untemehmen, über die Zauberkugel Verbindung mit Zaem aufzunehmen. Alle bisherigen Versuche waren kläglich gescheitert. Doch hier, wo die Zaubermutter sich irgendwo befinden mußte…

				»Zur Sturmbrecher!« hörte sie Gorma sagen. »Auf daß wir ihre Planken von den Füßen einer Hure beflecken lassen!«

				Der Stachel saß tief im Fleisch der Amazonen. Sosona verstand sie gut, und dennoch mußte sie sie in die Schranken weisen. Gudun, Gorma, Tertish und all die anderen in Burras Gefolge – sie alle hatten ein Leben der Entbehrungen geführt, hatten den Freuden des Lebens entsagt und waren durch eine unvorstellbar harte Schule gegangen, um ihrer Zaubermutter Zaem zu dienen.

				Artiki schreckte in ihrer Verwirrtheit nicht einmal davor zurück, ihre eigene Zaubermutter zu verfluchen! Für die Amazonen spielte es dabei keine Rolle, daß die Zahda zur erbitterten Gegnerin der Zaem geworden war.

				Schwere Zeiten waren über Vanga gekommen – Zeiten, die es Zaem notwendig erscheinen ließen, die Erste Frau Vangas zu töten, bevor der Schatten, der auf sie herabgestoßen war, die ganze Welt in Dunkel und Chaos stürzen konnte.

				Die zehn Kriegerinnen sammelten sich. Es war eine schweigende Prozession, die von den Feuern zu den Ballonen marschierte. Glasige Augen starrten den Amazonen, der Hexe und der Ausgestoßenen nach, und Fäuste wurden in stummer Wut geschüttelt.

				Wenig später schloß Sosona die Tür ihrer Unterkunft auf der Sturmbrecher hinter sich und nahm die Zauberkugel in ihre Hände.

				Zaem! dachte sie eindringlich. Wenn du mich hören, sehen oder fühlen kannst, so melde dich! Sage mir, was zu tun ist!

			

		

	
		
			
				3.

				»Wasser!« kreischte Gerrek, der Beuteldrache. Dann schrie er aus Leibeskräften: »Ich hasse es! Oh, wie ich es hasse!«

				»Erstens«, sagte Mythor, »befinden wir uns nicht im Wasser, sondern in einer Blase aus Luft, und…«

				»Aber draußen ist Wasser!«

				»… und zweitens wird diese Luft allmählich knapp, und mit deinem Geschrei immer knapper.«

				»Ich sage ja schon nichts mehr«, knurrte der Mandaler. »Aber das Wasser erdrückt mich. Es wird uns alle erdrücken. Ich höre es schon in meinen Ohren rauschen und…«

				Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Gerrek stieß irgendwo in der Dunkelheit gegen eine Wand, schimpfte und ließ sich mit einem dumpfen Laut zu Boden fallen.

				Er hatte nicht unrecht. Auch Mythor, Scida und Kalisse spürten den Druck in den Ohren. Die Lumenia bewegte sich nicht länger. Sie mußte bis auf den Meeresgrund herabgesunken und zur Ruhe gekommen sein. Wie tief das war, ließ sich nur ahnen.

				Sie war langsam gesunken, und Quyl allein mochte wissen, wie weit sie von unbekannten Strömungen von jener Stelle fortgerissen worden war, an der sie zu welken begonnen hatte und schließlich den Großen Tod gestorben war, in den sie alle Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt mitgerissen hatte.

				Mythor sah sie wieder vor sich, die ehemals so fröhlichen, ausgelassenen Hanquonerinnen, wie sie mitten im Fest der Masken zu toben begonnen hatten, sich aufeinander stürzten und in einem fürchterlichen Rausch bekämpften. Erst nachdem die Wellen von Wahnsinn abgeklungen waren, mit denen die sterbende Pflanze sie überschüttete, hatte das Kämpfen aufgehört. Doch die Hanquonerinnen waren nicht wieder genesen. Sie hatten allen Lebenswillen verloren und mit Todessehnsucht auf das Ende gewartet. Mit der Lumenia den Großen Tod zu sterben, im Zeichen der Zwölf, war für sie Erfüllung und Bestimmung gewesen.

				Mythor erschauerte beim Gedanken daran. Die Lumenia, auf der sie geboren und aufgewachsen waren, war schließlich zu ihrer Mörderin geworden. Er hatte nichts tun können, um das schreckliche Unglück zu verhindern. Er mußte zusehen, daß er selbst und seine Gefährten am Leben blieben.

				Nur in diese viel zu kleine Kammer konnten sie sich im letzten Moment retten – vor den steigenden Wassern, vor Burras Amazonen Gudun und Gorma und vor der heranbrausenden Sturmbrecher.

				Und nun hatte es den Anschein, als hätte auch dies nur einen Aufschub gebracht, als würde diese Kammer im Pflanzenstock der Lumenia zu ihrem Nassen Grab.

				Zum Nassen Grab…

				Kalisse, die Amazone der Zambe, war es gewesen, die die Befürchtung geäußert hatte, unbekannte Strömungen trieben den sinkenden Pflanzenstock direkt auf legendenumwobene, unheimliche Gewässer zu, die auf ganz Vanga als das Nasse Grab bekannt und gefürchtet waren.

				Mythor war es in diesen Augenblicken ziemlich gleichtültig, wo sie sich befanden. Er wußte, daß die Luft mit jedem Atemzug knapper und schlechter wurde, und daß sie einen Weg an die Oberfläche finden mußten.

				Doch bei der Tiefe, in der er die tote Lumenia vermutete, stellte sich ihnen allenfalls die Wahl zwischen dem Ersticken oder dem Ertrinken.

				Scida und Kalisse schwiegen, und das war gut so. Ihre Streitereien wären das Letzte gewesen, das er sich jetzt hätte anhören wollen. Gerreks Gezeter war schlimm genug.

				Wie lange sollten sie noch warten? Was konnten sie tun? Den Riegel von der massiven Tür nehmen, die, wie die beiden kleinen, geschlossenen Fenster, keinen Tropfen Wasser hereinließ? Schwimmend versuchen, so weit wie möglich aufzutauchen?

				Noch zögerte er, wenngleich er wußte, daß ihnen spätestens dann keine andere Wahl mehr blieb, wenn jeder Atemzug zur Qual wurde.

				Irgend etwas lähmte seine Entschlußkraft. Er lauschte ständig in sich hinein, obwohl er doch wußte, daß er keinen Traum mehr von Fronja geschickt bekommen würde. Die schreckliche Furcht, daß Fronja schon tot sein könnte, gestorben durch die Magie der Zaem, legte sich wie eine Eishand um sein Herz.

				Immer wieder sah er die letzten Bilder, die er von ihr empfangen hatte. Er sah die fünf Zaubermütter, wie sie sich um die Tochter des Kometen und Erste Frau Vangas drängten. Dann waren es plötzlich sechs, und sie rückten Fronja zu Leibe.

				Er sah sie in ihren schillernden Regenbogenmänteln, wie sie ihren Kreis um Fronja zusammenzogen wie eine Schlinge, aber ohne daß er Einzelheiten erkennen konnte, die ihm gesagt hätten, wer diese sechs Zaubermütter waren. Hatte Zaem ihr Ziel erreicht? War sie gekommen, um ihre schreckliche Absicht zu verwirklichen?

				Es durfte nicht so sein! Er durfte nicht einmal daran denken! Alles wäre so sinnlos geworden, sein langer Weg, all die vielen Kämpfe, die er zu bestehen hatte. Mit Fronja, die er über alles liebte, würde auch etwas von ihm sterben – sein Herz, seine Seele.

				Mythor riß sich von diesen quälenden Gedanken und Fragen los. Er richtete sich kerzengerade auf und schlug verzweifelt mit der Faust gegen die Wände.

				Zu allem Überfluß nahm nun Gerrek seine Zauberflöte aus der Beuteltasche und begann, darauf die bekannten Mißtöne zu blasen.

				»Muß das jetzt sein?« fragte Scida.

				»Ja«, entgegnete der Mandaler trotzig. »Das muß sein! Wenn ich schon nichts anderes tun darf!«

				Mythor hörte nicht hin, obwohl ihm das Gepiepse der Flöte in den Ohren schmerzte. Welch magisches Blendwerk wollte Gerrek nun wieder durchschauen? Aber vermutlich ging es ihm nur darum, etwas zu tun.

				Und auch Mythor war nicht länger bereit, untätig zu warten.

				»Wir müssen hinaus«, knurrte er. »Scida, Kalisse, wir haben nur Aussichten, die Oberfläche zu erreichen, solange es noch Luft genug gibt, mit der wir unsere Lungen füllen können. Wenn ich den Riegel…«

				»Was?« kreischte Gerrek, und es war kaum zu sagen, was nun schlimmer war – sein Flötenspiel oder der Klang seiner Stimme. »Ins Wasser? Ohne mich!«

				»Dann bleib hier!« fuhr Kalisse ihn an. »Was kann man schon von einem Beuteldrachen erwarten, der einmal ein Mann war! Bleib hier, und wir brauchen uns nicht mehr mit dir herumzuärgern.«

				»Ein Mann, jawohl!« konterte Gerrek. »Und was für einer!«

				Kalisse lachte trocken.

				»Ich kann mir vorstellen, was für ein Prachtstück du warst. Sicher würde es viele kleine Gerreks geben, wenn Gaidel dich nicht…«

				Was folgte, waren die mittlerweile sattsam bekannten Zweideutigkeiten und Sticheleien der Amazone.

				»Scida!« rief Mythor.

				Die alternde Kriegerin kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				Mythor wollte sich mit ihr und den anderen abstimmen, ihnen sagen, daß sie unter allen Umständen zusammenbleiben mußten, sobald er den Riegel von der Tür genommen hatte.

				Doch er kam nicht dazu.

				Plötzlich bewegte sich die Wand, an der seine Hände lagen. Ein Ruck ging durch die ganze Kammer.

				»Was… ist das?« flüsterte Scida entsetzt. Kalisse verstummte. Gerrek begann vor lauter Schreck, wieder auf der Zauberflöte zu »spielen«.

				Erneut wurde die Kammer, wurde der gesamte Pflanzenstock schwer erschüttert. Und nun drangen dumpfe Geräusche herein, als wäre draußen etwas oder jemand dabei, dem Pflanzenstock mit schweren Gegenständen zu Leibe zu rücken. Dumpfe Schläge hallten in den Ohren der Gefährten. Mythor machte unwillkürlich einen Schritt von der Wand zurück. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als der Boden unter seinen Füßen jäh in die Höhe stieg.

				Zu den ruckhaften Bewegungen kamen nun andere, weichere. Mythor ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Die beiden Amazonen schrien auf. Es gab keinen Zweifel – die Lumenia bewegte sich, neigte sich zur Seite, stieg auf!

				Der Druck in den Ohren ließ etwas nach.

				Und wieder rammte von draußen etwas schwer gegen die Kammerwände.

				»Ein Meeresungeheuer!« flüsterte Scida.

				Ein lautes, langanhaltendes Knirschen, als würde etwas mit ungeheurer Gewalt auseinandergebrochen, beantwortete ihren erstickten Ausruf. Mythor überlief es kalt. Wieder spürte er Scidas Hand auf der Schulter. Obwohl sie zitterte, hatte die Amazone in diesen Augenblicken keinen anderen Gedanken, als ihren Beutesohn von allem Unheil zu schützen.

				Mythor hatte das Gläserne Schwert in der Hand. Er versuchte sich vorzustellen, welche monströse Kreatur sich um den Pflanzenstock gelegt hatte und ihn zu erdrücken suchte. Unwillkürlich mußte er an den riesigen Kraken denken, der lange Zeit den Bewohnern der Insel Somara ein Paradies vorgegaukelt hatte, um sie einen nach dem anderen in den Tod zu locken.

				Dann aber splitterte die Pflanzenwand mitten zwischen der Tür und einem der kleinen Fenster. Zwei scharfe Gegenstände bohrten sich gleichzeitig durch die harten Fasern. Selbst in der Dunkelheit der Kammer, in der nur Alton schwach leuchtete, schimmerten sie wie Schwertspitzen.

				Eine dritte wurde genau dort durch die Wand gestoßen, wo Gerrek hockte. Mit einem lauten Schrei sprang der Mandaler in die Höhe. Sein Flötenspiel verstummte. Mit einer Hand fuhr er sich über den Rücken.

				»Ich bin verwundet!« kreischte er.

				Mythor hörte nicht hin. Was dort in die Wand gestoßen worden war, sah nun eher nach Widerhakenspitzen aus, und sie waren nicht aus Metall, sondern aus Knochen.

				Fischknochen! durchfuhr es Mythor. Der Druck in den Ohren ließ weiter nach. Mythor schluckte einige Male schnell hintereinander, und er fühlte sich wie von etwas befreit, das seinen Schädel hatte zusammendrücken wollen. Die tote Lumenia stieg! Sie trieb nach oben!

				Und kein Meeresungeheuer griff mit Waffen an, an deren Spitzen Widerhaken aus Fischknochen saßen. Das mußten Harpunen sein, Lanzen. Wo sie eingedrungen waren, rann Wasser in die Kammer. Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Wasserdruck von außen mußte sie sprengen.

				Mythor hatte Mühe seine Gedanken zu ordnen. Die Luft verschlechterte sich jetzt zunehmend. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Gefährten nicht mehr atmen konnten.

				Sie mußten heraus, aber wer erwartete sie dort?

				Nicht nur Mythor dachte in diesen Augenblicken an das, was Kalisse noch gesagt hatte, als sie vom Nassen Grab sprach – an das geheimnisvolle Meervolk, das in diesen Gewässern alten Legenden zufolge noch leben sollte, an ein vor langer Zeit versunkenes, mächtiges Reich Singara.

				»Es ist ruhig geworden«, flüsterte Scida.

				Ruhig bis auf fernes Rauschen und andere, schwer zu deutende Geräusche. Doch nichts schlug mehr gegen den Pflanzenstock. Kein Ächzen kündete mehr davon, daß jemand versuchte, ihn auseinanderzubrechen. Der Boden schwankte nach wie vor unter den Füßen der Eingeschlossenen. Die Harpunenspitzen wurden nicht aus der Wand gezogen. Sie staken darin, als gehörten sie in sie hinein.

				Und kein Wasser drang mehr ein.

				Eine verzweifelte Hoffnung keimte in Mythor auf.

				Diese Laute – waren sie nicht wie das Plätschern von Wellen? Schwankte der Boden nicht wie der eines Bootes auf dem Meer?

				Mythor zögerte nun nicht mehr länger. Schon spürte er, wie die Kraft aus ihm zu schwinden drohte. Bei jeder heftigeren Bewegung sah er viele helle Pünktchen vor den Augen tanzen. Er steckte Alton in die Scheide zurück und griff mit beiden Händen unter den Riegel. Gerrek war plötzlich bei ihm und half mit, das schwere Holz in die Höhe zu schieben, bis es polternd zu Boden fiel.

				Mythor hielt den Atem an, stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür, um dem Wasserdruck von außen Widerstand zu leisten, falls seine Hoffnungen ihn trogen.

				Er wurde nicht davongeschleudert. Nur wenig Salzwasser drang schäumend durch den winzigen Spalt, den die Tür sich nach innen geöffnet hatte. Mythor schrie vor Erleichterung auf und riß sie ganz zurück.

				Er blickte in einen klaren Himmel, an dem nur wenige Wolken zu sehen waren.

				Gerrek stand neben ihm, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest, während er in der anderen wieder die Zauberflöte hatte.

				»Oh, großes Wunder!« rief er begeistert aus. »Wir sind frei, und ich allein habe das vollbracht – nur mit meinem Flötenspiel!«

				Völlig unrecht hatte er damit nicht. Aber das sollte sich erst viel später herausstellen.

				*

				Ein etwa zwanzig Fuß großer Teil des Pflanzenstocks der toten Lumenia trieb ruhig auf der Meeresoberfläche, die von einem leichten Wind aus dem Norden gekräuselt wurde.

				Besser gesagt: Der Pflanzenstock wurde gezogen.

				Das Stück, das jene Unbekannten aus der Lumenia herausgebrochen hatten, die ihre drei Harpunen in den Wänden steckengelassen hatten, befand sich im Schlepptau von drei langen, schmalen Booten aus Fischhaut und Gräten. Vergeblich suchte Mythor, Einzelheiten zu erkennen. Keiner der Fremden drehte sich um. In jedem Boot saßen sechs dieser unheimlichen, schweigenden Gestalten. Die Seile, die an dem Lumenia-Bruchstück befestigt waren, hatten eine Länge von gut hundert Schritt.

				Mythor lag flach auf dem schwimmenden Pflanzenteil. Scida, Kalisse und Gerrek waren seinem Beispiel gefolgt und an dem nassen, schlüpfrigen Holz hochgeklettert. Gerrek hatte die Angst vor dem Wasser Flügel verliehen.

				Sie lagen oder saßen dicht beieinander und atmeten die reine, würzige Seeluft. In der Ferne schrien Seevögel, und voraus waren die Umrisse einer kleinen Insel zu sehen.

				»Das muß Nida sein«, murmelte Kalisse. Ihre Eisenfaust blitzte in der Sonne. »Wenn wir im Nassen Grab sind und von Nordosten her hierhingetrieben wurden, kann dies nur Nida sein.«

				»Im Nassen Grab!« Scida bedachte sie mit grimmigen Blicken. »Wer sagt, daß wir dort sind? Wem willst du mit deinen Spukgeschichten Angst einjagen?«

				»Es gibt weit und breit keine anderen Inseln als die des Nassen Grabes«, sagte die Amazone der Zahda ungerührt. »Ganz gleich, in welche Richtung es uns getrieben hat. Und nirgendwo auf der Lichtwelt gibt es ein Meervolk – außer im Nassen Grab.«

				Sie drehte sich halb um und deutete auf die Schäfte der Harpunen.

				»Meervolk!« Gerrek schüttelte sich. Allein der Gedanke an Menschen, die im Wasser lebten, erregte seinen Abscheu. »Sicher waren es nur diese Fischer, die uns mit den Harpunen zu befreien versuchten, ganz harmlose Leute.«

				»Und warum zeigen sich uns diese harmlosen Leute nicht, du Schlauberger?« fragte Scida.

				»Es müssen die Verfemten sein«, sagte Kalisse. »Die Ausgestoßenen, die hier im Nassen Grab ausgesetzt wurden. Wir sollten uns vor ihnen in acht nehmen.« Sie drehte sich zu Gerrek um und blickte ihn von oben bis unten an. »Es heißt auch, daß sie ihrer Göttin Anemona Menschen opfern. Aber sicher nimmt Anemona auch Beuteldrachen an!«

				»Sei still!« kreischte Gerrek. »Sie würden damit eine ganze Art ausrotten!«

				»Wie schrecklich«, kam es von Scida.

				Mythor legte die Hände an den Mund und rief nach den Fischern. Sie mußten ihn hören, doch keiner drehte sich zu ihm um. Schweigend bewegten sie ihre Ruder.

				»Es sieht so aus, als betrachten sie uns als Gefangene«, sagte Kalisse grimmig.

				»Wenn sie Fischer von den Inseln sind, stammen die Harpunen nicht von ihnen«, überlegte Mythor laut. »Wir befanden uns mit dem Bruchstück noch tief unter der Oberfläche, als die Harpunen hineingestoßen wurden. Kalisse, berichte noch einmal alles, was du über dieses Gewässer weißt – über das Nasse Grab.«

				»Dann glaubst du es also auch!« entfuhr es Scida. »Du glaubst auch, daß wir ins Nasse Grab getrieben wurden?«

				Er nickte nur. Kalisse begann, von den alten Legenden zu erzählen, die sich um dieses Gebiet rankten. Sie wußte in etwa das gleiche zu berichten wie Sosona den Amazonen.

				Natürlich konnten die Gefährten nicht wissen, daß die Sturmbrecher in der vorangegangenen Nacht die Insel Mnora-Lör angelaufen hatte, und vor ihr vor Anker gegangen war. Auch ohne dieses Wissen ahnte der Sohn des Kometen, daß sie, kaum daß sie auf so seltsame Weise gerettet worden waren, bereits wieder in ein gefährliches und vor allem zeitraubendes Abenteuer hineingezogen wurden.

				Dabei befand er sich in einem verzweifelten Wettlauf mit der Zeit. Wenn nicht ohnehin schon alles zu spät war, mußte er weiter nach Süden, zum Hexenstern, um alles zu tun, die Zaem an ihrem unseligen Vorhaben zu hindern, falls sie nicht die sechste Zaubermutter gewesen war.

				Es durfte nicht sein!

				Mythor besaß kein Boot, kein Schiff, keinen Ballon – nichts, mit dem er sich Hoffnungen darauf machen durfte, schnell weiter südwärts zu kommen.

				Vielleicht waren diese Verfemten dazu zu bewegen, ihnen zu helfen. Mythor sah jedenfalls im Moment keine andere Möglichkeit.

				»Was sollen wir also tun?« rief Scida, nachdem Kalisse geendet und noch einmal die Gefahren heraufbeschworen hatte, die von diesen Gewässern und den Bewohnern der Inseln ausgehen sollten.

				»Sie bringen uns an Land«, sagte Kalisse. »Entweder auf Nida oder auf eine andere Insel. Wir sollten uns bereithalten und losschlagen, sobald sie sich dann an uns heranwagen. Wir haben nicht mehr viel, aber wir haben unsere Waffen und die Kraft unserer Arme.«

				»Honga?« fragte Gerrek.

				Für einen Augenblick war Mythor abgelenkt worden. Seine Einbildungskraft mußte ihm Streiche spielen. Er starrte auf die Stelle einen Steinwurf neben dem Pflanzenstück, an der er soeben etwas in den Fluten zu sehen geglaubt hatte. Einen Kopf, wie er keinem Menschen gehörte.

				So sehr er seine Augen auch anstrengte, er sah nichts mehr außer den sich leicht kräuselnden, ruhig auf und ab schaukelnden Wellen.

				»Nein«, sagte er entschieden. »Wir warten ab.«

				»Aber sie werden uns…!«

				»Immerhin haben sie uns gerettet«, wehrte er Kalisses Einwand ab. Dabei ließ er offen, wen er damit meinte.

				»Und sie bringen uns vom Wasser fort«, fügte Gerrek schnell hinzu. »Ihr Götter, warum habt ihr eine Welt mit so schrecklich viel Wasser erschaffen!«

				»Was willst du sonst trinken?«

				»Wein tut’s auch«, brummte der Mandaler.

				»Ja«, versetzte Scida. »Und Pilze.«

				Der Seitenhieb saß. Beleidigt schwieg Gerrek.

				Die unheilvolle Stille umfing die vier. Stoß um Stoß ruderten die Unheimlichen auf die Insel zu, schweigend, als wäre kein Leben in ihnen.

				Ein eigenartiger Geruch stieg Mythor in die Nase. Es war nicht nur die Seeluft und der Geruch von Tang.

				Es stank nach verfaultem Fisch – und nach etwas anderem, nicht bestimmbaren…

				*

				Mythor war auf einiges vorbereitet gewesen – auf düstere, verschlossene Gestalten, lichtscheues Gesindel, das sich hier, auf diesen Inseln der Verdammten, zusammengefunden hatte und von dem lebte, das das Meer lieferte. Als er die Bewohner der Inseln dann vor sich sah, fuhr ihm der Schreck doch in die Glieder.

				Sie standen am Strand, auf Landestegen und in knöcheltiefem Schlick. Sie kamen nicht ganz bis zur Anlegestelle der Boote heran, zogen sich aber auch nicht zurück. Sie starrten Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse an wie Geschöpfe aus einer anderen Welt.

				Dabei waren sie es, die nicht in diese Welt hineinzupassen schienen.

				Die Männer aus den Booten waren ausgestiegen und zogen das Lumenia-Bruchstück nun mit vereinten Kräften an Land. Sie waren groß und muskulös. Dann und wann hob einer von ihnen den Kopf, und Mythor blickte in starre, gläsern wirkende Fischaugen, die in zum Teil schon grünen Gesichtern saßen. Die Hände, die die Seile umfaßten, waren nicht mehr die von Menschen. Ihre Finger waren lang, und manchmal saßen nur vier an einer Hand. Zwischen ihnen spannten sich Schwimmhäute.

				Der Geruch von faulendem Fisch und Moder war allgegenwärtig.

				Mythors Hand lag auf Alton. Scida hatte beide Schwerter umfaßt. Kalisses Eisenfaust war halb erhoben.

				Die Fischer hatten sie nicht nach Nida gebracht, sondern durch eine Meerenge zu einer größeren Insel, von der Kalisse sagte, dies könne nur Asingea sein. Auch für die Stadt, die sich an den Hügelhängen hinter dem kleinen Hafen hinaufzog, hatte sie einen Namen: Icearran.

				Mythor sah Lehmhütten neben Steinbauten und Ruinen, Türme zwischen großen Lagerhäusern und Gebäuden ohne Fenster und Türen. Und überall lag Tang und Schlick. Alles starrte vor Schmutz, die Stadt wie ihre Bewohner.

				»Kalisse!«

				Mythor hatte sich aufgerichtet und die Rechte noch immer an Altons Griff. Auch wenn er keine Waffen bei den Unheimlichen sah, war er wachsam.

				Die Amazone kam an seine Seite und blickte ihn fragend an.

				»Das alles macht den Eindruck, als wären wir erwartet worden«, sagte Mythor. »Läßt die Schwerter stecken. Reizt sie nicht unnötig. Du hast von diesem Meervolk gesprochen, von den Nachfahren des untergegangenen Alten Volkes von Singara. Nur um ganz sicherzugehen: Du meintest damit nicht sie.«

				Mit dem Kinn deutete er auf die Gestalten am Strand.

				»Du weißt es. Honga. Sperre dich nicht länger dagegen. Du weißt wie ich, daß nicht diese Menschen die Harpunen in die Pflanzen gestoßen haben. Ja, sie sind Menschen, auch wenn sie nicht mehr so aussehen mögen.«

				»Was haben sie dann mit dem Meervolk zu tun?«

				»Sie beten die gleiche Göttin an. Mehr weiß ich auch nicht.«

				Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Wasserbewohner hatten den Pflanzenschaft auseinandergebrochen, so daß das Stück mit der Kammer an die Oberfläche treiben konnte. Dann waren die Fischer zur Stelle gewesen und hatten sie abgeschleppt.

				»Hör auf zu grübeln«, mahnte Kalisse. »Sieh, sie winken uns.«

				Tatsächlich hatten sich nun die anderen Wartenden um die Männer aus den Booten gesammelt und machten den Gefährten Zeichen, daß sie an Land kommen sollten.

				Mythor nickte Scida und Gerrek zu und sprang ins Wasser, das ihm an dieser Stelle, fünfzig Fuß vor dem Ufer, noch bis zu den Hüften reichte. Die Amazonen folgten ihm. Nur Gerrek schüttelte heftig den Kopf.

				»Ich bleibe hier!« verkündete er. »Niemand bringt mich ins Wasser. Kommt mich mit einem Boot holen.«

				»Schon wieder deine leeren Versprechungen«, rief Scida.

				Gerrek blieb sitzen.

				Mythor erreichte das Land als erster. Er stand den Verbannten gegenüber.

				Für lange Augenblicke musterten sie sich gegenseitig. Die Ausgestoßenen wirkten scheu und verschlossen, aber nicht feindselig. Fast schien es, als empfänden sie Ehrfurcht vor den Geretteten.

				Und Mythor glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als nun einer von ihnen vortrat und sich vor ihm in den Schlamm warf.

				»Ihr, die ihr vom Meer wieder ausgespien wurdet«, sagte er laut und mit bebender Stimme, »die ihr von den Tritonen geprüft und zur Oberwelt zurückgeschickt wurdet – erweist uns die große Gunst, euch beherbergen zu dürfen. Seid unsere Gäste und nehmt unsere Gaben. Es ist ein bedeutsames Omen, daß ihr aus der Tiefe zur Oberwelt zurückkehrtet. Große Dinge stehen bevor. Laßt uns eure Diener sein und mit euch daran teilhaben!«

				Mythor mußte schlucken. Die Worte des Mannes verwirrten ihn. Er zweifelte an seinem Verstand, und doch fühlte er sich an etwas erinnert – an jenen Tag, an dem er den Tau begegnete und damit den ersten Schritt auf seinem langen Weg in die Zauberwelt des Südens tat – Vanga.

				»Tritonen?« fragte er Kalisse flüsternd.

				»Der überlieferte Name für das Meervolk«, gab sie ebenso leise zurück.

				Er verstand. Diese Menschen vor ihm hatten sich nicht nur äußerlich von ihren Ursprüngen entfernt. Die Tritonen waren für sie halbe Götter. Die Worte des Grünhäutigen nahmen ihm nun auch den allerletzten Zweifel daran, daß die Lumenia von eben diesen Tritonen zerstückelt worden war. Doch das Meervolk hatte ihn, Scida, Gerrek und Kalisse nicht an die Oberfläche gebracht. Eher glaubte er, daß das Bruchstück mit der luftgefüllten Kammer eben deshalb den Auftrieb bekommen hatte, weil es leichter als Wasser war.

				Und doch waren die Boote zur Stelle gewesen.

				Der Mann vor ihm im Schlamm wartete darauf, daß Mythor etwas sagte, der Sohn des Kometen beschloß, dieses seltsame Verwirrspiel vorerst mitzuspielen. Es konnte ihnen nur von Nutzen sein, wenn die Inselbewohner in ihnen Menschen sahen, die vom Meervolk zurück an die »Oberwelt« befördert worden waren. Mythor wußte, wie schnell sich Ehrfurcht in Haß und Verachtung verwandeln konnte. Immer noch hoffte er ja, von den Verbannten Unterstützung erhalten zu können.

				Ihm konnte wahrhaftig nichts daran liegen, länger hier zu verweilen als unbedingt nötig. Er verspürte wenig Sehnsucht danach, herauszufinden, was es mit diesen geheimnisvollen Tritonen auf sich hatte.

				Dabei konnte er nicht ahnen, wie sehr dieses Volk in der Tiefe sein Schicksal beeinflussen sollte. Was immer die Tritonen dazu getrieben hatte, das Stück mit der Kammer aus der toten Lumenia zu brechen – sie hatten ihm und den Gefährten dadurch, vielleicht ohne es zu ahnen, das Leben gerettet und die Verehrung der Inselbewohner eingebracht. Die allein galt es auszunutzen, solange sie anhielt.

				»Steh auf«, sagte er. »Wir nehmen eure Einladung an.«

				Und morgen, dachte er, sehen wir weiter.

				Der Grünhäutige sprang auf. Ein Raunen hob unter den Umstehenden an. Dann bildeten sie eine Gasse, durch die eine noch sehr junge Inselbewohnerin auf Mythor zukam, deren Haut ebenfalls grünlich schimmerte und an einigen Stellen schon Schuppen aufwies.

				»Ich bin Dorgele«, sagte sie. Wie alle anderen, trug sie nicht viel mehr am Leib als um die Lenden geschlungene Fetzen. »Folgt mir nun zum Kulthaus. Ich bin dazu ausersehen, euch eure Wünsche zu erfüllen.«

				»Ich warne dich, Honga«, flüsterte Kalisse. »Ein Kulthaus ist wie ein Tempel, und in Tempeln wird geopfert.«

				»Wir haben unsere Waffen«, gab Mythor zurück.

				»Und wer sagt dir, daß sie keine haben oder die Tritonen?«

				Dorgele wartete. Mythor nickte und setzte sich in Bewegung. Er schritt durch die aus grünlich schimmernden Menschenleibern gebildete Gasse. Hinter sich hörte er Gerreks Gezeter. Offensichtlich hatte der Mandaler sich doch dazu durchgerungen, durch das Wasser zu waten.

				Die Inselbewohner stanken nach Moder, nach Fisch und Schlamm. Ihre Haut war glitschig wie die von Fischen. Ihre Augen folgten den Ankömmlingen, gaben sie keinen Herzschlag lang frei, drückten Ehrfurcht aus und noch etwas, das Mythor eine Gänsehaut bescherte.

				Das Mädchen, offenbar eine Art Tempeldienerin, führte sie in die Stadt, durch enge Gassen und über Plätze, auf denen Fischernetze zum Trocknen gespannt waren. Überall lag Unrat herum, überall war Fäulnis.

				Das Kulthaus war eines der fensterlosen Gebäude. Zwei Inselbewohner hielten davor Wache. Dorgele trat zwischen ihnen hindurch und stieß eine Tür auf, die nur von nahem als solche zu erkennen war.

				Im Innern des Gebäudes brannten Kerzen. Die grauen Wände aus mit Lehm aneinandergefügten, unbehauenen Steinen waren mit geflochtenen Kränzen und Waffen aus Fischgräten geschmückt. Krüge und Schalen mit allerlei unbekannten Früchten darin standen für die Gefährten bereit. Zwei lange Bänke führten zu einem kleinen, reichlich geschmückten Altar, auf dem eine kleine Statue aus Ton ruhte – ein unförmiger Körper mit einem Menschenkopf.

				Das alles wirkte bedrückend. Diese Stätte war nicht dem Leben geweiht.

				Hinter Gerrek, der das Kulthaus als letzter betrat, schloß sich schwer die einzige Tür.

				»Ich werde bei euch bleiben«, sagte Dorgele, »bis eure Stunde kommt.«

				Mythor fuhr herum. Er sah die geschlossene Tür, die fensterlosen Wände, über die die Flammen der Kerzen gespenstische Schatten warfen, die formlose Statue.

				»Was soll das heißen, bis unsere Stunde kommt?« fragte er heftig. Scida war bei ihm. Kalisses Eisenfaust war erhoben. Gerrek drückte sich an den Wänden entlang und sah aus, als würde er jeden Moment aus lauter Verzweiflung mit dem Feuerspeien beginnen.

				Dorgele schien von der Frage überrascht.

				»Ihr wißt es nicht?« fragte sie. »Ihr wißt nicht, welche Gunst euch zuteil werden soll? Die Meermutter selbst wird euch einer Probe unterziehen, wie es nur wenigen zuteil wird.«

				Eine Art Probe hatten sie doch nach Ansicht der Ausgestoßenen der Inseln bereits bestanden – die der Tritonen. Wozu sollten sie sich einer weiteren unterziehen? Und wer war die Meermutter?

				Mythor stellte eine entsprechende Frage, während Kalisse sich hinter Dorgele stellte und ihm grimmig zunickte.

				Scida suchte nach einem zweiten Ausgang aus dem Kulthaus, das ihnen allen nun wie ein Kerker vorkam.

				Gerrek verhielt sich ungewöhnlich still.

				»An die Oberwelt zurückgestoßen wurdet ihr vom Volk des Meeres«, sagte Dorgele mit Andacht in der Stimme. »Von unseren Bewahrern und Beschützern, von jenen, die vergessen wurden und doch leben. Doch suchet nicht, den Willen der Göttin zu ergründen.«

				Dabei blickte sie zur Statue auf dem Altar hinüber.

				Mythor trat näher an den Altar heran und betrachtete die Statue genauer. Der Menschenkopf war ein Totenschädel mit großen, dunklen Augenhöhlen. Der sich anschließende Körper war langgestreckt und ließ Mythor in seiner Formlosigkeit unwillkürlich an eine übergroße Nacktschnecke denken.

				Er glaubte, sich an etwas erinnern zu müssen, aber woran?

				War dies Anemona?

				Mythor verzichtete darauf, Dorgele zu fragen. Er nickte nur finster und warf Scida einen Blick zu.

				»Nichts!« knurrte die alternde Amazone. »Es gibt keinen Weg hier heraus – außer dem einen, durch den wir kamen.«

				»Ist die Meermutter die Anemona?« wollte Scida von Dorgele wissen.

				Sie erhielt keine Antwort. Die junge Inselbewohnerin ging zum Altar, kniete davor nieder und nahm prachtvolle Blumen aus einem mit Wasser gefüllten Kübel, die so gar nicht in diese von Moder und Fäulnis erfüllte Welt passen wollten. Mythor erinnerte sich daran, ähnliche Wasserblumen auf den Teichen von Burg Anbur gesehen zu haben – weiß, rot und gelb blühende Teichrosen.

				Dorgele breitete sie in einem Halbkreis vor der Statue aus. Sie war wie in tiefe Versunkenheit gefallen. Mythor fluchte leise und bedauerte schon, sich in die Hände der Inselbewohner gegeben zu haben.

				»Gäste, ha!« rief Kalisse aus. »Du, Inselkind! Ich will hier heraus und mich draußen umsehen!«

				»Wartet, bis eure Stunde gekommen ist. Die Meermutter entscheidet, was euer Schicksal sein wird.«

				»Da siehst du es!« rief Kalisse wütend aus. »Auch wenn du kein Mann wie andere Männer bist, Honga, hätten wir nicht auf dich hören sollen! Ich denke nicht daran, mich einer Göttin opfern zu lassen!«

				Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief auf die schwere Tür zu und warf sich mit der Schulter dagegen.

				Sie flog nach außen auf. Doch Kalisse wich mit einem Aufschrei zurück.

				Draußen standen Männer mit Lanzen in den Händen – mit Lanzen, deren Enden aus messerscharfen Fischknochen bestanden.

				Zwei der Wächter stießen die Tür wieder zu. Ein Riegel wurde vorgelegt.

				»Wir werden mit ihnen fertig«, verkündete Gerrek selbstbewußt. »Laßt mich nur machen.«

				Er stellte sich breitbeinig vor die Tür, riß sein Kurzschwert heraus und lehnte den Oberkörper weit zurück. Bevor er Feuer speien konnte, war Mythor bei ihm.

				»Laß das«, sagte er. »Wir warten. Das kannst du immer noch tun, wenn wir es vielleicht nötiger haben.« Mit einem kurzen Blick auf Dorgele fügte er flüsternd hinzu: »Bis dahin brauchen die Inselbewohner nicht zu wissen wessen wir mächtig sind.«

				»Was versprichst du dir davon?« fragte Scida verständnislos.

				Er wußte es selbst nicht. Es war klar, daß sie Gefangene waren und sich einer zweifelhaften »Prüfung« zu unterziehen hatten, an deren Ergebnis schon jetzt kaum ein Zweifel bestehen konnte, wenn Kalisse die Wahrheit gesagt hatte.

				Aber etwas hielt Mythor zurück. Er wußte nicht, was es war.

				Er spürte nur, daß hier mehr auf sie lauerte als nur die Anemona und ihre Tritonen – etwas, das er ergründen mußte, das er bei einer Flucht nicht für alle Zeit im Rücken haben wollte.

				Mit grimmiger Miene setzte er sich auf eine der Bänke und sah Dorgele zu, wie sie die Statue nun offensichtlich beschwor.

				»Du machst einen Fehler«, schimpfte Kalisse. »Einen furchtbaren Fehler.«

			

		

	
		
			
				4.

				Das Warten wurde zur Qual – nicht nur für Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek im Kulthaus der Ausgestoßenen.

				Auf der Sturmbrecher hatte sich eine düstere Stimmung breitgemacht. Sosona war erst bei Anbruch des Morgens aus ihrer Unterkunft gekommen und hatte ihren Mißerfolg eingestehen müssen. Es war ihr nicht gelungen, Zaem zu rufen.

				Die Amazonen waren wachsam. Argwöhnisch beobachteten sie von Loma auslaufende Fischerboote, die sich allesamt in respektvoller Entfernung von der Sturmbrecher hielten. Artiki wurde gemieden. Wie ein Lauffeuer hatte es sich an Bord herumgesprochen, weswegen sie hierher verbannt worden war. Manches schlichtende Wort der Hexe war vonnöten, um vereinzelte Amazonen davon abzuhalten, sie ins Meer zu werfen.

				Der Tag verging ohne Zwischenfall. Einmal nur wurde ein kleiner Schwarm von Enterseglern gesichtet, die aus dem Meer stiegen, sich aber in nordwestliche Richtung davon bewegten.

				»Nach Asingea«, hatte Artiki gesagt. »Zur Insel im Norden.«

				Und auch die Namen zweier Städte dort hatte sie erwähnt: Pelleas-Anna und Icearran.

				»Viele von uns wurden zu Opfern dieser Bestien«, hatte sie erklärt. »Sie sind unberechenbar. Einmal suchen sie unsere Häuser heim. Dann wieder scheinen sie uns gar nicht zu sehen. Früher kannten wir solche Geschöpfe nicht. Sie kamen, als die Zeit des Taurenmonds sich ihrem Ende zuneigte.«

				Als der Abend anbrach, wurden Gudun, Gorma und Tertish zunehmend ungeduldiger. Die Untätigkeit war alles andere als nach ihrem Geschmack. So drängten sie die Ausgestoßene, sie nun endlich zum Kultplatz zu führen. Doch erst, nachdem der Mond eine gewisse Stellung am Himmel erreicht hatte, willigte sie ein.

				Wieder wurden die Ballone klargemacht. Diesmal stiegen zehn Amazonen in jede Gondel. Mit ihnen und Artiki ging wieder Sosona, während Tertish sich zähneknirschend darin fügte, auch diesmal wieder auf dem Schiff zu bleiben.

				Die drei Ballone umflogen die Insel. Erst, als sie sicher sein konnte, daß die Bewohner Lomas sie nicht mehr sehen konnten, kehrten sie zurück und landeten an jener Stelle, die Artiki bestimmte.

				Jeweils eine Kriegerin blieb bei ihnen zurück, während die anderen sich in Marsch setzten.

				Artiki führte sie mit sicherem Schritt. Erst kurze Zeit im Nassen Grab, kannte sie doch diese Insel genau und wählte Wege, die einen größtmöglichen Schutz vor Entdeckung boten. Als bereits die Südspitze des Eilands fast erreicht war und die hochaufragenden, steilen Klippen zu sehen waren, ließ sie den Trupp halten.

				»Von nun an müssen wir vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Die Anemona-Anbeter kommen zwar auf dem Wasserweg zum Kultplatz, aber oft stellen sie Wachen auf.«

				Sie schlichen weiter, bewegten sich über schmale Pfade zwischen dichtem Gebüsch und nutzten jede Deckung aus, wenn es über freies Gelände ging.

				Dann lagen die Klippen vor ihnen.

				Im Gegensatz zum Strand bei Loma, gab es hier im Süden der Insel eine felsige Steilküste, Artiki, Sosona und die 27 Amazonen lagen flach auf dem Fels und starrten in die schäumende Gischt hinab. Zwischen den Klippen, die viele hundert Fuß weit ins Meer hinausstanden, gab es Zonen ruhigeren Wassers, und dorthin deutete Artiki.

				»Dort werdet ihr sie sehen«, flüsterte sie, als könnte der leichte Wind ihre Worte an Ohren tragen, für die sie nicht bestimmt waren. Gudun lag neben ihr auf dem Bauch und beobachtete sie.

				Die Ausgestoßene hatte viel größere Angst, als sie nach außen hin zeigte.

				Wovor?

				»Wie lange müssen wir warten?« fragte die Amazone.

				»Nicht mehr lange«, flüsterte Artiki und blickte zum Mond auf.

				Er stand hoch am Himmel, als eine der Kriegerinnen einen erstickten Laut von sich gab und auf das Meer hinab deutete.

				Zwischen zwei Klippen kamen drei Fischerboote hindurch. Schweigend sahen die Amazonen, wie sie sich durch die ruhigen Gewässer bewegten und an einem tiefgelegenen Felsvorsprung haltmachten. Die Inselbewohner warfen Seile nach dort in den Fels gerammten Pflöcken, machten die Boote fest und stiegen aus.

				Es waren mindestens zwei Dutzend. Einer der Verbannten begann, eine Klippe zu ersteigen, während die anderen auf dem Plateau einen Kreis bildeten und sich an den Händen faßten.

				»Der Wächter«, flüsterte Artiki. »Er darf uns nicht sehen.«

				Gudun deutete nach rechts.

				»Dort führt ein Pfad zu der Plattform hinab. Vielleicht sollten wir uns das alles aus der Nähe ansehen.«

				Artiki erschrak.

				»Fordert die Tritonen nicht heraus!« warnte sie mit bebender Stimme. »Fordert die Anemona nicht heraus!«

				Gudun winkte ab, blieb aber liegen.

				Der Kletterer hatte die Spitze der Klippe erreicht, und dies schien ein Zeichen für die anderen Ausgestoßenen zu sein. Immer noch hielten sie sich an den Händen. Doch nun stimmten sie einen wahrhaft schauerlichen Gesang an, der selbst einer hartgesottenen Kämpferin wie Gudun einen Schauer über den Rücken jagte. Die Fischer drehten sich langsam im Kreis. Der Gesang, der aus keinen menschlichen Kehlen zu kommen schien, schwoll an, bis er endlich seinen Höhepunkt erreichte.

				Der Kreis löste sich auf. Atemlos beobachteten die Kriegerinnen, Artiki und Sosona, wie die Ausgestoßenen sich nun auch der Fetzen um ihre Lenden entledigten und aus mitgebrachten Körben große, weiße Blumen nahmen, die sie weit hinaus ins Meer warfen.

				»Sie bringen Opfergaben dar«, flüsterte Artiki.

				»Den Tritonen?« fragte Sosona. »Wann erscheinen sie?«

				Artiki brauchte nicht mehr zu antworten. Sie streckte nur den Arm aus.

				Nachdem die letzten Opfergaben verschleudert worden waren – neben den Blumen auch Fische und andere Meerestiere –, stürzten sich die Inselbewohner einer nach dem anderen in die Fluten. Sie sangen wieder und bildeten erneut einen Kreis im Wasser. Nur ihre Köpfe waren zu sehen und ihre Hände, die sich berührten.

				Gudun runzelte die Stirn. Sie hatte den Verdacht, daß Artiki sie an der Nase herumführen wollte, um ihre Haut zu retten. Ihre wirren Worte waren nicht vergessen, obgleich sie nun zusammenhängender und sinnvoller redete.

				Doch dann entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Laut. Die Kriegerinnen erstarrten, wagten nicht mehr zu atmen.

				Mitten im Kreis der Verbannten schäumte das Wasser. Zunächst sah es aus, als tobten dort Hunderte von kleinen Fischen, die durch eine unbekannte Magie an die Oberfläche gelockt worden waren.

				Dann aber schienen fischähnliche Wesen von der Größe eines Menschen aufzutauchen. Mitten im Kreis der Ausgestoßenen waren Köpfe zu sehen von Wesen, die halb Fisch, halb Mensch zu sein schienen. Deutlich war dies nicht zu erkennen. Das Meer lag zu tief unter den Amazonen, und das Wasser schäumte noch stärker.

				Artiki aber flüsterte:

				»Die Tritonen. Sie nahmen die Opfer an…«

				Und Menschen und Meervolk vereinten sich zu einem unheimlichen Reigen. Das Mondlicht beschien ein Bild wie aus Träumen. Menschen und Meervolk spielten in den Wellen, sangen und schienen miteinander zu verschmelzen.

				»Wir müssen näher heran«, drängte Gudun. »Ich will sie deutlich sehen.«

				»Nein!« warnte Artiki. Doch schon war die Kriegerin aufgesprungen und winkte den anderen.

				»Der Wächter!« stieß die Ausgestoßene hervor. »Er wird euch entdecken!«

				»Im Augenblick sieht er nur, was sich dort unten tut.«

				Und sie mußten hinab. Gudun hatte von Anfang an keinen anderen Gedanken gehabt, als einen Tritonen zu fangen und zum Sprechen zu bringen. Er mußte ihnen sagen können, was mit der Zaem und mit Burra geschehen war.

				Artikis Angst war einer ehemaligen Amazone nicht würdig. Aber wenn dieses Meervolk auch die Inselbewohner in Schrecken versetzen konnte, die nun widersinnigerweise dort unten mit den Tritonen spielten – den Lanzen und Schwerter der Amazonenschar würden die Geheimnisvollen nichts entgegenzusetzen haben.

				»Kommt!« sagte Gudun gedämpft. Gorma hatte sich ebenfalls erhoben und winkte bereits die Kriegerinnen zum Pfad.

				Sosona zögerte, bevor sie ihnen folgte. Sie warf der verzweifelten und vor Angst bebenden Artiki einen kurzen Blick zu.

				Nichts konnte die Verfemte dazu bringen, ebenfalls den Pfad hinunterzusteigen. Sosona achtete nicht mehr auf sie.

				In dem breiten Spalt zwischen den Felsen hatte sich im Lauf der Zeit Boden angesammelt, auf dem Gräser und kleine Büsche wuchsen, deren Wurzeln ihm Halt gaben. Hintereinander kletterten die Dienerinnen der Zaem in die Tiefe. Lange Zeit sah es so aus, als könnten sie wahrhaftig unbemerkt bis zur Plattform gelangen.

				Dann aber, kurz bevor sie den Fuß darauf setzen konnten, zerriß der Schrei des Wächters das Plätschern der Wellen, das Spritzen der Gischt und das Singen der Ausgestoßenen im Wasser.

				»Fremde!« schallte es weithin hörbar von der Klippe. »Es sind die Amazonen vom Schiff!«

				Gudun, die sich an die Spitze des Trupps gesetzt hatte, blieb stehen und riß die Schwerter aus den Scheiden. Hinter ihr klirrten Waffen.

				Und vor ihnen, in der kleinen Felsbucht, tauchten die im Mondlicht grün schimmernden Leiber der Fischmenschen unter. Das Wasser brodelte zwischen den Verbannten, die sich nun dem Pfad zuwandten und wütende Schreie ausstießen.

				Mit einer ungeahnten Schnelligkeit kamen sie an Land und stürzten sich voller Haß und Zorn auf die, die es gewagt hatten, sich an diesen geweihten Ort zu begeben, die diesen ungeheuerlichen Frevel zu begehen wagten. Und sie hatten plötzlich Waffen in den Händen, die sie in ihren Booten mitgeführt hatten.

				Die ersten Lanzen flogen heran. Spitzen aus Fischknochen zersplitterten an Felsen. Gudun duckte sich und sah, daß gegen diese Gegner auf einem solchen engen Gelände nichts auszurichten war. Sie mußten wieder nach oben, wo der Vorteil auf ihrer Seite lag.

				»Lauft!« schrie sie. Gorma und Sosona trieben die Kämpferinnen bereits den Pfad hinauf. Immer mehr Lanzen flogen heran. Eine entfesselte, aufgebrachte Meute, folgte ihnen.

				Steine gingen in einem wahren Hagel auf die Flüchtenden nieder. Einer Amazone direkt vor Gudun wurde der Helm vom Kopf gerissen. Der nächste Stein traf sie an der Schläfe.

				Gudun fing sie auf und kletterte weiter. Oben angekommen, stoben die Kriegerinnen nach allen Richtungen auseinander. Bevor sie von ihren Schwertern Gebrauch machen konnten, erreichten sie die Wurfgeschosse. Mehrere brachen zusammen und mußten von anderen davongetragen werden.

				Gudun sah Gorma neben sich. Ein einziger Blick reichte aus, um beide erkennen zu lassen, daß ihnen vorerst nur die Flucht zurück zu den Ballonen oder in besser zum Kampf geeignetes Gelände blieb.

				Der Stolz aber verbot ihnen, Reißaus zu nehmen.

				»Weiter!« schrie Gorma. Sie wich einem Stein aus. Die Besessenen waren bis auf wenige Schritte heran. »In die Büsche und hinter die Felsen! Geht in Deckung und nehmt sie euch einzeln vor!«

				*

				Der Kampf währte nicht lange. Die Ausgestoßenen schleuderten in ihrer Wildheit alles nach den Kriegerinnen, das sich ihnen nur bot. Sie trieben sie regelrecht vor sich her, ließen keine Amazone an sich herankommen. Wenn dies doch geschah und sie die Schwerter vor sich aufblitzen sahen, ergriffen sie die Flucht. Sie verschwanden im Gestrüpp oder zwischen Felsen, als hätte der Boden sie verschlungen.

				Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, zogen sie sich alle zurück. Sie kannten das Gelände, jeden Fußbreit, und verschwanden alle auf die gleiche, erschreckende Weise. Eben noch waren sie zwischen den Amazonen gewesen, und nun schien es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

				Gudun konnte es nicht fassen. Die Kriegerinnen waren ein gutes Stück von den Klippen und dem Steilufer abgedrängt worden. Es hatte so ausgesehen, als hätten die Besessenen jede einzelne von ihnen tot sehen wollen.

				»Warum flohen sie dann?«

				Sie erhielt die Antwort, als die Kriegerinnen sich sammelten.

				»Zwei von uns fehlen!« stieß Gorma ungläubig hervor. »Telmi und… Sinaka!«

				Sie rief laut ihre Namen. Aber niemand antwortete. Eine unheilvolle Stille lastete über diesem Teil der Insel. Nur das Heranrollen von Wellen und das Spritzen der Gischt war zu hören – und dann und wann das Kreischenjagender Nachtvögel.

				»Wir haben sie verloren«, rief Gorma. »Wir müssen ausschwärmen und sie…«

				Gudun schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht daran, daß Telmi und Sinaka sich hier, wo laut geredet wurde und Waffen klirrten, einfach verlaufen haben konnten.

				Entweder waren sie im Steinhagel gestorben, oder…

				Gudun erschauerte bei dem Gedanken, der sich ihr aufdrängte. Aber er ergab einen Sinn, konnte das plötzliche Verschwinden der Ausgestoßenen erklären.

				»Wir gehen zurück!« rief sie.

				»Du glaubst, daß die Inselbewohner sie… entführt haben?«

				»Mögen die Götter geben, daß dem nicht so ist! Bleibt dicht beieinander! Unsere Gegner mögen noch in der Dunkelheit lauern!«

				Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und bald fand Gudun die Spuren im Moos, das kurz vor dem Steilufer den einzigen pflanzlichen Bewuchs bildete – jene Spuren, die zu finden sie so sehr befürchtet hatte.

				Kräftige Abdrücke von nackten Füßen, zwischen deren langen Zehen sich Schwimmhäute spannten, und lange Streifen Moos, die darauf hindeuteten, daß hier jemand geschleppt worden war. Keiner der Verfemten zeigte sich. Keine Steine oder Lanzen flogen mehr heran. Dafür aber wurde Guduns schrecklicher Verdacht nun fast zur Gewißheit.

				Mit der Klinge zeigte sie zu den Klippen.

				»Die Spuren führen dorthin«, sagte sie nur.

				Gorma stieß eine Verwünschung aus und rannte an ihr vorbei, bis sie das Steilufer erreichte.

				Die Spuren endeten vor dem nach unten führenden Pfad. Wieder begaben sich die Amazonen hinunter. Diesmal stürmten sie auf die Plattform hinab.

				Sosona war es, die Telmis Helm an genau jener Stelle fand, von der aus die Inselbewohner ins Wasser gesprungen waren.

				Es dauerte eine Weile, bis Gudun das auszusprechen vermochte, was ihnen allen nur zu klar sein mußte.

				»Sie haben sie entführt«, preßte sie tonlos hervor. »Während wir uns vor den Steinen in Sicherheit zu bringen suchten, müssen sie Telmi und Sinaka überwältigt und hierher zurückgeschleppt haben.«

				»Mehr noch«, sagte Sosona schwer. »Sie übergaben sie dem Meervolk. Sie opferten sie, um den Unwillen von sich abzuwenden, den sie durch unser Erscheinen auf sich gezogen haben.«

				Zwei aus ihrer Mitte – entführt von Wesen, die in den Tiefen des Ozeans lebten, in ihren uralten, versunkenen Städten, und die die Amazonen noch nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen hatten.

				Gorma riß beide Schwerter aus den Scheiden und streckte die Arme hoch in die Luft, als sie sich den Kriegerinnen zuwandte.

				»So wollen sie den Kampf!« rief sie mit bebender Stimme aus. »Und so werden sie ihn bekommen! Vorwärts, besuchen wir abermals ihre Stadt! Und diesmal werden wir Jäger sein! Der Tod unserer Gefährtinnen schreit nach Rache!«

				»Rache!« erscholl es aus vielen Kehlen.

				Gorma winkte mit den Schwertern. Andere Waffen blitzten im Mondlicht, als der Trupp sich in Bewegung setzte.

				Starre Augen in Gesichtern, die keine waren, blickten ihnen nach, an Klippen und weit hinten im Wasser, wohin das fahle Licht nicht reichte.

			

		

	
		
			
				5.

				Wie lange sie im Kulthaus gesessen hatten, wußte Mythor nicht zu sagen, als das Geräusch an der Tür ihn herumfahren ließ. Viele Stunden, das war sicher.

				Als der Riegel fiel und kurz darauf die Tür von außen aufgerissen wurde, drang der Schein vieler Fackeln in das Gebäude.

				Es ist Nacht! dachte Mythor. Sie holen uns noch in der Nacht!

				Woran ihn das wieder denken ließ, sprach er lieber nicht laut aus. Scida, Gerrek und vor allem Kalisse waren gereizt genug. Wenn es aber ein Entkommen aus dieser gefährlichen Situation gab, dann nur durch Besonnenheit und Handeln im rechten Augenblick.

				Dieser Augenblick war für Mythor noch nicht gekommen.

				Er wußte es sich selbst nicht zu erklären, schalt sich einen Narren dafür, aber während der letzten Stunden war dieses Gefühl, daß hier im Nassen Grab eine furchtbare Gefahr lauerte, noch stärker geworden.

				Er mußte zum Hexenstern, auf dem schnellsten Weg. Doch andererseits wollte er wissen, ob es diese Gefahr gab und was oder wer sie verkörperte. Er spürte, daß nicht zuletzt auch Fronjas Schicksal davon abhängen mochte.

				Daß er sich seine finsteren Ahnungen nicht zu erklären vermochte, hatte ihn kurze Zeit glauben gemacht, daß vielleicht Fronja selbst dafür verantwortlich sei. Auch wenn sie ihm keine Träume mehr schicken konnte, die er als solche erkannte – war es nicht möglich, daß sie ihn auf andere Weise erreichte, auf eine Art, die er selbst nicht wahrnahm?

				Er mußte sich vor falschen, trügerischen Hoffnungen hüten.

				Immer wieder redete er sich das ein – so auch jetzt, als sich Dorgele vor dem Altar erhob und mit gesenktem Kopf auf den Ausgang zuschritt, leichtfüßig, als schwebte sie.

				Erst als sie die Tür erreicht hatte, wandte sie sich um und sagte:

				»Kommt nun. Es ist Zeit. Die Meermutter wartet.«

				»Ohne mich!« knurrte Gerrek. »Honga, darf ich jetzt endlich…?«

				»Schluck dein Feuer noch eine Weile hinunter«, riet Mythor ihm. »Wir gehen mit ihnen.«

				»Aber…!«

				Kalisse kam heran und baute sich vor ihm auf. Lautstark sagte sie ihm, was sie von seinem Zögern hielt, und daß es nur für eines Zeit wäre: zum Dreinschlagen und zur Flucht.

				»Wohin?« fragte Mythor nur. Und Scida kam ihm zu Hilfe, obgleich auch in ihren Augen die Sorge stand.

				Auch Gerrek war dafür, erst einmal auf der Insel zu bleiben, nachdem Mythor ihm klargemacht hatte, daß eine Flucht überhaupt nur in Fischerbooten und über ein unbekanntes Meer möglich war. Widerwillig folgte Kalisse den anderen aus dem Kulthaus.

				Mehr als hundert Ausgestoßene erwarteten sie auf dem Vorplatz. Und sie alle hatten brennende Fackeln in den Händen, die die Nacht zum Tag machten. Wieder sah Mythor diese Mischung aus Ehrfurcht und etwas anderem in ihren Augen.

				Sie bildeten abermals eine Gasse, die sich hinter den Gefährten schloß. Dorgele ging an der Spitze der sich formierenden Prozession.

				»Wohin?« fragte Mythor.

				Sie wirkte immer noch verklärt, als sie antwortete:

				»Über die Insel, Honga. Zur inneren Küste von Asingea, die der Versunkenen Stadt zugewandt ist.«

				»Ptaath!« rief Kalisse aus.

				Ihre Blicke verschleuderten Dolche. Scida hielt sich zwischen ihr und dem Helden. Gerrek marschierte hinterdrein, nicht, ohne sich öfters umzudrehen und den Verbannten wilde Grimassen zu schneiden, das Drachenmaul weit aufzureißen und anzudeuten, wessen er mit seinen Fäusten fähig war.

				»Ich muß Luft ablassen.«, knurrte er dabei. »Irgendwann wird der Mann geboren werden, der begreift, daß auch Beuteldrachen Luft ablassen müssen… feurige Luft!«

				»Ausgerechnet ein Mann?« rief Kalisse. »Männer sind zu nichts anderem zu gebrauchen als…« Und wieder folgte eine sehr einseitig festgelegte Aufzählung der wenigen männlichen »Stärken«, wie sie sich für die Amazone darboten. Gerrek gab eine heftige Erwiderung. Sie stritten, bis die Hälfte des Weges zurückgelegt war, und Mythor dankte Erain dafür. Denn solange sie mit sich selbst beschäftigt waren, versuchten sie ihn nicht umzustimmen.

				Nur Scida warf ihm immer wieder unsichere Seitenblicke zu.

				Die Prozession erreichte die Kuppe eines Hügels, der die höchste Erhebung der Insel darstellte. Vor ihnen lag das Meer, noch ein Dutzend Steinwürfe entfernt. Das Land war nun schlammig. Schilfgras wuchs aus dunklem, stinkenden Boden. Tang legte sich bei fast jedem Schritt um die Füße der Gefährten und ihrer wortkargen Begleiter.

				Und dort, wo Land und Wasser zusammenstießen, erhoben sich dunkel und unheimlich die Ruinen eines offenbar uralten Tempels von silberglänzenden kleinen Wellen umspült.

				Mythor war stehengeblieben. Dorgele drehte sich zu ihm um. Einer der Inselbewohner stieß ihn leicht in den Rücken.

				»Geht weiter! Die Meermutter wartet auf euch!«

				»Kommt«, sagte Dorgele fast flehend.

				Mythor nickte den anderen zu. Wieder setzte der Zug sich in Bewegung. Eine Schlange aus flackernden Lichtern suchte sich ihren Weg durch Dunkelheit und Schlick zum Strand hinunter.

				»Es ist Ebbe«, murmelte Mythor. »Wahrscheinlich steht dies alles hier unter Wasser, wenn die Flut kommt.«

				»Das Land«, fügte Scida düster hinzu, »und die Tempelruinen.«

				Sie brauchte kaum deutlicher zu werden. Bei Ebbe gehörte der Tempel den Menschen – bei Flut den Tritonen.

				Mythor blickte sich um. Die Gesichter der Ausgestoßenen waren finsterer geworden. Die flackernden Fackeln in ihren Händen warfen dunkle Schatten auf ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und zusammengepreßten Lippen.

				»Wenn sie uns dem Meervolk opfern wollen«, flüsterte Scida, »brauchen sie uns nur in die Ruinen zu sperren und auf die Flut zu warten. Ich wäre mir nicht sicher, daß es dann noch einen Fluchtweg gibt.«

				»Wir lassen es nicht soweit kommen«, versprach Mythor.

				Aber er mußte in diesen Tempel hinein. Ihm war, als hätte er die Ruinen schon einmal gesehen. In einem Traum?

				Von dort aus droht Gefahr. Er spürte es nun überdeutlich. Und diese Gefahr war eine andere als die von Scida angesprochene.

				Gute alte Scida, dachte er. Vielleicht würde sie mehr verstehen, eröffnete er sich ihr. Aber es genügte, wenn einer von ihnen mit seinen Gedanken abwesend war. Die anderen mußten doppelt wachsam sein.

				Die Prozession erreichte die Tempelruine. Das letzte Stück Weges war noch beschwerlicher. Die Füße versanken bis über die Knöchel im Schlamm, und mit jedem Mal wurde es schwerer, sie wieder herauszuziehen – fast als saugte sich der Boden an ihnen fest, um sie nie wieder freizugeben.

				Dorgele blieb kurz stehen. Einer der Verfemten kam und sprach leise mit ihr. Dabei deutete er heftig gestikulierend gen Osten, wo sich das rötliche Band der Morgendämmerung bereits zeigte.

				»Kommt«, forderte das Mädchen die Gefährten auf. Kalisse schien sich auf sie stürzen zu wollen, aber Mythor legte ihr eine Hand auf den Arm.

				»Warte noch«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, daß wir kämpfen werden, sollte es notwendig werden – aber noch nicht jetzt.«

				Widerwillig gab sie sich damit zufrieden. Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek folgten Dorgele in die Ruinen. Zwei verwitterte, mit Algen und Tang bedeckte starke Mauern, die an vielen Stellen bis zum Boden hin eingefallen waren, umgaben ringförmig den Mittelpunkt der Tempelanlage – ein ebenfalls verwittertes großes, rundes Bauwerk, von dem fast nur noch die Grundfesten standen.

				Wie durch die Mauern, führte ein Pfad aus bearbeiteten, flachen Felsplatten in den eigentlichen Tempel hinein. Mythor sah es mit einigem Erstaunen. Es hatte den Anschein, als würden diese Platten regelmäßig von Schlamm und anderem gereinigt, das das Meer über sie spülte.

				Dorgele blieb erst stehen, als die Mitte der Ruine erreicht war. Das Dach war längst eingefallen, aber keine Trümmer lagen hier herum. Kein Schlamm bedeckte die Platten im Innern der Ruine. Steinbänke waren halbkreisförmig vor einer zwei Fuß hohen Plattform angeordnet, die sich zum Meer hin verbreiterte und eine Länge von gut einem Dutzend Körperlängen haben mochte.

				Nicht aber diese unheimlichen Stätte an sich war es, die den Gefährten den Atem stocken ließ.

				Fassungslos starrten sie auf die riesige Statue, die auf dem Steinsockel ruhte. Im Gegensatz zu den Mauern, war sie noch überraschend gut erhalten, wenngleich sich erahnen ließ, daß auch sie uralt war. Auch sie wurde offenbar regelmäßig von Tang und anderem befreit, doch einige Ablagerungen, die die Inselbewohner wohl übersehen hatten, zeugten davon, daß auch sie bei Flut unter Wasser stand.

				Auch die Verehrung, die diese Menschen der Statue jetzt entgegenbrachten, war es nicht, die Mythor schaudern ließ.

				Die riesige Statue stellte ein unheimliches Mischwesen dar, wie Mythor es schon im Kulthaus gesehen hatte. Das Wesen nahm eine kauernde Haltung ein. Vorn am mächtigen Körper einer formlosen, langgestreckten Nacktschnecke befand sich wieder der Totenschädel. Nur war dieser hier etwa drei Körperlängen hoch und ebenso breit. Die Augenhöhlen waren große, schwarze Fenster, der Mund war zahnlos und weit aufgerissen zu einem Portal in unbekannte Tiefen.

				Mythor ahnte, daß diese Statue hohl und der Mund der Zugang ins Innere war.

				Er drehte sich zu den Verfemten um. Sie alle hatten nun einen Kreis um die Gefährten und Dorgele gebildet, und ihre Absicht, keinen der vier hier wieder herauszulassen, war unverkennbar. Männer mit Fischknochenspeeren hatten sich vorgeschoben und die tödlichen Spitzen den Gefährten entgegengestreckt.

				Im flackernden Schein der rußenden Fackeln wirkte dieser Ort nun noch unheimlicher. Es war gerade so, als könnten der Statue und den Mauern jeden Augenblick die Geister von Wesen aus grauer Vorzeit entschlüpfen und von den Lebenden Besitz ergreifen.

				»Welche Probe ist es, der wir uns unterziehen sollen?« fragte Mythor, obwohl er die Antwort kannte. Durch Blicke verständigte er sich mit Scida und Kalisse. Seine Hand legte sich auf Altons Griff.

				»Ihr werdet hineinsteigen«, sagte Dorgele ruhig, als wäre dies das Natürlichste von der Welt. Sie deutete auf die Augenhöhlen der Statue. »Betretet das Abbild der Anemona – und geht euren Weg!«

				Gerrek, desse Neugierde stärker zu sein schien als seine Angst, war auf den Sockel geklettert und hatte einen Blick in den Mund des Totenschädels geworfen. Mit einem schrillen Schrei fuhr er zurück.

				Mythor kam nicht dazu, ihn danach zu fragen, was er gesehen hatte. Die Männer mit den Speeren rückten näher. Gleichzeitig begannen die hinter ihnen stehenden Verfemten mit einem beschwörenden Gesang.

				Er sah, wie sie tanzende Bewegungen zu vollführen begannen. Ihr schauerlicher Gesang wurde lauter und eindringlicher. Sie riefen die »Mutter der Meere« an und verneigten sich vor dem Götzenbild der Anemona. Waren diese beiden Gottheiten also wirklich eins? »Steigt hinein!« forderte Dorgele Mythor, Gerrek und die Amazonen auf.

				»Steigt hinein!« erscholl es von überallher. Grimassen schoben sich auf die Gefährten zu. Die Speerspitzen kamen näher.

				»Nein!« schrie Kalisse. Sie riß ihr Schwert aus der Scheide. Die andere, eiserne Hand holte zum ersten Schlag aus. Mythor und auch Scida zogen blank. Gerrek schien gar nichts mehr wahrzunehmen. Etwas hatte ihn derart erschreckt, daß er zu keiner Bewegung mehr fähig war.

				»Steigt hinein! Steigt hinein!«

				»Das werden wir!« schrie Mythor zurück. »Aber dann, wenn es uns gefällt!«

				Die Bewaffneten schienen ihren Ohren nicht zu trauen. Für zwei, drei Herzschläge standen sie um die Gefährten herum wie erstarrt.

				Dann ging ein Ruck durch ihre Reihen. Mit lautem, wütendem Gebrüll stürzten sie vor und schickten sich an, die »Prüflinge« in den Schlund der Statue zu treiben.

				Ein Kampf entbrannte. Scida und Kalisse wüteten unter den Angreifern, und das Gläserne Schwert sang und klagte.

				Ein schrecklicher Laut übertönte selbst das Gebrüll der Rasenden und ließ sie in der Bewegung verhalten, als wären sie selbst zu Stein geworden.

				Es war ein Laut, der das Blut in den Adern gerinnen ließ. Es war ein Kreischen aus vielen nichtmenschlichen Kehlen, ein Geheul wie von tausend Dämonen – und es kam direkt aus der Statue der Anemona.

				Und als hätte eine hungrige Dämonenbrut alle Mächte der Finsternis heraufbeschworen, brach urplötzlich das Verderben über die Menschen herein. Wie von der weichenden Nacht ausgespien, war plötzlich ein Schwarm riesiger Entersegler in der Luft. Gewaltige, nachtschwarze Schatten verdunkelten den geröteten Himmel und stießen auf die vor Entsetzen Erstarrten herab, wie von einer unheimlichen Macht gerufen und gelenkt.

				»Das haben wir nun davon!« schrie Kalisse.

				Und es schien keine Rettung von den Kreaturen der Finsternis zu geben.

			

		

	
		
			
				6.

				Sie fanden Artiki bei den Ballonen.

				Sie hatten die Ausgestoßene, die sie zu den Klippen geführt hatte, im allgemeinen Wirrwarr völlig vergessen und sich ihrer erst wieder erinnert, als sie die Felsen schon weit hinter sich gelassen hatten.

				Nun sahen sie sie bei jenen drei Amazonen, die die Ballone zu bewachen hatten. Artiki zitterte. Sie starrte die Kriegerinnen und Sosona aus weit aufgerissenen Augen und mit offenem Mund an.

				»Wo bist du gewesen?« fragte Gorma scharf. »Du hättest uns in die Irre laufen lassen! Du…«

				»Ich konnte es nicht länger mit ansehen!« schrie die Verfemte. »Was habt ihr getan? Warnte ich euch nicht? Wißt ihr denn, was ihr heraufbeschworen habt?«

				»Schweig!« herrschte Gudun sie an. »Nicht wir beschwören die Meermenschen und ihre Göttin! Nicht wir schleppten unsere Gefährtinnen zum Wasser und übergaben sie der Tiefe! Deine Freunde…«

				»Es sind nicht meine Freunde!« begehrte Artiki auf. »Das wißt ihr sehr gut! Ich warnte euch, aber ihr wolltet nicht hören! Was geschehen ist, ist eure Schuld!« Sie blickte Gudun und Gorma an, dann Sosona. »Was ist geschehen?«

				Sie sagten es ihr und den drei Amazonen.

				Artiki senkte den Kopf.

				»Dann sind wir alle in noch größerer Gefahr, als ich annahm«, flüsterte sie erschüttert. »Oh, was habt ihr getan!« Sie machte einen Schritt auf Sosona zu und rief flehend: »Eure Gefährtinnen werdet ihr niemals wiedersehen! Laßt uns von hier fliehen, bevor wir alle das gleiche Schicksal erleiden! Ihr kennt die Anemona und ihre Gier nicht! Ihr wißt nicht, was diese Göttin aus den Bewohnern der Insel gemacht hat!«

				»Fliehen!«

				Gudun lachte rauh.

				»Wir werden etwas ganz anderes tun!« sagte Gorma grimmig. »Wir statten der Stadt einen zweiten Besuch ab, und wahrlich, diesmal werden die Verdammtem nicht mehr ungeschoren davonkommen! Sie werden uns sagen müssen, was mit Telmi und Sinaka geschah – und mit Zaem und Burra!« Sie winkte den Kriegerinnen. »Kommt! Laßt uns keine Zeit mehr verlieren!«

				Im Osten dämmerte der Morgen herauf. Ein blaßroter Streifen einsetzender Helligkeit spannte sich dort über den Horizont.

				»Nein!« rief Artiki aus. »Geht nicht! Ihr werdet kein Wort von ihnen hören! Laßt uns aus dem Nassen Grab fliehen, solange noch Zeit dazu ist! Niemand entkam je von hier, aber niemand hatte auch ein solches Schiff wie das eure. Wir können es vielleicht noch schaffen! Wir…«

				»Ich kann dein Gewäsch nicht mehr hören«, sagte Gudun, angewidert davon, daß eine ehemalige Amazone sich zu solchen Gefühlsäußerungen hinreißen ließ. »Niemand zwingt dich, mit uns zugehen.«

				Sie winkte den Kriegerinnen. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Wieder blieben drei Amazonen bei den Ballonen zurück.

				Artiki ließ sich zu Boden sinken. In ohnmächtiger Wut schlug sie mit beiden Fäusten auf die weiche Erde.

				»Wartet!« schrie sie dann, als der Trupp schon über die nächste kleine Kuppe war. »Wartet auf mich!«

				Sie sprang auf und lief ihnen nach, holte sie ein und marschierte mit hängendem Kopf am hinteren Ende des Zuges mit.

				Als sie Loma vor sich liegend sahen, war es bereits hell. Keine Feuer brannten mehr auf den Plätzen zwischen den Hütten und Häusern. Der breite, schwarze Strand war menschenleer. Es war noch Ebbe. Nur drei Boote lagen, mit dem Kiel nach oben, zwischen den Netzen auf Holzböcken.

				»Wir kreisen die Verfemten ein«, entschied Gudun. »Wahrscheinlich haben sich die meisten irgendwo auf der Insel versteckt, oder sie haben sie ganz verlassen. Jeweils zwei von uns dringen durch eine andere Gasse in die Stadt ein. Nehmt alle Bewohner mit, die ihr zu fassen bekommt. Durchsucht alle Häuser und laßt keinen entkommen. Tötet sie nicht, aber zeigt ihnen, was sie von uns zu erwarten haben!«

				Sie brauchte es den Kriegerinnen nicht zweimal zu sagen.

				Sie schwärmten in Zweiergruppen aus. Gudun, Gorma, Sosona und drei andere Amazonen hielten sich hinter einem Felsen versteckt, bis ihnen ihre Kriegerinnen überall um die Stadt herum durch aufblitzende Schwerter zu verstehen gaben, daß sie ihre Positionen eingenommen hatten.

				Im Licht der blutrot aufgehenden Sonne antworteten sie ihnen auf die gleiche Weise. Sie sprangen auf und rannten den Abhang hinunter. So leise wie möglich näherten sie sich den Gebäuden und drangen in Loma ein.

				Hatte oben auf den Anhöhen eine frische Brise würzige, kühle Luft vom Meer gebracht, so schlug ihnen nun wieder der bekannte Gestank entgegen. Gudun und ihre Begleiterin Marti durchkämmten jeden Winkel der gewählten Gasse mit gezückten Schwertern, stießen ins Dunkle vor, wenn sie in den langen Schatten eine Bewegung zu erkennen vermeinten, und zerfetzten die Vorhänge vor den Häusereingängen.

				Die Ausgestoßenen hockten eingeschüchtert in ihren Behausungen. Scheu, wie bei ihrer ersten Begegnung, blickten sie den Amazonen entgegen – Männer, Frauen und Kinder.

				Überrascht wechselten die Kriegerinnen einen Blick. Gudun hatte erwartet, höchstens ein Dutzend Verfemte zu finden, falls überhaupt noch jemand im Dorf wäre.

				»Steh auf!« rief sie hart. Sie gestikulierte mit dem Schwert. »Los, beeilt euch!«

				Nur zögernd kamen die Grünhäutigen der Aufforderung nach.

				»Auch die Kinder?« fragte eine Frau, deren Alter unbestimmbar war.

				»Sie können hierbleiben.«

				Gudun bemerkte, daß die Kinder noch mehr Ansätze zur Verwandlung zeigten als ihre Eltern. Sie mußte unwillkürlich an Artikis Worte denken. Aber konnten sich Menschen denn wirklich zu Geschöpfen entwickeln, die eines Tages nur noch im Meer leben würden? Ging ihre Besessenheit, der Anemona zu dienen, wahrhaftig so weit?

				Dies war nicht der Augenblick, sich darüber Gedanken zu machen. Gudun und Marti trieben die Ausgestoßenen vor sich her auf die Gasse und auf den freien Platz zu, an dem die Kriegerinnen sich treffen wollten.

				Sie wechselten sich darin ab, die Verbannten zu bewachen und weitere aus ihren Häusern herauszuholen. Die Verfemten leisteten keinen Widerstand. Sie schienen nicht zu begreifen, warum die Amazonen zurückgekehrt waren – oder sie verstellten sich meisterlich.

				Auf dem Platz angekommen, hatten Gudun und Marti mehr als ein Dutzend Männer und Frauen zusammengetrieben, und aus allen Richtungen kamen Kriegerinnen mit anderen.

				Sie drängten die Ausgestoßenen auf engstem Raum zusammen und bildeten wieder einen Kreis um sie.

				»Unschuldige Lämmer!« fluchte Gorma. »Seht sie euch an! Als ob sie kein Wässerchen trüben könnten!«

				Gudun trat vor die Inselbewohner hin.

				»Ihr wißt alle, warum wir hier sind«, begann sie. »Zwei unserer Gefährtinnen wurden von euch bei den Klippen dem Meervolk geopfert! Wir könnten euch allen dafür die Köpfe abschlagen, aber wir wollen nur die Schuldigen! Euch andere lassen wir in Frieden, wenn ihr uns endlich verratet, was ihr über die Zaubermutter und die Amazone wißt, die mit dem Regenbogenballon kamen! Weigert ihr euch aber weiterhin, so mögen die Götter mein Zeuge sein, daß von euren Häusern kein Stein auf dem anderen bleibt, daß wir eure Netze zerschneiden und die Boote zerschlagen!«

				Sie fing einen Blick von Gorma auf. Der Schrei nach bitterer Vergeltung für Telmis und Sinakas Schicksal war noch nicht verhallt.

				»Worauf wartet ihr? Stoßt die Schuldigen aus eurer Mitte, bevor ihr alle für sie büßen müßt! Wir spaßen nicht, und unsere Geduld ist zu Ende!«

				Eisiges Schweigen schlug den Kriegerinnen entgegen.

				»Gebt sie heraus!« schrie Gorma. Blitzschnell stieß sie vor und zerrte einen Mann in die Höhe. Sie setzte ihre Klinge an seinen Hals. »Gebt uns die Schuldigen und beantwortet unsere Fragen, oder er stirbt als erster!«

				»Nein!« schrie der Verfemte. »Wir… wissen nicht, wovon ihr redet!«

				»So?«

				Gorma stieß ihn von sich, packte seinen Arm und wirbelte ihn herum.

				»Ihr wißt nichts mehr? Ihr wart auch nie bei den Klippen und habt das Meervolk beschworen? Ihr habt euch in dieser Nacht nicht mit ihm in den Fluten vereint?«

				Entsetzt starrte der Mann auf die Klinge. Einige der Ausgestoßenen stießen heisere Schreie aus.

				»Du änderst nichts, indem du mich tötest«, sagte der Verfemte. »Keiner von uns war in dieser Nacht bei den Klippen! Wenn dort ein Ritual vorgenommen wurde, so nicht von uns! Es müssen Bewohner der anderen Inseln gewesen sein!«

				Gudun legte die Hand auf Gormas Arm, als sie sah, wie sich ihre Muskeln zum tödlichen Stoß spannten. Sie schüttelte den Kopf.

				»Es war zwar dunkel«, flüsterte sie der Gefährtin zu, »aber wir konnten die Gesichter unserer Gegner erkennen. Sieh dir diese Menschen hier an, Gorma. Erkennst du nur einen von ihnen wieder?«

				Gorma blickte in Mienen, die nicht mehr nur Furcht ausdrückten. Sie sah den gleichen Haß, der ihr schon bei der ersten Begegnung entgegengeschlagen war.

				»Ihr habt sie versteckt!« fuhr sie die Zusammengedrängten an.

				»Nein! Durchsucht die Stadt! Sucht am Strand und in den Hügeln! Wir haben unsere Häuser nicht verlassen!« Der Sprecher sah Artiki, die sich hinter einer Amazone versteckte. Anklagend deutete er auf sie. »Sie hat euch aufgewiegelt!«

				»Laßt uns fliehen«, drängte Artiki sofort wieder. »Vielleicht waren es wirklich Bewohner der anderen Inseln!«

				»Das sagst ausgerechnet du?« fragte Gudun zornig.

				Bevor es jemand verhindern konnte, sprang eine Frau aus der Mitte der Verfemten auf und schleuderte einen Stein, der Artiki traf. Mit einem erstickten Laut brach diese zusammen.

				»Haiti Wartet!« zischte sie, als Gorma sich auf die Ausgestoßene stürzen wollte. Artiki blutete, aber sie hatte das Bewußtsein nicht verloren. Sie preßte die Zähne zusammen, als sie sich aufrichtete.

				»Ich habe geschwiegen, doch nun soll der Zorn der Meermutter über sie alle kommen! Ihr könnt sie töten, aber erfahren werdet ihr von ihnen nichts. Zu groß ist ihre Furcht vor der Anemona!« Ihre Stimme bebte vor Haß. »Laßt ihnen ihr jämmerliches Leben und folgt mir. Ich werde euch führen! Ich bringe euch nach Ngore!«

				»Nein!« schrie jemand. »Verflucht sollst du sein! Wir wußten, daß du eine Verräterin bist, Artiki! Aber das wirst selbst du nicht wagen!«

				»Und ob ich es wagen werde! Bisher waren alle meine Gedanken auf Flucht von hier gerichtet! Aber jetzt bringe ich die Amazonen zum Heiligtum! Dort werden sie finden, wonach sie suchen, und ich flehe zu den Göttern der Menschen, daß sie der Anemona ihre Opfer noch werden entreißen können – auf daß der ganze Zorn der Meermutter über euch und eure Nachkommen komme!«

				»Nein!«

				Der entsetzte Aufschrei kam aus vielen Kehlen. Die Verfemten stürzten sich auf die Amazonen. Mit der flachen Klinge schickten Gorma und Gudun die Angreifer zu Boden und nahmen Artiki in ihre Mitte. Hin und her wogte der Kampf. Die Ausgestoßenen kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung. Unglaubliche Angst mußte sich in ihre Herzen geschlichen haben. Aber sie waren den Waffen und der Kampfkraft der Kriegerinnen hoffnungslos unterlegen.

				Einer nach dem andere brach betäubt zusammen. Andere bluteten, doch erst, als ihre Kräfte sie verlassen hatten, sanken sie zu Boden.

				»Keiner von euch wagt, uns zu folgen!« rief Gorma, »oder er bezahlt es mit seinem Leben!«

				Sie drehte sich zu Artiki um und wischte sich Schweiß aus der Stirn.

				»Wo liegt Ngore? Was hat es mit diesem Heiligtum auf sich?«

				»Sag es ihnen nicht!« flehte eine grünhäutige Frau. »Versündige dich nicht noch mehr!«

				»Ngore ist die südlichste Insel im Nassen Grab«, schrie Artiki sie haßerfüllt an. Sie lachte irr. »Dort befindet sich eine Opferstätte der Anemona! Und dort werden die Kriegerinnen die Gesuchten finden, wenn es sie noch zu finden gibt!«

				»Ngore«, murmelte Sosona. Wieder setzte sie ihre geheimnisvolle Miene auf und nickte langsam. »Ja, ich denke, das sollte unser Ziel sein.«

				Gudun starrte sie an.

				»Was weißt du?« fragte sie eindringlich. »Sag es uns endlich! Es geht um das Leben der Zaem!«

				»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, antwortete die Hexe nur.

				Und was sie nicht mit Worten zu sagen vermochte, das verriet der Klang ihrer Stimme.

				Gudun schauderte.

				»Kommt!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Und ihr Götzenanbeter, hütet euch davor, uns zu folgen, oder die Tritonen können sich eure toten Leiber im Meer holen kommen!«

				*

				»Zum Strand«, sagte Artiki hastig. Sie hatte es sehr eilig, den Platz zu verlassen. »Wir nehmen ihre Boote.«

				»Sie hat recht«, stimmte Sosona zu. »Mit der Sturmbrecher können wir schwerlich in diesem Gewässer kreuzen. Es gibt zu viele Untiefen und andere lauernde Gefahren für ein großes Schiff.«

				»Aber wir können mit den Ballonen fliegen«, wandte Gorma ein.

				»Es ist besser, wenn wir sie zu Tertish zurückschicken. Eine von uns muß ihr berichten, wohin wir aufbrechen. Sollten wir nicht bis zum Ende dieses Tages zur Sturmbrecher zurückgekehrt sein, so kann Tertish uns mit den Ballonen Hilfe schicken.«

				Die Amazonen sahen dies ein. Gorma bestimmte eine aus ihrer Mitte, zu den bei den Ballonen Wartenden zu laufen und Tertish die Botschaft zu übermitteln.

				Die anderen setzten sich zum Strand in Bewegung, wo das Meer sich bereits anschickte, den Küstenstreifen zurückzuerobern. Die Flut würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann mußten die Boote weit draußen im Wasser sein.

				Bei der letzten Hütte blieb Artiki stehen.

				»Wartet!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Ihr solltet euch mit Fischtran einreiben, bevor ihr in die Boote steigt.«

				»Damit wir alle so stinken wie du?«

				»Glaubt mir, es ist besser für uns alle. Wenn ihr den Geruch der Inselbewohner annehmt, werden die Tritonen euch schützen.«

				»Wovor?« fragte Gudun.

				»Vor dem, das seit kurzem die Inseln bedroht. Stellt keine Fragen!«

				Artiki verschwand in der Hütte und kehrte mit einem Bottich zurück. Sie trug schwer daran und stellte ihn vor Sosonas Füßen ab.

				»Reibt euch damit ein«, sagte sie und tauchte die Hände in die übelriechende, ölige Masse.

				»Tut, was sie sagt«, forderte Sosona. »Es kann nicht schaden.«

				Widerwillig befolgten die Amazonen ihren Rat. Sie schnitten Grimassen und schüttelten sich angewidert. Schließlich aber glänzten ihre Rüstungen und die freien Körperstellen vom Tran, und nach einer Weile gewöhnten sie sich fast schon an den Geruch.

				Sie erreichten die drei Boote und hoben sie von den Böcken, trugen sie bis zum Wasser und kippten sie um. Eilends holten sie die Ruder, legten sie in die dafür vorgesehenen Vertiefungen und schnallten sie mit ledernen Riemen fest.

				Sie stießen die Boote ins Wasser und sprangen hinein. Niemand folgte ihnen. Kein Ausgestoßener war zwischen den Häusern und Hütten zu sehen. Wieder wirkte die Stille wie die Ruhe vor dem alles vernichtenden Sturm.

				Die Amazonen legten sich hart in die Riemen. Das Wasser war klar, und sie hatten sich noch nicht weit von der Insel entfernt, als Gorma einen spitzen Schrei ausstieß.

				»Dort unten!« rief sie, sprang auf und deutete mit der Hand ins Wasser. »Seht ihr das?«

				Sosona beugte sich über den Rand des Bootes, der, wie das Gerüst, aus Fischknochen bestand, über die Fischhäute gespannt waren, und nickte.

				»Ptaath«, sagte sie fast andächtig. »Nicht wahr, Artiki?«

				»Ptaath«, bestätigte die Verfemte, »die Versunkene Stadt und das Reich der Tritonen…«

			

		

	
		
			
				7.

				Der rauschende, peitschende und schlagende Tod kam über die vor Entsetzen erstarrten Götzendiener, ehe auch nur einer von ihnen in der Lage war, zu schreien.

				Dann aber kam Bewegung in die grünhäutigen Gestalten. Mythor, selbst vor Schreck wie gelähmt, sah, wie sich Männer und Frauen die Hände vor die Gesichter rissen und verzweifelt mit den Fackeln nach den herabstürzenden Schatten schlugen. Einige warfen sich zwischen die Steinbänke und versuchten, die Köpfe mit ihren Armen zu schützen. Andere rannten brüllend aus der Ruine heraus und suchten ihr Heil in der Flucht. Wieder andere sanken zu Boden, getroffen von den fürchterlichen Schwingen der Entersegler, die Breschen in die Steinmauern schlugen und alles zertrümmerten, was in ihrer Reichweite war.

				Für viele Inselbewohner war es bereits zu spät.

				Mythor gewann seine Fassung zurück. Für einige Herzschläge fühlte er sich hin und her gerissen. Er wollte den Menschen helfen, denen er eben noch im Kampf gegenübergestanden hatte. Aber es gab keine Rettung vor den riesigen Kreaturen, die den Himmel verdunkelten.

				Keine Zuflucht – außer einer einzigen…

				»In das Götzenbild!« schrie er. Alton klagte und stieß nach den herabzuckenden Peitschenschwingen eines Enterseglers. »Schnell!«

				»Bist du wahnsinnig?« rief Kalisse.

				Eine Peitschenschwinge, die nur wenige Handbreit neben ihr die Bodenplatten zersplitterte, belehrte sie schnell eines Besseren. Mythor stieß Gerrek, der mit ausgestreckten Händen vor der Statue zurückwich, direkt in deren weit offenes Maul hinein. Der Mandaler stolperte und fand den weiteren Weg allein. Kalisse war schon hinter ihm. Mythor führte einen letzten Streich gegen ein sich herabsenkendes Ungeheuer, packte Scida und kletterte mit ihr in den Schlund.

				»Weiter!« schrie er, als er Gerrek wieder zeternd und bebend vor sich stehen sah. »Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wir müssen tiefer hinein!«

				Tatsächlich führte vor ihnen ein Gang in die Tiefe, breit und hoch genug, um auch Gerrek aufzunehmen.

				»Sicherheit!« rief dieser. »Oh, Honga! Hättest du gesehen, was ich…«

				»Jammere nicht!« Scida stieß den Beuteldrachen vor sich her. Peitschenschwingen schlugen in den Mund der Statue, aber sie zerrissen den Stein nicht, aus dem sie gehauen war. Fast schien es, als hielte sie etwas davon ab.

				Unsinn! dachte Mythor. Er sah, wie noch einige Ausgestoßene zwischen den Ruinen herumirrten, und rief ihnen zu, daß sie zu ihm und den Gefährten kommen sollten.

				Sie hörten ihn nicht, schrien in Todesangst und stoben auseinander. Sie mit Gewalt zu holen, hieß, den sicheren Tod wählen.

				»Komm!« rief Scida. »Komm doch!«

				Mythor wirbelte herum und kletterte in den Gang, der steil nach unten führte. Gerrek klagte und beschwerte sich bitterlich, doch er lief weiter bis kein Licht von oben mehr in den Stollen fiel und dieser sich zu einer Höhle erweiterte, in der alle vier Platz fanden.

				Es war nicht völlig dunkel. Alton leuchtete, doch auch das Gläserne Schwert war es nicht allein, das die fahle Helligkeit spendete. Die Steinwände der Höhle waren von feinen Erzardern durchzogen, die grünlich schimmerten. Es war feucht hier unten, gut zwanzig Schritte unterhalb des Statuenkopfes. Ebenfalls matt leuchtendes, klebriges Moos bedeckte den Boden. Die Höhle besaß außer dem Ausgang, der wieder zurück nach oben führte, noch zwei weitere. Die hinter ihnen liegenden Gänge und mögliche weitere Höhlen mußten in Felsgestein enden. Gäbe es eine Öffnung zum Meer hin, so würde diese Zuflucht jetzt unter Wasser stehen.

				Mythor irrte sich, doch das sollte er früh genug erkennen.

				Die Gefährten lauschten. Selbst hier waren die Erschütterungen vom Zerstörungswerk der Entersegler noch zu spüren. Kleine Steine rieselten von der Decke herab.

				»Sie sind riesig.«, flüsterte Scida. »Noch nie sah ich so große Entersegler!«

				»Ich würde mir an deiner Stelle Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn über uns alles einstürzt«, sagte Kalisse.

				Aber es kam nicht dazu. Die Schreie der Inselbewohner verstummten. Kurz darauf hörten die Erschütterungen auf.

				»Sie ziehen ab«, sagte Mythor. »So schnell, wie sie gekommen sind.«

				»Dann sollte uns nichts mehr hier unten halten«, rief Gerrek aus. »Kommt schnell! Laßt uns aus der Statue herausklettern!«

				»Warte.«

				Mythor ging zu einem der tiefer hinabführenden Stollen und lauschte hinein.

				»Das Geschrei«, sagte er gedehnt. »Das Geheul wie von Dämonen. Es kam aus dem Götzenbild.«

				»Ja«, sagte Gerrek schnell. »Und ich habe etwas gesehen, daß sich darin bewegte. Das war kein Mensch und kein Meeresbewohner!«

				»Dann konntest du es erkennen?«

				»Nein, eben nicht! Aber es war furchtbar!«

				»Auf jeden Fall ist das Geheul verstummt. Ich will wissen, von wem es kam.«

				Gerrek schnappte nach Luft. Scida schüttelte heftig den Kopf.

				»Das meinst du doch nicht im Ernst?« fragte der Beuteldrache. Er stöhnte und gab sich selbst die Antwort: »Oh, doch, du meinst es im Ernst. Einer wie du meint immer, was er sagt, und wenn es noch so verrückt ist!«

				»Honga«, sagte Scida. »Was hoffst du zu finden? Willst du uns jetzt nicht sagen, warum du zuließt, daß die Verbannten uns in den Tempel brachten?«

				»Später, Scida. Erst muß ich selbst Gewißheit haben. Ich steige weiter hinab. Gerrek, du gehst besser zurück, bevor du uns…«

				»Ich soll euch im Stich lassen?« entfuhr es dem Mandaler. »Oh, grausames Schicksal, das einem armen Jüngling wie mir beschert wurde! Wäre ich dir nie begegnet und hätte ich nicht ein so weiches Herz! Was denkt ihr von mir? Ohne mich seid ihr verloren! Geht hinein in die Finsternis, wenn ihr glaubt, das Schicksal herausfordern zu müssen. Ich werde euch beschützen, mit meinem feurigen Atem alles Dämonenwerk verbrennen, das sich euch in den Weg stellt! Und später einmal wird jemand die Taten des schönsten und tapfersten Beuteldrachen der Welt besingen!«

				»Ein Glück für die Welt, daß ein gewisser Lamir dir nie begegnet ist«, seufzte Mythor. Er grinste schwach, um dann schlagartig ernst zu werden.

				Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt er in den Gang hinein. Alton leuchtete ihm.

				Der Gang war nur kurz. Andere schlossen sich an. Ein wahres Labyrinth aus feuchten Stollen durchzog den Fels unter der Statue.

				»Und nun?« fragte Kalisse, als die Gefährten eine zweite Höhle erreichten, von der gleich vier Gänge abzweigten. »Wie geht es weiter?«

				Mythor brauchte nicht zu antworten. Plötzlich hörten sie wieder das unheimliche Heulen und Schreien, das von den Wänden widerhallte und die Ohren marterte.

				Das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut…

				Es schien überall zu sein. Mythor kämpfte den Drang nieder, auf der Stelle ans Tageslicht zurück zu fliehen, und lauschte in einen Gang nach dem anderen hinein.

				Beim dritten blieb er stehen und deutete mit dem Schwert in die Dunkelheit.

				»Dort hinunter!« sagte er.

				Im gleichen Augenblick erstarben die grauenhaften Laute wieder.

				Es war, als hätten jene, die sie ausgestoßen hatten, nur darauf gewartet, daß Mythor und seine Begleiter den Weg fortsetzten.

				Sie gelangten in eine dritte Höhle, die jedoch ungleich größer war als die beiden bisher gesehenen. Und ihre Wände waren behauen worden, an einigen Stellen völlig glatt und mit eingemeißelten Zeichen versehen, die so verwittert waren, daß man nicht mehr erkennen konnte, was sie einst hatten darstellen sollen.

				Der Fels leuchtete hier noch stärker. Im grünlichen Dämmerlicht war in der Mitte der Höhle eine weitere kleine Statue der Anemona zu sehen.

				Alles war still. Das Tropfen von Wasser irgendwo in diesem Labyrinth war nun der einzige Laut außer dem schweren Atmen der Gefährten.

				»Ein kleiner Tempel«, flüsterte Scida. »Das muß eine Stätte gewesen sein, die den Meeresbewohnern gehörte. Honga, wir sollten…«

				Mythor winkte schnell ab.

				Da war es wieder, das Gefühl, einer unbekannten, furchtbaren Gefahr ganz nahe zu sein.

				Mythor wirbelte herum. Etwas sagte ihm, daß die Gefahr hinter ihm war, in seinem Rücken.

				Und er sah sie. Er sah das Geschöpf, das ihn aus zwei glühenden Augen anstarrte. Kaum größer als eine menschliche Hand war es, doch selbst im Halbdunkel war seine Gestalt ganz deutlich zu erkennen.

				Und es gab nur eine Kreatur auf der Welt, die ebenfalls diese Gestalt besaß.

				Scida sah Mythors Blick, drehte sich ebenfalls um und erstarrte.

				»Aber das ist…!«

				»Yacub«, flüsterte Mythor fassungslos.

				*

				Es war nicht der Steinerne selbst, der auf der Schwimmenden Stadt Gondaha unter dem beschwörenden Gesang und im Kreis der Hexe Jewa, der ehemaligen Feuergöttin Ramoa und der Amazonen der Scida zu schrecklichem Leben erwacht war und eine Spur der Vernichtung hinter sich gezogen hatte, bevor er sich Burra anschloß, mit ihr Jagd auf Mythors Gruppe machte und schließlich selbst von Gavanque fliehen mußte. Es war nicht ein durch Zauberwerk zu dieser Größe geschrumpfter Yacubus.

				Doch es war auch keine Statue, kein winziges Ebenbild Yacubs, gefertigt von den Händen eines menschlichen Wesens, das dem Riesen aus dem Schattenreich verfallen war.

				Was dort auf einem hüfthohen Felsvorsprung stand und mit seinen winzigen vier Armchen durch die Luft ruderte, lebte. Es war wie Yacub – und es war wild und blutrünstig wie Yacub.

				Mythor merkte es, als es ihn ansprang. Noch hatte er seiner Überraschung nicht Herr werden können. Er sah die glühenden Augen aufleuchten, sah, wie die Muskeln der winzigen Beine sich spannten, und hörte wieder das unmenschliche Geheul.

				Es war stärker denn je. Es schien die vier hinwegfegen zu wollen, die es gewagt hatten, sich an diese Stätte zu begeben. Es bohrte sich in Mythors Geist, und als die kleine Bestie sprang, sah er für einen kurzen Augenblick den wirklichen Yacub vor sich.

				Mythor schrie auf und traf den Winzling mitten im Sprung mit der flachen Klinge. Er wollte ihn nicht töten, doch etwas sagte ihm, daß er ihn nicht an sich heranlassen durfte, unter gar keinen Umständen.

				Das Geschöpf wurde von Alton gegen den Felsen geschleudert und stürzte an der Wand herab zu Boden. Entsetzt wichen Gerrek und die Amazonen zurück, als es sich aufrappelte und angriff.

				Ein furchtbarer Verdacht kam dem Sohn des Kometen. Dieses kleine Yacub-Geschöpf war nicht nur ebenso wild und kampfeslüstern wie der richtige Yacub – es schien sogar schon etwas von dessen Zähigkeit zu haben.

				Gab es hier unten noch mehr davon? War dies ein ganzes Nest? Wuchs hier die Brut des Steinernen heran?

				Hatte Yacub sich hierher geflüchtet – ins Nasse Grab?

				All diese Fragen strömten auf Mythor ein, als das winzige Etwas über den Felsboden auf ihn zustürmte. Bevor Mythor den rechten Fuß wegziehen konnte, war es heran. Im nächsten Augenblick fühlte er einen stechenden Schmerz in der Zehe. Er reagierte instinktiv. Alton zuckte herab und befreite ihn mit einem Streich von seinem Peiniger. Die Augen des Wesens waren erloschen. Schnell lehnte sich Mythor gegen den Fels und betrachtete seinen Fuß. Das Echsenmaul hatte die Haut kaum mehr als geritzt.

				Scida war bei ihm und fand keine Worte.

				»Yacub!« preßte Mythor hervor. »Er muß hier sein! Selbst die Finsternis gebiert eine solche Bestie kein zweitesmal! Wenn er hierherkam, um seine Brut…«

				Er vermochte nicht auszusprechen, was er vor seinem geistigen Auge sah. Es war eine Vision des Schreckens. Hunderte von Yacubs überschwemmten die Inseln, die Kontinente und die Städte der Lichtwelt, Wälzten alles nieder, das sich ihnen in den Weg stellte – eine furchtbare, unaufhaltsame Armee der Finsternis.

				»Dort!« schrie Gerrek. »Da sind noch andere!«

				Sie kamen aus einer Felsspalte hervor, vier, fünf kleine Bestien, keine davon größer als die tot am Boden liegende. Wieder hob das Geheul und Gekreische an, und diesmal wußten die Gefährten, woher es kam.

				»Sie stecken in der Spalte!« schrie Gerrek. »Ich werde sie mit meinem Feuer auslöschen!«

				»Dann tu es und rede nicht soviel!« rief Kalisse. »Achtung, sie greifen an!«

				Mythor zögerte wieder – und wieder fast zu lange. Die Winzlinge sprangen. Wie von Katapulten abgefeuert, schossen sie durch die Luft und landeten auf Gerrek und den Amazonen. Mythor konnte dem, der es auf ihn abgesehen hatte, um Haaresbreite ausweichen.

				Scida und Kalisse befreiten sich gegenseitig von den kleinen Bestien. Gerrek begann auf einem Bein zu tanzen und wild mit den Armen zu rudern, als sich sein Gegner ausgerechnet in seine Drachenschnauze verbissen hatte. Aus purer Verzweiflung spuckte er wirklich Feuer, in dem das Geschöpf verging.

				»Wartet!« schrie er. »Oh, wartet nur!«

				Als ob er sein Feuer viel zu lange hätte einhalten müssen, stürmte er auf die Mauerspalte zu, aus der sich gerade weitere kleine Yacubs schoben. Hinter diesen glühten rote Augenpaare. Mit einem einzigen Feuerstoß machte der Mandaler dem dämonischen Leben ein Ende. Gerrek spie Feuer, bis er sich völlig verausgabt hatte.

				»In dieser Nische lebt nichts mehr«, stellte Scida erleichtert fest. »Bei Fronja! Du hast es gewußt, Honga. Du wußtest von diesem schrecklichen Geheimnis.«

				Mythor wehrte ab.

				»Ich ahnte, daß von hier Gefahr drohte, nicht mehr, Scida. Aber daß wir dies finden würden!« Er schüttelte den Kopf und biß die Zähne zusammen, als sein Zeh beim Auftreten noch schmerzte. Gerrek jammerte und betastete vorsichtig sein Maul.

				Kalisse schrie auf und streckte die Eisenfaust weit von sich.

				Ein letzter kleiner Yacub hatte sich darin verbissen und starb.

				»Yacubs Brut«, flüsterte Scida. »Nur so kann es sein. Darum also floh er von Gavanque. Darum fielen die Entersegler über uns und die Götzendiener her. Sie kamen mit Yacub nach Vanga, und sie zogen mit ihm hierher, um…«

				»… seine Brut zu beschützen«, vollendete Mythor. »Yacub floh mit ihnen ins Nasse Grab, wo er sich vor seinen Feinden in Sicherheit wähnte. Die Zeit mußte für ihn gekommen sein, seine Nachkommenschaft in die Welt zu setzen. Hier wollte er warten, bis sie herangewachsen war und er mit ihr über die Bewohner Vangas herfallen konnte. Die Entersegler, so furchtbar sie auch unter den Menschen gewütet haben, waren nur dazu da, um diese Dämonenbrut zu beschützen.«

				»Dann ist dies also Yacubs wahre Bestimmung«, flüsterte Scida erschüttert. »Die Dämonen schickten ihn nach Vanga, wo er zur rechten Zeit Hunderte, vielleicht Tausende von Yacubs zur Welt bringen sollte.«

				»Die Große Plage«, sagte Mythor grimmig. »Vielleicht ist dies also die Große Plage, die Fronja in ihren Träumen ankündigte.«

				»Aber dann muß es weitere solcher Nester geben«, rief Kalisse. »Vielleicht sogar noch in diesem Labyrinth! Laßt uns keine Zeit verlieren und sie suchen. Niemand kann ermessen, wie schnell diese kleinen Bestien heranwachsen!«

				»Bestien!« jammerte Gerrek. »Ungeheuer! Was ist aus meinem Antlitz geworden!« Wieder betastete er die Stelle seines Drachenmauls, in die sich der Yacub-Sproß festgebissen hatte.

				»Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte Scida wütend. »Kommt, Kalisse hat recht!«

				Mythor nickte grimmig. Einen Augenblick betrachtete er seine Klinge. Er wußte, was er tun mußte, fanden sie weitere Nester.

				Er folgte Scida in den einzigen Gang hinein, der von hier aus noch tiefer in den Fels führte. Sie mußten bereits weit unter dem Meeresspiegel sein.

				Der Gang endete vor einer Wand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Weg hier zu Ende. Dann aber entdeckte Kalisse die feinen Linien im Fels. Sie fuhr sie mit dem Zeigefinger nach.

				»Eine Tür«, sagte sie grimmig. »Eine Geheimtür in noch tiefere Bereiche. Wir müssen herausfinden, wie sie zu öffnen ist.«

				Sie berührte mit der Eisenfaust mehrere hervorspringende Stellen im Fels. Doch es schien, als habe sich nun selbst die Natur mit den Mächten der Finsternis verbündet.

				Gerrek hörte das Rauschen als erster. Er vergaß sein durch die winzige Bißwunde »entstelltes« Maul und fuhr herum.

				»Die Flut!« schrie er. »Das Rauschen kommt von oben, und das ist… Wasser!« Er schüttelte sich. »Wasser! Die Flut hat die Tempelruine erreicht und überspült. Es dringt in die Statue ein!«

				»Nach oben! Schnell!« rief Scida.

				Mythor zögerte.

				»Komm!« schrie die alternde Amazone. »Du kannst kein Dämonennest mehr ausheben, wenn du ertrunken bist!«

				Mit Gerrek an der Spitze, kletterten die vier eilends durch den Gang zur Höhle hinauf, in deren Bodenvertiefungen bereits knietief das Wasser stand.

				Und unter lautem Tosen und Rauschen brach es nun über sie herein. In Fontänen spritzte es aus Felsspalten. Einem reißenden Strom gleich, schäumte und spritzte es aus den weiter nach oben führenden Stollen. Wie eine Flutwelle schlugen die Wassermassen den Gefährten entgegen. Gerrek wurde von den Beinen gerissen. Den anderen erging es nicht besser. Das Wasser riß sie mit sich, schmetterte sie gegen die Wände.

				Und obwohl es den Weg nach unten fand, staute es sich bereits nach wenigen Atemzügen in der Höhle. Der abwärts führende Stollen war im Handumdrehen überflutet, der Weg nach oben versperrt. Und in der Höhle stieg es, stieg viel zu schnell!

				Mythor sah Gerreks Kopf, sah die klauenbewehrten Hände wild auf das schäumende Naß schlagen, sah Kalisse und Scida auftauchen und wieder versinken. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Es spülte ihn empor, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis die ganze Höhle mit Wasser gefüllt sein würde.

				»Wartet, bis es bis zur Decke steht!« rief er. »Dann holt so tief Luft, wie ihr könnt, und versucht, an die Oberfläche zu tauchen!«

				Er wußte nicht, ob die anderen ihn überhaupt hörten. Luftblasen gurgelten empor. Mythor sah die Decke auf sich zukommen, gewahrte Scida neben sich und bekam ihren Arm zu fassen.

				Luft holen! bedeutete er ihr.

				Dann war es auch schon soweit. Mythor füllte seine Lungen bis zum Bersten und stieß mit der freien Hand von der Decke ab. Er zog Scida mit sich, vollführte unter Wasser kräftige Schwimmbewegungen und suchte den nach oben führenden Stollen.

				Es war dunkel um ihn herum. Er mußte sich völlig auf seinen Instinkt verlassen. Er stieß gegen etwas, doch das war nur Gerrek, vor dessen verzweifelt rudernden Armen er sich eilends in Sicherheit bringen mußte.

				Dann fand er den Stollen. Schon wurden seine Arme und Beine schwer. Mythor stieß Scida in die Öffnung hinein, schwamm zurück und verließ erst selbst die Höhle, nachdem er Gerrek und Kalisse den Weg gewiesen hatte.

				Sie konnten es nicht mehr schaffen. Der Stollen schien kein Ende zu nehmen. Obgleich das Wasser zur Ruhe gekommen war, hatte Mythor den Eindruck, keinen Fußbreit weiter voranzukommen. Immer wieder stieß er gegen Fels. Dann endlich war die zweite Höhle erreicht.

				Das Wasser schien zu glühen. Die leuchtenden Erzadern tauchten es in ein fahles Grün, das die Orientierung nur noch erschwerte. Mythor verspürte einen Druck im Kopf, wie er ihn in der Kammer der Lumenia gehabt hatte. Er mußte atmen. Alles in ihm schrie danach, den Mund aufzureißen. Seine Lungen drohten zu platzen. Er schwamm im Kreis, suchte verzweifelt nach dem nächsten Ausgang nach oben – und fand ihn nicht mehr.

				Mythor konnte nicht mehr klar denken. Er sah Hunderte von hellen Punkten vor seinen weit geöffneten Augen, wand sich und kämpfte gegen den Drang, zu atmen, an. Seine Bewegungen erlahmten. Er hatte keine Kraft mehr, spürte seine Glieder nicht länger.

				Das kann nicht das Ende sein! schrie es in ihm. Ich muß kämpfen! Sein unbändiger Lebenswille, das Wissen um die furchtbaren Gefahren, die nur er und die Gefährten kannten, brachte ihn fast um den Verstand. Und Fronja brauchte ihn! Fronja!

				Ihr Bild verblaßte, versank in einem Meer aus Dunkelheit.

				Das letzte, das Mythor noch wahrzunehmen glaubte, war ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das weder Gerrek, noch Kalisse oder Scida gehörte.

				Er fühlte nicht mehr, wie sich eine Hand um sein Armgelenk klammerte. Seine Bewegungen erschlafften gänzlich, und sein Geist tauchte hinab in die endlosen Tiefen der Ohnmacht.

			

		

	
		
			
				8.

				Zum Greifen nahe schienen die Ruinen der Versunkenen Stadt, die, durch das Spiel der Wellen seltsam verzerrt, zu den Amazonen heraufblinkten, wo das Licht der Sonne auf schimmernde Algen traf, die die uralten, verfallenen Gebäude wie ein grüner und brauner Teppich überzogen hatten.

				»Ptaath«, sagte Sosona wieder, »einst eine blühende, gewaltige Stadt, und nun für immer versunken und tot.«

				»Sie ist nicht tot«, sagte Artiki. »Jetzt mag es den Anschein haben. Doch fordert die Meermutter nicht heraus. Beeilt euch, daß wir weiter aufs Meer hinauskommen. Wir müssen an Mnora-Pas vorbei, der kleinen Insel südwestlich von Mnora-Lör. Erst wenn wir sie passiert haben, können wir hoffen, unangefochten nach Ngore zu gelangen.«

				Die Amazonen ruderten kräftig. Unter den Booten zogen weitere Ruinen dahin, doch war zwischen ihnen kein Leben zu erkennen, zumal mit dem weiteren Ansteigen der Flut die verfallenen Bauten immer tiefer zu sinken schienen.

				Nicht einmal Fische zeigten sich. Alles schien ruhig und friedlich.

				Doch das täuschte.

				Die Amazonen bekamen es zu spüren, als die Boote die Höhe von Mnora-Pas erreicht hatten. Zeitweise war das Meer so tief gewesen, daß nichts mehr von seinem Grund zu erkennen gewesen war. Nun waren wieder Ruinen zu sehen, sehr vereinzelt, die ehemaligen äußeren Bezirke von Ptaath. Sie waren zum größten Teil von Schlamm bedeckt, und dieser Schlamm erwachte zum Leben.

				Urplötzlich wurde er aufgewühlt, und als die Kriegerinnen sahen, was sich da aus den Ruinen erhob, vergaßen sie vor Entsetzen das Rudern. Einige von ihnen sprangen von den Bänken auf und starrten gebannt in die Tiefe. Andere schrien durcheinander.

				»Entersegler!« rief Gudun. »Ein ganzer Schwarm! Und sie sind noch größer als jene, die die Sturmbrecher angriffen!«

				»Fort!« schrie Gorma. »Fort von hier!«

				Doch dazu schien es bereits zu spät. Die Entersegler schälten sich aus dem Schlamm, als hätten sie dort nichts anderes getan als eingegraben auf jene zu warten, die vermessen genug waren, sich auf dieses Gewässer hinauszuwagen. Fünf, sechs stiegen auf, und es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß die Boote ihr Ziel waren.

				»Wir müssen kämpfen!« schrie Gudun. »Wir…!«

				Eine Peitschenschwinge tauchte aus dem Wasser, verhielt ganz kurz zitternd in der Luft und schmetterte dann mit furchtbarer Gewalt auf ihr Boot. Dort, wo sie Fischgräten und Häute zerfetzte, waren die Amazonen zurückgesprungen und hatten zu ihren Schwertern gegriffen. Sie kamen nicht dazu, auch nur einen Streich zu führen. Das Boot brach auseinander. Wasser strömte hinein. Verzweifelt klammerten sich die Kriegerinnen an allem fest, das ihnen noch einen Halt versprach. Doch vor den wütend angreifenden Enterseglern schien es diesmal keine Rettung mehr zu geben.

				Da geschah das Unglaubliche.

				Der Entersegler, zur Hälfte schon aus dem Wasser getaucht, ließ von den Trümmern des Bootes ab und verschwand in der Tiefe. Das Wasser spritzte und schäumte, so daß die Verzweifelten noch nicht erkennen konnten, was sich nun unter ihnen abspielte. Das Boot kenterte. Die Amazonen stürzten sich ins Wasser und versuchten, die beiden anderen Boote zu erreichen.

				Dann aber sahen sie die grüngeschuppten, fischähnlichen Wesen, die plötzlich überall unter Wasser waren und sich in großer Zahl auf die Entersegler stürzten, die sich augenblicklich den so unverhofft aufgetauchten neuen Gegnern zuwandten.

				»Die Tritonen!« rief Artiki. Sie stand neben Gorma und streckte die Hände nach den heranschwimmenden Kriegerinnen aus. Eine nach der anderen wurde in die beiden noch unversehrten Boote gezogen. »Sagte ich nicht, daß sie uns beschützen würden? Der Fischgeruch hat sie herbeigelockt!«

				Gorma antwortete nicht.

				»Rudert!« trieb sie die Amazonen an. »Rudert um euer Leben!« Sie deutete auf die nahe Insel. »Dorthin! Wir müssen es schaffen!«

				»Sie werden den Kampf verlieren!« rief Sosona. »Artiki, wenn sie uns wirklich beizustehen versuchen – warum dann?«

				»Die Entersegler sind auch ihre Feinde! Sie sind für sie zur Plage geworden, und sie drangen ins Reich der Meermutter ein!«

				»Rudere!«

				Artiki gehorchte. Mit all ihrer Kraft legten die Kriegerinnen sich in die Riemen. Die beiden Boote wurden schneller, und immer näher kam das rettende Ufer.

				Doch unter ihnen tobte der mörderische Kampf. Er breitete sich schneller aus, als die Boote zu entkommen vermochten. Überall schäumte und spritzte nun das Wasser. Peitschenschwingen schlugen auf die Wellen und verschwanden wieder. Grüne Leiber verschmolzen mit den riesigen Körpern der Entersegler, die sich unter Wasser schwerfälliger bewegen konnten als in der Luft.

				Und dennoch schien der Kampf aussichtslos für das Meervolk zu sein. Keine der Amazonen konnte sich vorstellen, daß die Fischmenschen mehr zu erreichen vermochten, als die Entersegler von den Booten abzulenken und den Kriegerinnen die Zeit zu verschaffen, das Land zu erreichen.

				Um so größer war ihr Erstaunen, als plötzlich der Kadaver einer der dämonischen Kreaturen an der Oberfläche schwamm. Um ihn herum färbte sich das Wasser dunkel vom Blut. Ein grüner Kopf tauchte darin auf, viel zu kurz, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Tritone streckte einen Arm aus dem Wasser und schwang triumphierend einen Dreizack aus bleichen Fischknochen.

				»Sie haben einen Entersegler getötet!« stieß Gorma fassungslos hervor. »Bei allen Göttern! Bei den Farben des Lichtes, welche Kämpfer müssen das sein!«

				Für Augenblicke waren die Amazonen an den Rudern unaufmerksam. Plötzlich schien sich das Wasser unter ihnen zu heben. Die beiden Boote wurden in die Höhe gestoßen und kippten, als ein zweiter toter Entersegler zwischen ihnen auftauchte.

				Gorma wurde unter ihrem gekenterten Boot begraben. Sie schluckte Wasser, sah Luftblasen wie Perlen in die Höhe steigen und tauchte unter dem Boot hervor. Prustend spuckte sie aus und rang nach Luft. Überall um sie herum sah sie die Köpfe der Gefährtinnen.

				»Zur Insel! Schwimmt!«

				Die Rüstungen waren schwer an den Körpern der Amazonen. Alle Kraft mußten sie in die Schwimmzüge legen, die sie endlich ans Ufer brachten. Jene, die es zuerst erreichten, halfen den anderen, bis sie alle im Schlamm lagen und atemlos beobachteten, wie ein Entersegler nach dem anderen leblos an die Oberfläche trieb.

				Acht tote Bestien zählten sie, als das Meer zur Ruhe kam. Noch einmal tauchten nun überall die Köpfe der Retter auf. Noch einmal wurden Dreizacke und Speere in die Höhe gereckt. Dann war Stille.

				Nichts außer den Kadavern deutete noch darauf hin, welch mörderisches Ringen unter Wasser stattgefunden hatte.

				Sosona stand in den heranrollenden, kleinen Wellen, die sacht ihre Füße umspielten. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zu den Amazonen um und kniff die Augen zusammen.

				»Artiki«, sagte sie. »Wo ist sie?«

				Gudun und Gorma sprangen auf und suchten nach der Ausgestoßenen. Sie fanden sie ebensowenig wie zwölf ihrer Kriegerinnen.

				»Tot«, sagte Sosona tonlos. »Die Entersegler haben sie sich geholt, bevor ihnen selbst der Garaus gemacht wurde.«

				»Sie oder die Tritonen!« rief Gorma. »Oder sieht jemand von euch ihre Leichen an der Oberfläche treiben?«

				»Sie nicht, aber die Boote«, sagte Sosona. »Wir werden sie wohl noch brauchen. Schwimmt hinaus und holt sie.«

				Gorma gab den Kriegerinnen einen Wink. Von den Entenseglern drohte keine Gefahr mehr. Aber bald schon konnten neue auftauchen.

				Noch einmal schwammen sie hinaus. Die beiden gekenterten Boote trieben nicht weit vom Ufer entfernt. Sie holten sie heran und zogen sie weit genug aufs Land.

				»Und nun?« fragte Gudun.

				»Wir haben keine Führerin mehr«, sagte Sosona. »Artiki ist für uns gestorben. Mag sie nun den Frieden finden, der ihr auf dieser Welt verwehrt blieb. Wir aber müssen nun ohne sie nach Ngore rudern.«

				»Zu einer Insel, von der wir nur wissen, daß sie südwestlich von hier liegt«, schimpfte Gudun. »Vielleicht gibt es hier, auf Mnora-Pas, Menschen.«

				»Auf diesem Eiland?«

				Sosona blickte sich zweifelnd um. Die Insel war trostlos. Von irgendwoher drangen unheimliche Geräusche an die Ohren der Amazonen. Zwischen zwei Hügeln war freies, steiniges Gelände, von dem dunkle Rauchschwaden aufstiegen, offenbar aus Bodenspalten und giftig.

				»Ich kann mir nicht denken, daß Mnora-Pas besiedelt ist«, meinte die Hexe. »Außerdem haben wir erlebt, daß sich kein Augestoßener dazu hergibt, uns nach Ngore zu bringen. Eher würden sie uns in die Irre führen, geradewegs in einen sicheren Tod.«

				»Dann werden wir Ngore auch ohne Hilfe finden«, sagte Gorma bestimmt. »Auf, Amazonen! Bringt die Boote wieder ins Wasser!«

				Doch statt ihrem Befehl Folge zu leisten, hoben die Kriegerinnen die Arme und zeigten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel.

				Gorma wirbelte herum.

				Überall über dem Meer befanden sich Entersegler. Sie kamen nicht an die Insel heran, und es war gerade so, als begnügten sie sich damit, das Gewässer zwischen den einzelnen Inseln zu bewachen.

				»Laßt nur ein Boot zu Wasser«, orakelte Sosona, »und sie werden sich darauf stürzen und nichts von euch übrig lassen.«

				»Warum?« wollte Gudun wissen. »Weshalb greifen sie uns jetzt nicht an? Sie sehen uns doch!«

				»Sie sind nicht nur vor uns«, sagte Sosona. »Seht, wie sie beginnen, die Insel zu umkreisen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt nur zwei Erklärungen für ihr Verhalten. Entweder wollen sie uns hier festhalten, oder…«

				»Was, oder?«

				»… oder sie bewachen etwas, das dieses Eiland birgt.«

				*

				Sie waren gefangen, aber für Gudun ergaben Sosonas Worte keinen rechten Sinn.

				»Falls sie etwas zu bewachen haben, werden sie uns kaum hier dulden«, sagte sie.

				»Vielleicht nur, bis wir das Geheimnis der Insel entdeckt haben«, murmelte Gorma finster.

				»Wir werden sie verlassen, sobald sich uns die Möglichkeit dazu bietet«, sagte Sosona. »Aber dies jetzt zu versuchen, wäre gleichbedeutend mit unserem Tod. Zaem und Burra mögen sich in großer Not befinden – doch Tote können ihnen nicht zu Hilfe kommen.«

				Das mußten auch die Kriegerinnen einsehen. Widerstrebend blickten sie sich um. Zwar war ihnen vorerst der Weg nach Ngore versperrt, doch stand ihnen der Sinn nicht nach Nichtstun.

				»Wir sollten uns umsehen«, schlug eine Amazone vor. »Vielleicht entdecken wir dabei etwas, das die Entersegler herbeigelockt und das Meer freigeben läßt.«

				»Damit sie uns hier zerreißen?«

				»Es ist immer noch besser, wenn ein paar von uns nach Ngore gelangen, als gar keine!«

				»Sie hat recht«, knurrte Gorma. »Unser Leben für das der Zaem! So wurde es immer gehalten, und so muß es auch weiterhin sein!« Sie blickte zur Ebene zwischen den Hügeln hinüber. »Die Insel ist nicht groß. Wir versuchen, sie ganz zu umgehen, am Ufer entlang. Ich möchte nicht an den Dämpfen ersticken, die dort aus dem Boden kommen.«

				Sosona nickte. Als sich auch Gudun einverstanden erklärte, brach der zusammengeschrumpfte Trupp in südlicher Richtung auf.

				Und keine zweihundert Schritte waren sie gegangen, als eine von ihnen etwas entdeckte, das die Amazonen selbst die Entersegler vorübergehend vergessen ließ.

				»Hier!« rief die Kriegerin. »Eine Spur im Schlamm!«

				»Von einem Menschen?« rief Gorma.

				Kein Mensch hinterließ solche Fußabdrücke, wie sie hier in den Uferschlamm gestampft worden waren. Gorma erschauerte. Sosona ging an ihr vorbei und beugte sich über die Spur, die, vom Meer her kommend, geradewegs auf die dampfende Ebene zuführte, von wo auch die unheimlichen Geräusche kamen.

				»Kannst du erkennen, zu welchem Wesen sie gehört?« fragte Gudun.

				»Ich will es versuchen«, verkündete die Hexe.

				Und mit den Mitteln der Weißen Magie beschwor sie das Bild des Geschöpfes herauf, das vor nur kurzer Zeit hier gegangen sein mußte. Einer ihrer Hexenringe leuchtete strahlend auf, als sie ihn an ihrem Finger drehte. Sosona schloß die Augen, versank in eine Welt zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Tag und Nacht, Gestern und Morgen. Ihr Geist war in farbige Nebel gehüllt, aus denen sich ganz allmählich ein Bild herauskristallisierte – verschwommen und bruchstückhaft zunächst, dann immer deutlicher.

				Sie sah die Spuren im Schlamm, dann die Füße, die sie hinterlassen hatten, mächtige Füße mit langen, schwarzen Zehennägel.

				Und die Gestalt wuchs an diesen Füßen empor.

				Sosona sah gewaltige, über und über mit Muskeln bepackte Beine, grau und wie aus Stein gehauen. Sie sah ein stämmiges Becken, einen mächtigen Brustkorb, einen Oberkörper, aus dem zu beiden Seiten jeweils zwei Arme herauswuchsen.

				Vier Arme, darüber breite, ebenso muskulöse Schultern und ein Echsenschädel. Sosona riß die Augen auf. Sie wich vor den Spuren zurück.

				»Was ist?« fragte Gudun schnell. »Was hast du gesehen?«

				»Er ist es«, brachte die Hexe nur flüsternd hervor. »Er war hier, und er mag immer noch auf der Insel sein. Er kam mit den Enterseglern. Wir hätten es ahnen müssen, daß nur er sie hierherführen konnte.«

				»Wer ist er, dessen Namen du dich auszusprechen scheust?« fragte Gorma.

				Die Hexe drehte sich zu ihr um. Gorma schauderte, als sie den Blick ihrer Augen sah.

				»Yacub…« hauchte Sosona nur.

				*

				Yacub! Die vierarmige, acht Fuß große Dämonenbestie mit dem Echsenschädel!

				Burras Begleiter, der das Böse der Hexe Gaidel in sich aufnahm und von Gavanque floh!

				»Das kann nicht sein!« stieß Gudun hervor. »Du mußt dich irren, Sosona! Sag, daß du dich irrst!«

				»Es ist Yacub. Er kam hierher ins Nasse Grab!«

				Er, der schrecklicher war als selbst die Entersegler, den im Kampf zu bezwingen Burra niemals wirklich gelungen war, der mit der mächtigsten der Amazonen nur gespielt hatte!

				Die Amazonen brauchten eine Weile, um diesen Schrecken zu verdauen. Yacub hier! Vielleicht noch auf der Insel!

				Gudun fing sich als erste. Sie beugte sich über die Spuren und deutete landeinwärts.

				»Er kam aus dem Meer, und er ging zu der Ebene zwischen den Hügeln. Er allein kann den Enterseglern gebieten. Er allein hat Macht über sie!«

				»Und das heißt«, sagte Sosona, »daß Artiki sich irrte. Wenn die Zaem und Burra mit dem Regenbogenballon hier zur Landung gezwungen wurden, so war es nicht die Göttin des Meervolkes, die den Enterseglern den Befehl dazu gab. Nur Yacub kann sie geschickt haben.«

				»Dann sind Zaem und Burra in seiner Gewalt!« rief Gorma. »Worauf warten wir? Wenn die Bestie noch auf Mnora-Pas ist, so werden wir sie aufspüren, wo immer sie sich verkrochen haben mag!«

				»In dieser Ebene?« fragte Sosona. Sie runzelte die Stirn. »Niemand von uns weiß, welche Gefahren sie birgt. Wir…«

				Gorma winkte zornig ab.

				»In Feuer, magischem Blendwerk und tiefster Finsternis! Auf, Amazonen der Zaem und der Burra! Nichts soll uns schrecken, wenn es gilt, unsere Zaubermutter und unsere Führerin aus den Klauen der Dämonenbestie zu befreien!«

				»Es gilt!« erschallt es im Chor. Gudun und Gorma reckten die Schwerter in den Himmel.

				Sosonas Warnungen verhallten ungehört.

				Von bösen Ahnungen geplagt, folgte die Hexe den Kriegerinnen, die im Laufschritt der Spur des Vierarmigen folgten.

				Noch kreuzten die Entersegler über ihnen in den Lüften.

				Doch Sosona schien es, als ob ihre Kreise enger würden, wie eine Schlinge, die sich über den Häuptern der Amazonen ganz langsam zusammenzog.

			

		

	
		
			
				9.

				Mythor kam zu sich.

				Er schlug die Augen auf, um sie im nächsten Moment geblendet wieder zuzukneifen.

				Er lag auf dem Rücken. Seine ausgestreckten Hände ertasteten Gras. Er drehte den Kopf, um nicht wieder in die Sonne blicken zu müssen, und sah Gerrek.

				Was war geschehen? Wie kamen sie hierher – und wo waren sie überhaupt?

				Die Höhlen! Das Labyrinth unter dem Götzenbild! Yacubs Brut und…

				Die alles hinwegspülende Flut!

				Mit einem Aufschrei fuhr Mythor in die Höhe. Er hatte in der Höhle gegen das Dunkel gekämpft, das ihn umfing. Das letzte, das er gesehen hatte, bevor ihn das Dunkel verschlang, war der Kopf eines Geschöpfes gewesen, das weder Fisch noch Mensch war.

				Und nun saß er hier in kniehohem Gras, auf einer schmalen Landzunge einige Fuß hoch über dem in kleinen Wellen anrollenden Wasser. Gerrek kam neben ihm zu sich. Kalisse und Scida lagen noch ausgestreckt auf dem Rücken.

				Mythor drehte sich weiter um. Er sah die Tempelruine, die nur noch mit ihren höchsten Erhebungen aus dem Meer ragte. Das Schlammufer hinter ihr war überflutet.

				Aber sie lebten! Sie lebten alle vier!

				Gerrek richtete sich grunzend auf. Scida öffnete die Augen, und Kalisses Brustpanzer hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.

				»Oh, oh«, jammerte Gerrek. Er saß so, daß er Mythor und die Amazonen nicht sehen konnte. »Oh, mein Schädel! Fahrt aus, ihr Dämonen der Pein!« Er stieß einen schrillen Schrei aus. »Aber wo bin ich? Ich sehe nur… Wasser, nichts als Wasser.« Er schwieg eine Weile, starrte nachdenklich vor sich hin und kam wohl zu dem Ergebnis, daß es magisches Blendwerk war, das ihm eine solche nasse, scheußliche Welt vorgaukelte.

				Er griff in die Bauchtasche, und zog die Zauberflöte hervor. Ehe er sie ansetzen und diese Welt auch für Mythor in eine der Pein verwandeln konnte, sagte dieser: »Hör auf! Dreh dich um, und du siehst, daß du nicht im gelobten Land der wasserliebenden Beuteldrachen bist!«

				Gerrek fuhr herum. Vor Schreck ließ er die Flöte fallen – direkt wieder in die Bauchtasche.

				»Honga! Und… Scida und Kalisse!«

				»Ja«, sagte Scida. »Du glaubtest wohl, du wärst uns für alle Zeiten los, wie? Daraus wird nichts, mein lieber Gerrek. Ich fürchte, wir müssen noch eine Zeitlang miteinander auskommen.«

				Auch Kalisse kam zu sich.

				»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Wir müssen tot sein.«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Wir leben, und wir sind an Land. Dort, die Tempelruine.«

				»Ich sehe sie«, knurrte Scida. »Ich sehe sie, und ich sehe dich. Aber bei Fronja, wie sind wir hierhergekommen?«

				»Nicht durch unsere eigene Kraft. Ich weiß, es klingt verrückt, doch nur jene können uns gerettet und an Land gebracht haben, denen wir nach dem Willen der Inselbewohner geopfert werden sollten.«

				»Die Tritonen?«

				Mythor nickte.

				»Die Steintür am Ende des unteren Ganges«, sagte er. »Sie muß eine Verbindung zum Meer sein. Wir hätten uns darüber wundern müssen, daß das Labyrinth unter der Statue nicht unter Wasser stand, wenn dieses doch mit jeder Flut in sie eindringt. Es muß eine Tür ins Reich der Tritonen sein – und der Anemona. Bei Ebbe öffnen die Meeresbewohner sie, so daß das eingedrungene Wasser abfließen kann, aus welchem Grund auch immer. Nun benutzten sie sie, um ins Labyrinth einzusteigen und uns herauszuholen.«

				Er stand auf, schritt bis zum Ende der Landzunge und sah die Schleifspuren, die aus dem Wasser kamen.

				»Dort seht ihr es. Die Tritonen holten uns aus der Höhle und brachten uns an Land – rechtzeitig genug, um uns vor dem Ertrinken zu retten.«

				»Aber warum?« fragte Kalisse. »Welchen Grund sollten ausgerechnet sie haben, uns zu retten?«

				»Die Inselbewohner wollten uns ihnen opfern«, sagte Scida. »Die Probe, die wir bestehen sollten, bestand in nichts anderem. Sie wollten uns in das Labyrinth stoßen, wohl wissend, daß die Flut kam und die Tritonen uns holen würden.«

				Mythor zuckte die Schultern.

				»Und genau das taten sie auch. Aber wir leben.«

				»Das ist mir zu hoch«, klagte Gerrek. »Zerbrecht ihr euch die Köpfe darüber und sagt mir, zu welchem Ergebnis ihr gekommen seid.«

				Mythor beneidete ihn fast um seine Einfalt, wenngleich er wußte, daß sie nur gespielt war.

				Hatten er und die Gefährten wirklich geopfert werden sollen? Zogen sie nicht allzu schnell Schlüsse?

				Hatten die Inselbewohner von den Tritonen den Auftrag erhalten, sie zur Tempelruine zu bringen?

				Und mußte nicht alles, was sich nun an Fragen vor ihnen auftürmte, zurückstehen vor dem Ziel, Yacubs gesamte Brut zu vernichten? Mit Sicherheit gab es weitere Nester, auch an anderen Orten.

				Mußte nicht dieses Ziel selbst Vorrang haben vor dem Weg nach Süden, zum Hexenstern?

				Unwillkürlich drehte er Vinas Ring am Zeigefinger der rechten Hand, so wie er es oft getan hatte in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einen Traum von Fronja zu erhalten.

				Keine Bilder drängten sich ihm auf.

				Mythor ließ den Ring los.

				Seine Miene verfinsterte sich. Dies war keine Zeit für Träume. Dies war harte Wirklichkeit.

				Und was die Inselbewohner auch immer mit den Tritonen, den Nachfahren des Alten Volkes von Singara, verband, welche Ziele die Tritonen verfolgten – Mythor und seine Begleiter waren gefangen in diesem Nassen Grab, das sehr schnell zum wirklichen nassen Grab für sie werden konnte.

				Der Weg hier heraus führte über die Anemona, über die Meermutter. Mythor spürte es, so wie er die Gefahr geahnt hatte, die von der Statue ausging.

				Er hatte gar keine Wahl. Er besaß kein Schiff, kein Boot und keinen Ballon, der ihn nach Süden tragen konnte. Er war dazu verurteilt, zu warten. Und vielleicht war dies eine Fügung des Schicksals, das so manches Mal seinen Weg vorgezeichnet hatte.

				Vielleicht hatte er hierherkommen müssen, um die Gefahr, die von Yacubs Nachkommenschaft für die Lichtwelt ausging, zu bannen. Vielleicht stellten ihn die Götter selbst auf die Probe – auf eine Probe, wie er sich eine härtere kaum vorstellen konnte.

				Wenn Yacub weitere Nester angelegt hatte – wie sollte er sie finden?

				Wie konnte er hoffen, Zaem noch zuvorzukommen, falls es nicht schon zu spät dazu war?

				Mythor machte seiner Verzweiflung mit heftigen Verwünschungen Luft, bis Scida ihn am Arm packte und umdrehte.

				»Dort«, sagte sie.

				Wo die Landzunge ins Meer stieß, stand Dorgele.

				Die Ausgestoßene winkte. Mythors Sorgen wichen für Augenblicke der Erleichterung darüber, daß zumindest die Tempeldienerin nicht von den Enterseglern getötet worden war. Und wenn sie ihnen entkommen war, hatten sich wohl auch andere Verfemte vor ihnen retten können.

				Er ging auf sie zu. Nur einen Schritt vor ihr blieb er stehen.

				»Ihr lebt«, sagte sie, bevor er eine Frage stellen konnte. »Zweimal wurdet ihr vom Meer verschlungen, und zweimal stiegt ihr aus den Tiefen wieder auf.« Ihre Blicke drückten aufrichtige Bewunderung aus. »Kommt mit mir. Ihr habt die Probe bestanden, und es ist die Zeit gekommen, euch zu den Tritonen zu führen.«

				»Wir hatten bereits das Vergnügen«, knurrte der Gorganer.

				Dorgele winkte ab.

				»Du verstehst mich nicht. Sie wollen euch sehen und mit euch reden. Ich bin nur ihre bescheidene Dienerin und kenne ihre Beweggründe nicht.«

				»Höre nicht auf sie«, sagte Kalisse grimmig. »Schon einmal bekamen wir solche Worte zu hören und wurden getäuscht. Es ist wieder nur eine Falle.«

				Mythor wiegte den Kopf. Prüfend sah er in die Augen der jungen Verfemten.

				»Nein, Kalisse«, sagte er dann. »Ich glaube, diesmal wissen wir alle, was auf uns zukommt. Und wenn es jemanden gibt, der uns die Antworten auf alle Fragen geben kann, so sind sie es, die Tritonen.«

				»Yacubs Brut!« zischte Scida. »Wir können uns nicht auf etwas einlassen, während sie heranwächst!«

				»Auch deshalb müssen wir zu den Tritonen. Ihnen kann nicht entgangen sein, daß Yacub kam und seine Nester anlegte. Dann werden sie uns weiterhelfen müssen.«

				»Ha!« machte Kalisse. »Und wenn sie mit ihm im Bunde sind?«

				»Genau«, hakte Gerrek schnell nach. »Das ist viel zu gefährlich, Honga. Außerdem – wie stellst du dir das vor, daß wir zu ihnen gebracht werden sollen? Wir müßten ja ins Wasser!« Er schüttelte sich. »Ganz tief ins Wasser!«

				»Wir werden sehen«, sagte Mythor nur. Fragend blickte er Dorgele an.

				»Kommt mit mir«, forderte sie die vier auf.

				Mythor nickte den Amazonen zu. Sein Blick richtete sich in die Ferne, als er der Tempeldienerin folgte.

				Irgendwo auf diesen Inseln war Yacub selbst, vielleicht sogar auf Asingea, wenngleich Mythor nicht daran glaubte.

				Und wehe dem, der seinen Weg kreuzte. Yacub mochte einiges von seinen Schrecken verloren haben – so die Fähigkeiten des Gestaltwandelns und des Steinwerdens. Was durch Gaidels Tod auf ihn eingeströmt war, machte ihm zu schaffen. Vielleicht war es für ihn gerade deshalb notwendig geworden, seinen Nachwuchs so schnell wie möglich in die Welt zu setzen. Doch gerade das mochte ihn noch gefährlicher und unberechenbarer machen.

				Mythor ahnte, daß er ihm wieder gegenüberstehen würde – dann, wenn seine dämonische Brut ausgelöscht war.
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				9.


				Mythor kam zu sich.


				Er schlug die Augen auf, um sie im nächsten Moment geblendet wieder zuzukneifen.


				Er lag auf dem Rücken. Seine ausgestreckten Hände ertasteten Gras. Er drehte den Kopf, um nicht wieder in die Sonne blicken zu müssen, und sah Gerrek.


				Was war geschehen? Wie kamen sie hierher – und wo waren sie überhaupt?


				Die Höhlen! Das Labyrinth unter dem Götzenbild! Yacubs Brut und…


				Die alles hinwegspülende Flut!


				Mit einem Aufschrei fuhr Mythor in die Höhe. Er hatte in der Höhle gegen das Dunkel gekämpft, das ihn umfing. Das letzte, das er gesehen hatte, bevor ihn das Dunkel verschlang, war der Kopf eines Geschöpfes gewesen, das weder Fisch noch Mensch war.


				Und nun saß er hier in kniehohem Gras, auf einer schmalen Landzunge einige Fuß hoch über dem in kleinen Wellen anrollenden Wasser. Gerrek kam neben ihm zu sich. Kalisse und Scida lagen noch ausgestreckt auf dem Rücken.


				Mythor drehte sich weiter um. Er sah die Tempelruine, die nur noch mit ihren höchsten Erhebungen aus dem Meer ragte. Das Schlammufer hinter ihr war überflutet.


				Aber sie lebten! Sie lebten alle vier!


				Gerrek richtete sich grunzend auf. Scida öffnete die Augen, und Kalisses Brustpanzer hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.


				»Oh, oh«, jammerte Gerrek. Er saß so, daß er Mythor und die Amazonen nicht sehen konnte. »Oh, mein Schädel! Fahrt aus, ihr Dämonen der Pein!« Er stieß einen schrillen Schrei aus. »Aber wo bin ich? Ich sehe nur… Wasser, nichts als Wasser.« Er schwieg eine Weile, starrte nachdenklich vor sich hin und kam wohl zu dem Ergebnis, daß es magisches Blendwerk war, das ihm eine solche nasse, scheußliche Welt vorgaukelte.


				Er griff in die Bauchtasche, und zog die Zauberflöte hervor. Ehe er sie ansetzen und diese Welt auch für Mythor in eine der Pein verwandeln konnte, sagte dieser: »Hör auf! Dreh dich um, und du siehst, daß du nicht im gelobten Land der wasserliebenden Beuteldrachen bist!«


				Gerrek fuhr herum. Vor Schreck ließ er die Flöte fallen – direkt wieder in die Bauchtasche.


				»Honga! Und… Scida und Kalisse!«


				»Ja«, sagte Scida. »Du glaubtest wohl, du wärst uns für alle Zeiten los, wie? Daraus wird nichts, mein lieber Gerrek. Ich fürchte, wir müssen noch eine Zeitlang miteinander auskommen.«


				Auch Kalisse kam zu sich.


				»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Wir müssen tot sein.«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Wir leben, und wir sind an Land. Dort, die Tempelruine.«


				»Ich sehe sie«, knurrte Scida. »Ich sehe sie, und ich sehe dich. Aber bei Fronja, wie sind wir hierhergekommen?«


				»Nicht durch unsere eigene Kraft. Ich weiß, es klingt verrückt, doch nur jene können uns gerettet und an Land gebracht haben, denen wir nach dem Willen der Inselbewohner geopfert werden sollten.«


				»Die Tritonen?«


				Mythor nickte.


				»Die Steintür am Ende des unteren Ganges«, sagte er. »Sie muß eine Verbindung zum Meer sein. Wir hätten uns darüber wundern müssen, daß das Labyrinth unter der Statue nicht unter Wasser stand, wenn dieses doch mit jeder Flut in sie eindringt. Es muß eine Tür ins Reich der Tritonen sein – und der Anemona. Bei Ebbe öffnen die Meeresbewohner sie, so daß das eingedrungene Wasser abfließen kann, aus welchem Grund auch immer. Nun benutzten sie sie, um ins Labyrinth einzusteigen und uns herauszuholen.«


				Er stand auf, schritt bis zum Ende der Landzunge und sah die Schleifspuren, die aus dem Wasser kamen.


				»Dort seht ihr es. Die Tritonen holten uns aus der Höhle und brachten uns an Land – rechtzeitig genug, um uns vor dem Ertrinken zu retten.«


				»Aber warum?« fragte Kalisse. »Welchen Grund sollten ausgerechnet sie haben, uns zu retten?«


				»Die Inselbewohner wollten uns ihnen opfern«, sagte Scida. »Die Probe, die wir bestehen sollten, bestand in nichts anderem. Sie wollten uns in das Labyrinth stoßen, wohl wissend, daß die Flut kam und die Tritonen uns holen würden.«


				Mythor zuckte die Schultern.


				»Und genau das taten sie auch. Aber wir leben.«


				»Das ist mir zu hoch«, klagte Gerrek. »Zerbrecht ihr euch die Köpfe darüber und sagt mir, zu welchem Ergebnis ihr gekommen seid.«


				Mythor beneidete ihn fast um seine Einfalt, wenngleich er wußte, daß sie nur gespielt war.


				Hatten er und die Gefährten wirklich geopfert werden sollen? Zogen sie nicht allzu schnell Schlüsse?


				Hatten die Inselbewohner von den Tritonen den Auftrag erhalten, sie zur Tempelruine zu bringen?


				Und mußte nicht alles, was sich nun an Fragen vor ihnen auftürmte, zurückstehen vor dem Ziel, Yacubs gesamte Brut zu vernichten? Mit Sicherheit gab es weitere Nester, auch an anderen Orten.


				Mußte nicht dieses Ziel selbst Vorrang haben vor dem Weg nach Süden, zum Hexenstern?


				Unwillkürlich drehte er Vinas Ring am Zeigefinger der rechten Hand, so wie er es oft getan hatte in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einen Traum von Fronja zu erhalten.


				Keine Bilder drängten sich ihm auf.


				Mythor ließ den Ring los.


				Seine Miene verfinsterte sich. Dies war keine Zeit für Träume. Dies war harte Wirklichkeit.


				Und was die Inselbewohner auch immer mit den Tritonen, den Nachfahren des Alten Volkes von Singara, verband, welche Ziele die Tritonen verfolgten – Mythor und seine Begleiter waren gefangen in diesem Nassen Grab, das sehr schnell zum wirklichen nassen Grab für sie werden konnte.


				Der Weg hier heraus führte über die Anemona, über die Meermutter. Mythor spürte es, so wie er die Gefahr geahnt hatte, die von der Statue ausging.


				Er hatte gar keine Wahl. Er besaß kein Schiff, kein Boot und keinen Ballon, der ihn nach Süden tragen konnte. Er war dazu verurteilt, zu warten. Und vielleicht war dies eine Fügung des Schicksals, das so manches Mal seinen Weg vorgezeichnet hatte.


				Vielleicht hatte er hierherkommen müssen, um die Gefahr, die von Yacubs Nachkommenschaft für die Lichtwelt ausging, zu bannen. Vielleicht stellten ihn die Götter selbst auf die Probe – auf eine Probe, wie er sich eine härtere kaum vorstellen konnte.


				Wenn Yacub weitere Nester angelegt hatte – wie sollte er sie finden?


				Wie konnte er hoffen, Zaem noch zuvorzukommen, falls es nicht schon zu spät dazu war?


				Mythor machte seiner Verzweiflung mit heftigen Verwünschungen Luft, bis Scida ihn am Arm packte und umdrehte.


				»Dort«, sagte sie.


				Wo die Landzunge ins Meer stieß, stand Dorgele.


				Die Ausgestoßene winkte. Mythors Sorgen wichen für Augenblicke der Erleichterung darüber, daß zumindest die Tempeldienerin nicht von den Enterseglern getötet worden war. Und wenn sie ihnen entkommen war, hatten sich wohl auch andere Verfemte vor ihnen retten können.


				Er ging auf sie zu. Nur einen Schritt vor ihr blieb er stehen.


				»Ihr lebt«, sagte sie, bevor er eine Frage stellen konnte. »Zweimal wurdet ihr vom Meer verschlungen, und zweimal stiegt ihr aus den Tiefen wieder auf.« Ihre Blicke drückten aufrichtige Bewunderung aus. »Kommt mit mir. Ihr habt die Probe bestanden, und es ist die Zeit gekommen, euch zu den Tritonen zu führen.«


				»Wir hatten bereits das Vergnügen«, knurrte der Gorganer.


				Dorgele winkte ab.


				»Du verstehst mich nicht. Sie wollen euch sehen und mit euch reden. Ich bin nur ihre bescheidene Dienerin und kenne ihre Beweggründe nicht.«


				»Höre nicht auf sie«, sagte Kalisse grimmig. »Schon einmal bekamen wir solche Worte zu hören und wurden getäuscht. Es ist wieder nur eine Falle.«


				Mythor wiegte den Kopf. Prüfend sah er in die Augen der jungen Verfemten.


				»Nein, Kalisse«, sagte er dann. »Ich glaube, diesmal wissen wir alle, was auf uns zukommt. Und wenn es jemanden gibt, der uns die Antworten auf alle Fragen geben kann, so sind sie es, die Tritonen.«


				»Yacubs Brut!« zischte Scida. »Wir können uns nicht auf etwas einlassen, während sie heranwächst!«


				»Auch deshalb müssen wir zu den Tritonen. Ihnen kann nicht entgangen sein, daß Yacub kam und seine Nester anlegte. Dann werden sie uns weiterhelfen müssen.«


				»Ha!« machte Kalisse. »Und wenn sie mit ihm im Bunde sind?«


				»Genau«, hakte Gerrek schnell nach. »Das ist viel zu gefährlich, Honga. Außerdem – wie stellst du dir das vor, daß wir zu ihnen gebracht werden sollen? Wir müßten ja ins Wasser!« Er schüttelte sich. »Ganz tief ins Wasser!«


				»Wir werden sehen«, sagte Mythor nur. Fragend blickte er Dorgele an.


				»Kommt mit mir«, forderte sie die vier auf.


				Mythor nickte den Amazonen zu. Sein Blick richtete sich in die Ferne, als er der Tempeldienerin folgte.


				Irgendwo auf diesen Inseln war Yacub selbst, vielleicht sogar auf Asingea, wenngleich Mythor nicht daran glaubte.


				Und wehe dem, der seinen Weg kreuzte. Yacub mochte einiges von seinen Schrecken verloren haben – so die Fähigkeiten des Gestaltwandelns und des Steinwerdens. Was durch Gaidels Tod auf ihn eingeströmt war, machte ihm zu schaffen. Vielleicht war es für ihn gerade deshalb notwendig geworden, seinen Nachwuchs so schnell wie möglich in die Welt zu setzen. Doch gerade das mochte ihn noch gefährlicher und unberechenbarer machen.


				Mythor ahnte, daß er ihm wieder gegenüberstehen würde – dann, wenn seine dämonische Brut ausgelöscht war.
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				Das nasse Grab


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gayanque, wo er im Kreis der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis Weiß, wird zu einer tödlichen Reise. Die Lumenia, die ihn ans Ziel bringen soll, versinkt mit ihren Passagieren. Nur Mythor und seine Gefährten kommen davon – sie sind für etwas anderes bestimmt als für DAS NASSE GRAB…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Tertish, Gorma und Gudun – Amazonen der Burra.


				Sosona – Eine Hexe.


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Scida und Gerrek – Mythors Begleiter.


				Artiki – Eine ehemalige Amazone.
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				1.


				Nur hin und wieder rissen die Wolken auf und gaben den Blick frei auf den wieder zur vollen Scheibe gewachsenen Mond.


				Dies war Zedras Mond – der Seelenmond.


				Heftige Winde peitschten das Meer und blähten die mächtigen Segel der Sturmbrecher, trieben sie weiter gen Süden, auf jene Gewässer zu, von denen selbst Hexen und Amazonen nur im Flüsterton sprachen. Doppelt mannshohe Wellen rollten gegen den Rumpf des gewaltigen Schiffes. Silbrige Gischt spritzte über die Reling und in die Gesichter der Kriegerinnen, die Winden und Wetter trotzten und Ausschau hielten nach kleinen Inseln und gefährlichen Klippen.


				Tertish, Gorma und Gudun standen eng beisammen neben dem Steuerruder, das von zwei Amazonen gehalten werden mußte, und starrten finsteren Blickes in die sturmdurchtoste Nacht. Nicht nur Klippen und Untiefen hatten sie zu fürchten. Blitze rissen die Finsternis auf, und mit jedem Lichterspeer konnte das Grauen wiederkehren.


				Es lauerte in der Tiefe und in der Luft, griff blitzschnell und so ungestüm an, daß jede Gegenwehr immer um einige Herzschläge zu spät kommen mußte.


				Tertish drehte den Kopf und blickte am Mast hinauf, an dem zwei zerfetzte Segel flatterten. Und zwei Kriegerinnen waren es auch gewesen, die der Entersegler mit in den Tod genommen hatte.


				Die heftig schaukelnden Öllampen warfen gespenstische Schatten über das Deck. Überall kauerten Amazonen hinter schützenden Aufbauten, die Schwertlanzen mit beiden Händen umklammert.


				Tertish wandte sich wieder den Gefährtinnen zu. Sie nickte grimmig.


				»Wenn wir Zaemund Burra zu Hilfe kommen und das Unheil bannen wollen, das sich im Nassen Grab für ganz Vanga zusammenbrauen soll«, rief sie laut, um das Tosen des Sturmes zu übertönen, »wird es Zeit, den Kurs zu ändern!«


				Gorma und Gudun antworteten nicht. Wie Tertish hatten sie ihre Ungeduld zu bezähmen. Tertishs Worte waren ein Vorwurf, der Sosona galt, die sie nun schon viel zu lange warten ließ. Immer noch befand sich die Hexe in ihrer Unterkunft und wartete auf eine weitere Nachricht von Zaems Kampfhexe Niez.


				Dabei reichte den Amazonen völlig, was Niez sie hatte wissen lassen, kurz nachdem die Lumenia mit all ihren Bewohnern und Burras Feinden gesunken war. Nur Gorma und Gudun waren von der Sturmbrecher aufgefischt worden.


				In Niez’ Nachricht hieß es, daß Zaems Regenbogenballon Zaemora im Gebiet des Nassen Grabes von Enterseglern angegriffen und zum Absturz gebracht worden sei. Diese Botschaft kam einem Hilferuf für die Zaubermutter gleich – und einer eindringlichen Warnung vor den Gefahren, die Vanga vom Nassen Grab drohen sollten.


				War es für die Amazonen zunächst kaum vorstellbar gewesen, daß Zaem von Enterseglern derart bedrängt werden konnte, so mußten sie ihre Meinung rasch ändern, als sich die ersten Bestien aus den Fluten hoben und in ungezügelter Wildheit das Schiff angriffen. Sie waren kaum noch mit den Enterseglern zu vergleichen, die die Sturmbrecher schon vorher überfallen hatten. Hatten sie dort, in den Gewässern vor Gavanque, eine Größe von sechs, sieben Körperlängen gehabt, so maßen sie nun bereits fast das Dreifache.


				Zaem befand sich in einer unbekannten Gefahr – und mit ihr Burra, die sie auf dem Weg zum Hexenstern begleitete, wo es galt, Fronja zu töten.


				Die Zaubermutter selbst hilflos zu wissen, war etwas Ungeheuerliches und gab den Amazonen eine Ahnung von den Kräften, die nach ihrer Welt griffen. Betroffener aber waren sie von Burras Schicksal, denn Burra war ihre Anführerin. Seite an Seite mit ihr hatten sie zahllose Kämpfe ausgefochten und allen Gefahren zu trotzen verstanden, die diese unruhige Zeit voller böser Omen gebar.


				»Wie lange wollen wir noch warten?« fragte Tertish.


				Bevor Gudun oder Gorma ihr antworten konnten, schälte sich eine Gestalt aus den tanzenden Schatten. In ihrem gelben Mantel war Sosona schon durch den peitschenden Regen zu erkennen, als sie noch gute zehn Schritte von den Amazonen entfernt war. Sie sah sie und kam zielstrebig auf sie zu.


				Ihr Gesicht verriet, daß sie nichts mehr von Niez gehört hatte. Sie nickte finster, als die Amazonen auseinanderrückten und Platz für sie in ihrem Kreis machten.


				»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte sie, »als nun gen Westen zu segeln.«


				»Du scheinst nicht sehr begeistert davon zu sein!« rief Gudun in das Rollen des Donners hinein. Sie fluchte und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Natürlich bleibt uns keine Wahl!«


				»Wir fürchten die Verbannten nicht!« schrie Gorma. »Sie nicht und nicht die Entersegler!«


				Die Verbannten…


				Nicht viel mehr war den Kriegerinnen über das unheimliche Gebiet bekannt, das vor ihnen lag, als daß dort Frevler, Abtrünnige und Verbrecher ausgesetzt worden waren, von denen man nie wieder gehört hatte. Außerdem schien es nun von Enterseglern verseucht zu sein. Aus Gründen, die sich ihrer Kenntnis entzogen, aber nur mit der ganz Vanga drohenden Gefahr zu tun haben konnten, schienen sich alle in der Schwimmenden Stadt Gondaha geschlüpften Kreaturen der Finsternis dort gesammelt zu haben.


				Sosona jedoch brach nun ihr Schweigen.


				»Schiffe und Schwimmende Städte«, sagte sie laut, »meiden dieses Gebiet seit undenklichen Zeiten. Jene, die die Verbannten zum Nassen Grab bringen, segeln kaum bis an die Inseln heran, sondern übergeben die Verdammten in kleinen Booten der See, auf daß sie so ihr Ziel erreichen. Selbst die Zaubermütter umfliegen diese Gewässer in ihren Ballons, denn sie wissen um die alten Legenden, um geheimnisvolle Mächte, die jenseits von Licht und Schatten liegen und selbst mit Magie nicht zu erfassen sind.«


				»Legenden?« fragte Tertish. »Erzähle uns davon, Sosona!«


				Der Sturm riß der Hexe die Worte von den Lippen. Blitze teilten die Finsternis, und mächtiger Donner rollte unheilverkündend über das Meer. Sosona machte den Kriegerinnen ein Zeichen, daß sie ihr folgen sollten. Nur widerstrebend gehorchten sie. Der Bug der Sturmbrecher teilte das Wasser, und niemand vermochte zu sagen, ob nur die Winde die Wellenkämme peitschten und weiße Gischt hoch aufspritzen ließen, oder ob Schwärme von Enterseglern sich aus der Tiefe hoben.


				In Sosonas Unterkunft war es ruhiger. Ungeduldig, jederzeit bereit, ihren Kampfgefährtinnen auf Deck zu Hilfe zu eilen, postierten sich die drei Amazonen vor der Tür.


				Sosonas Gesicht wirkte entrückt, als sie zu sprechen begann.


				»Diese Legenden«, sagte sie gedämpft, als fürchtete sie, allein durch ihre Erwähnung schreckliche Geister heraufzubeschwören, »berichten von einem ehemals mächtigen Reich in jenem Teil der Welt, der heute das Nasse Grab genannt wird. Es war das Reich Singara, dessen Volk weite Teile der Meere beherrschte, bis es eines Tages den Zorn der Zaubermütter erregte. Dies geschah vor langer Zeit, und niemand weiß mehr zu sagen, worin der Frevel bestand. Die Zaubermütter aber taten sich zusammen und straften Singara fürchterlich. Sie ließen das gesamte Reich im Meer versinken. Seit dieser Zeit sind die ehemals prächtigen Städte von Singara in den grundlosen Tiefen verschwunden, als da waren Mnar, die Hauptstadt, Helleas, die Strahlende, und Koram-Phar, die Stadt der Gelehrten. Nur die höchsten Berge reichen noch mit ihren Gipfeln aus den Fluten, und es heißt, daß zu ihnen auch die Inseln Kuron, Almariba, Taufion, Maskin-Ebrin, Husvard und Ibrillan gehören. Auf ihnen jedoch herrscht seit Menschengedenken Ruhe, und nichts erinnert heute noch daran, daß sie einst zu Singara gehörten.«


				Sosona machte eine Pause und beobachtete, wie ihre Worte auf die Amazonen wirkten. Tertish und Gudun blickten sie erwartungsvoll an. Es war schwer zu erkennen, ob sie betroffen oder nur neugierig waren. Gorma hatte das Ohr an das Holz der Tür gelegt und lauschte.


				Sie haben keine Angst! dachte Sosona bitter. Und sie sollten sie haben! Konnten sie an nichts anderes denken als an Burra, an Zaem und an Kampf? Hatten sie zu oft gesiegt, um noch wirkliche Furcht empfinden zu können?


				Sosonas Stimme wurde noch leiser, so daß sie nur mit Mühe zu verstehen war, als sie fortfuhr. Sie sprach langsamer, noch bedeutungsschwerer, und vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild des unbekannten Grauens.


				»Die Inseln Asingea, Nida, Mnora-Lör und Ngore aber begrenzen das wirkliche Nasse Grab, und zwischen ihnen liegt die letzte Ruinenstätte, die man bei klarem Wetter auch heute noch von den Booten der dorthin Verbannten aus sehen kann. Es ist dies die Ruinenstadt Ptaath, die einstmals auf einem Hochplateau erbaut wurde. Fünfzig, an einigen Stellen nur dreißig Schritt tief, liegt sie unter dem Meeresspiegel. Niemand außer der hier ansässig gewordenen Ausgestoßenen wagt sich in dieses tückische, an Untiefen reiche Gewässer, und selbst diese befahren nur die altüberlieferten Routen. Es geht die Kunde von unheimlichen Vorkommnissen dort über Ptaath. Fischer und Seefahrer, so heißt es, sollen von Ungeheuern in die Tiefe gerissen und nie mehr gesehen worden sein. Und dort unten, in der versunkenen Stadt, sollen noch Nachfahren des Alten Volkes von Singara leben, die den Bewohnern der Oberwelt nachstellen, um sie ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.« Die Stimme der Hexe war nun kaum mehr als ein Flüstern. Selbst Gorma hatte sich von der Tür entfernt und war ganz nahe an Sosona herangetreten. »Und weiter heißt es, daß die Ausgestoßenen der Inseln sich mit der Zeit immer mehr von diesem schrecklichen Leben im Meer in den Bann schlagen ließen und dem Göttinenkult frönen.«


				Sosona blickte die Kriegerinnen der Reihe nach an.


				»Es heißt«, schloß sie mit bebender Stimme, »daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind. Wisset also, wohin ihr euch begebt und welchen unseligen Mächten ihr begegnen werdet, wenn ihr versucht, die Zaubermutter und Burra zu retten.«


				Sie versuchte nicht, die Amazonen von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sosona wußte, daß es ihre Pflicht war, der Zaem zu Hilfe zu eilen. Sie konnte nichts tun, als zu warnen und zu mahnen.


				Dabei ahnte sie ebensowenig wie die Kriegerinnen, welche Gefahr neben all den anderen, vorhersehbaren, im Nassen Grab tatsächlich für Vanga heranwuchs.


				Es war eine Gefahr, die einen Namen trug – einen Namen, den sie alle kannten.


				*


				Tertish fand als erste Worte. Sie rückte ein Stück von Sosona ab und sagte laut:


				»Das sind Legenden. Zugegeben, jede Legende beruht auf einer Wahrheit, aber wir werden uns nicht von ihnen aufhalten lassen. Wir werden Zaem und Burra befreien und mit ihnen gemeinsam jede Gefahr bannen!«


				Sie sah Gudun und Gorma an, die beide bekräftigend nickten.


				»Wir nehmen Kurs auf das Nasse Grab!« rief Gudun aus. »Wir haben zuviel Zeit verloren!«


				Bestürzt mußte die Hexe erkennen, daß sie den Amazonen eher noch den Mund nach Abenteuern wäßrig gemacht hatte, als sie davon zu überzeugen, daß mehr als nur Vorsicht geboten war.


				Viel zu leicht stellten sie sich die Befreiung der Zaubermutter und Burras vor. Sie fieberten der Gefahr förmlich entgegen.


				»Überstürzt nichts!« warnte sie nochmals. »Es gibt Dinge, über die selbst mir zu sprechen verboten ist, Geheimnisse, an die zu rühren…«


				»Dann sag uns, welche Geheimnisse dies sind!« forderte Tertish ungehalten. »Du weißt also mehr, als du uns zu sagen bereit bist!«


				Und nicht einmal das schreckte sie.


				Sosona schüttelte bedauernd den Kopf.


				»Das darf ich nicht. Ich bin gehalten zu schweigen, und darüber hinaus werden die letzten Wahrheiten nur in den Gesängen der Zaubermütter offenbart.«


				Tertish wollte auffahren, doch Gudun legte ihr die Hand auf die Schulter.


				»Es ist fraglich, Sosona, ob du auch im Sinn der Zaubermütter handelst«, sagte Tertish nur, »wenn du durch dein Schweigen nicht nur uns, sondern auch die Zaem…«


				Weiter kam sie nicht.


				Das Blut wollte den Amazonen in den Adern stocken.


				Entsetztes Geschrei hob auf dem Deck an – Geschrei, in das sich das Kreischen und jene anderen Laute mischten, die den Kriegerinnen nur zu gut in Erinnerung waren. Das Splittern von Holz war zu hören und das Reißen von dickem Segeltuch.


				Die Dienerinnen der Zaem blickten sich einen Herzschlag lang an. Dann riß Gorma die Tür auf und stürmte als erste aufs Deck hinaus.


				Gudun und Tertish folgten ihr, mit den Schwertlanzen in beiden Händen.


				Ihren Augen boten sich Bilder wie aus den tiefsten Abgründen menschlicher Vorstellungskraft.


				Nur zwei Entersegler waren es, die die Nacht ausgespien hatte, und die mit ihren furchtbaren Peitschenschwingen Tod und Verderben über das Schiff und die Amazonen brachten. Die Schwingen hatten bereits Längen von zehn Schritt und mehr erreicht, und sie schlugen in die Masten und zerfetzten Segel, als beständen sie aus nur dünnem Pergament. So groß war die blindwütige Raserei der Bestien, daß sie sich fast gegenseitig zerfleischten, wenn sie sich hier, auf engstem Raum, zu nahe kamen.


				Dann jedoch lösten sie sich voneinander. Ihre mächtigen Körper waren Schatten über dem Schiff, schwärzer als die Nacht. Ein Entersegler senkte sich auf das Bugkastell herab, der zweite wütete über dem Heck. Die Kriegerinnen lagen hinter den Aufbauten oder stellten sich in sinnloser Gegenwehr den Ausgeburten der Finsternis entgegen. Ihre Schreie hallten schmerzhaft in Gormas Ohren, als sie den beiden Gefährtinnen heftig winkte.


				»Zum Bug, Gudun!« schrie sie aus Leibeskräften, Heftige Böen peitschten ihr dicke Regentropfen ins Gesicht. »Bringe die Närrinen in Sicherheit, die dort kämpfen! Tertish, du kommst mit mir zum Heck!«


				Gorma sah nicht mehr, ob die Kampfesschwestern ihrer Aufforderung Folge leisteten. Schon stürmte sie über das nasse, glitschige Deck auf eine Gruppe von Kriegerinnen zu, die hinter den Aufbauten aufgesprungen waren und ihre Schwertlanzen nun dem Entersegler entgegenschleuderten, dessen Peitschenschwingen bereits zwei aus ihrer Mitte gerissen hatten.


				Welch ein Wahn! dachte Gorma bitter. Auch sie verlangte es, zu kämpfen. Alles in ihr schrie danach, Seite an Seite mit den Gefährtinnen um die Sturmbrecher, um ihrer aller Leben zu kämpfen. Aber sie hatten nicht die geringste Aussicht, ein solches monströses Geschöpf zu besiegen.


				Eine Amazone lebte für den Kampf. Doch Gorma hatte auch lernen müssen, wann es geboten war, ans nackte Überleben zu denken.


				Sie erreichte die Kriegerinnen. Tertish war neben ihr. Der gelähmte Arm hing schlaff herab und schien überhaupt nicht Teil ihres bebenden Körpers zu sein.


				Gorma schrie und stieß die erstbeste Amazone zum Aufbau zurück.


				»Hört auf!« rief sie die anderen an. »Schnell, werft euch in Deckung! Es hat keinen Sinn!«


				»Sie werden von der Sturmbrecher nichts übrig lassen!« bekam sie zur Antwort. Jene, die ihr die Worte entgegenschrie, schleuderte ihre Schwertlanze. Die Waffe prallte von der lederartigen Haut des Enterseglers ab.


				Und das Monstrum senkte sich herab.


				»In Deckung!« rief Gorma. »Ich befehle es euch! Bei allen Göttern, lauft!«


				Sie stieß eine zweite Kriegerin dorthin zurück, wo andere schon flach auf den Planken lagen, ganz dicht an den Aufbau gedrückt. Eine dritte mußte sie von den Beinen reißen, bevor die Rasende zu sich selbst fand.


				»Gorma!«


				Tertish schrie es. Mit Entsetzen in den Augen deutete sie in die Höhe.


				Die Schnabelspitze des Enterseglers war direkt über Gorma. Peitschenschwingen schlugen nur wenige Handbreit neben ihr ins Deck und rissen dunkel klaffende Löcher. Andere zerfetzten Segel und knickten Masten wie Grashalme.


				Für einen Augenblick stand Gorma wie erstarrt. Tertish war es, die nun sie zurückriß. Nur einen Herzschlag später fuhr eine Peitschenschwinge dort in die Planken, wo sie gerade noch gestanden hatte.


				Neben den anderen Kriegerinnen warfen die beiden Gefährtinnen sich zu Boden. Doch auch das schien sie nicht mehr retten zu können.


				Blitze rissen die Dunkelheit auf, und Gorma flehte die Götter an, daß einer von ihnen den Entersegler treffen möge.


				Ihr Flehen wurde nicht erhört. Donner rollte über das Meer, und wieder und wieder blitzte es nun. Es war gerade so, als hätten Dämonen alle Elemente gegen die Sturmbrecher aufgebracht.


				Aber der Entersegler gab einen schrillen Laut von sich, der durch Mark und Bein ging. Kurz stieg er höher und rollte die Peitschenschwingen um seinen häßlichen Körper – doch nur, um sogleich wieder anzugreifen.


				»Was war das?« entführ es Tertish. »Ihr habt es gesehen, oder?«


				»Feuer!« schrie Gorma. »Wir brauchen Feuer! Gerade war es so, als fürchtete die Bestie die Blitze!«


				Sie sah eine Schwertlanze auf den Planken liegen, wartete die nächsten Schläge der Peitschenschwingen ab und sprang auf. Blitzschnell bückte sie sich, hob die Lanze auf und wirbelte herum. Mit der Klinge hob sie eine der Öllampen vom Haken, packte sie und schleuderte sie mit aller Kraft dem tobenden Ungeheuer entgegen.


				Sie warf sich zurück in die Deckung und beobachtete gebannt, wie die Lampe zersprang und sich brennendes Öl über die getroffene Stelle des Monstrums ergoß.


				Und wahrhaftig! Bestialisches Kreischen erfüllte die Luft und ließ das Deck erzittern. Der Entersegler stieg auf. Seine Schwingen krümmten sich wieder um den Körper.


				Und der Entersegler drehte ab!


				Er stieg noch höher auf und entfernte sich vom Schiff. Um Gorma herum sprangen die Amazonen auf und stießen lautes Triumphgeschrei aus.


				Und es wurde vom Bugkastell her beantwortet.


				Mit gewaltigen Sätzen rannte Gorma zum Bug, wo Gudun stand und fassungslos den Kopf schüttelte.


				»Feuer!« rief Gorma. »Unser Feuer hat sie vertrieben!«


				Die Bestien schienen von der Nacht, die sie ausgespien hatte, wieder verschluckt worden zu sein. Aber Gudun schüttelte den Kopf.


				»Sie zogen ab, als hätte sie etwas zurückgerufen, Gorma. Wir kämpften nicht mit Feuer, und dennoch drehte die Bestie ab!«


				»Sei es, wie es will«, sagte Gorma. »Sie sind fort, und wir leben!«


				»Nicht alle«, sagte Gudun grimmig.


				Tertish kam heran. Erschüttert überblickten sie den angerichteten Schaden. Etwa die Hälfte der Segel waren zerfetzt. Zwei Mastspitzen waren abgebrochen. An vielen Stellen klafften dunkle Löcher im Deck.


				»Es waren nur zwei«, sprach Tertish das aus, was sie alle dachten. »Ein ganzer Schwarm hätte vom Schiff und uns nichts übrig gelassen.«


				Sosona erschien auf Deck und begab sich zu den Kriegerinnen, die sich um die Verletzten und Toten kümmerten. Bald darauf stand fest, daß sieben Amazonen durch die Entersegler ums Leben gekommen waren.


				»Glaubt ihr immer noch, daß es ein Kinderspiel sein wird, Zaem und Burra zu befreien?« fragte die Hexe.


				Gudun winkte heftig ab.


				»Jetzt gilt es erst recht, sie zu finden und mit ihnen das Böse zu bekämpfen! Wir werden unsere toten Gefährtinnen rächen!«


				Tertish und Gorma nickten zustimmend. Der Regen peitschte in ihre Gesichter. Sosona nickte nur und blickte vielsagend in den blitzenden Himmel.


				Sie alle wußten, daß sie gar nichts tun konnten, solange das Unwetter anhielt. Die Sturmbrecher wurde zum Spielball der entfesselten Naturgewalten. Was die Entersegler begonnen hatten, drohte der Sturm zu vollenden.


				Doch wieder war es, als hielten die Zaubermütter selbst ihre schützenden Hände über das Schiff. Der Sturm flaute innerhalb kurzer Zeit ab, und als der neue Tag heraufdämmerte, war das Meer ruhig.


				»Es ist ein Omen«, flüsterte Gorma.


				Die Hexe sagte nichts darauf.
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				Als die Umrisse der Insel sich aus den grauen Nebeln schälten, die sich gegen Abend auf das Wasser gelegt hatten, waren die schlimmsten Schäden behoben. Die meisten Segeltücher waren geflickt, die zersplitterten Decksplanken durch neue ersetzt worden. Ein leichter Wind blähte die Segel der Sturmbrecher.


				Tertish, Gudun und Gorma standen zusammen mit Sosona im Bugkastell. Der Himmel war jetzt klar.


				»Mnora-Lör«, sagte die Hexe mit schwerer Stimme. »Dort beginnt das Nasse Grab.«


				»Werden wir an Land gehen?« fragte Gudun.


				»Es gibt eine Stadt auf der Insel«, erklärte die Hexe. »Niemand weiß, ob der Name Loma ihr von den Ausgestoßenen gegeben wurde oder noch aus den Tagen Singaras stammt. Wenn wir unseren Kurs beibehalten, steuern wir genau auf sie zu. Sie liegt an der Ostflanke der Insel, hat aber keinen Hafen.« Sie nickte. »Natürlich werden wir versuchen, einige Auskünfte von den Bewohnern zu erhalten. Doch ankern sollten wir weit genug draußen vor der Küste.« Wozu diese Vorsicht? fragten sich die Amazonen. Wenn die Stadt keinen Hafen besitzt, bleibt uns gar nichts anderes übrig. Aber warum betont Sosona dies so sehr?


				»Denkt an das, was ich euch sagte«, mahnte die Hexe noch einmal. »Vielleicht wäre es besser, die Nacht noch auf dem Schiff zu verbringen.«


				Tertish schüttelte energisch den Kopf.


				»Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, nochmals von Enterseglern angegriffen zu werden, oder daß das Wetter abermals umschlägt.«


				»Wir ankern und fliegen mit den Ballonen an Land!« kam es von Gudun. Gorma nickte zustimmend.


				»Sicher darfst du uns aber sagen, was du damit andeuten wolltest, daß sich die Verbannten verändert hätten?« fragte Gudun. »Daß sie keine wirklichen Menschen mehr seien?«


				Sosonas Miene verfinsterte sich.


				»Es heißt, daß nicht alle Bewohner der Insel von der Veränderung betroffen sind«, sagte sie gedehnt. »Ihr werdet es sehen, sobald wir an Land sind.«


				Der Mond stand hell und klar am Himmel, als die Sturmbrecher vor einer Bucht Anker warf. Gorma, Gudun und Sosona sammelten eine Handvoll Kriegerinnen um sich und stiegen in die Gondeln, während Tertish an Bord zurückblieb.


				Die Halteleinen wurden gelöst. Die drei Ballone trieben in die Bucht hinein und auf das Land zu. Der Schein von Feuern wies den Amazonen in der Dunkelheit den Weg zur Stadt. Zwei, drei Bogenschüsse vor den ersten Lehm- und Steinbauten ließen sie die Ballone zu Boden sinken, sprangen ab und verankerten sie mit dicken Seilen an kräftigen Baumstämmen und Felsen.


				Die Feuer brannten auf freien Plätzen zwischen den düsteren, einfachen Häusern, und es war, als müßten die Flammen gegen die Feuchtigkeit kämpfen, die hier allgegenwärtig war. Die Luft war von ihr erfüllt. Feine Nebelperlen legten sich wie Tau auf die Rüstungen und Haare der Kriegerinnen. Ein lauer Wind trug den Geruch von Moder und Schlick herüber, den Gestank von faulendem Fisch und Tang.


				Gudun rümpfte die Nase.


				»Kein Mensch zu sehen«, sagte sie halblaut. »Kein Wunder, bei dem Gestank würde ich mich auch in meine Hütte verziehen. Das soll also eine Stadt sein?« Sie lachte verächtlich.


				»Vielleicht riecht’s in den Häusern noch schlimmer«, meinte Gorma. Nachdenklich wiegte sie den Kopf. Insgesamt zehn Kriegerinnen waren sie – und eine Hexe, die nun noch schweigsamer geworden war. Fast schien es, als hätte die Trägerin des gelben Mantels wahrhaftig Furcht vor den Verbannten – oder vor dem, worüber sie nicht sprechen wollte.


				Grimmig zog Gudun eines ihrer Schwerter aus der Scheide. Wie Gorma, hatte sie darauf verzichtet, die Schwertlanze mitzunehmen. Sosonas Gehabe machte sie nur noch entschlossener.


				»Sie können noch nicht alle schlafen«, sagte sie. »Sie werden die Ballone gesehen und sich verkrochen haben. Vielleicht haben sie allen Grund dazu.«


				»Wir dringen in diese Gasse ein«, entschied Gorma und deutete mit der Klinge voraus. »Telmi und Parrha, ihr beide bildet den Abschluß. Sosona?«


				Die Hexe kam wortlos an ihre Seite.


				In Zweierreihe betraten die Amazonen die Stadt, die diese Bezeichnung wahrhaftig kaum verdiente. Lehmhütten und Häuser aus klobigen, unbehauenen Steinen und Stroh säumten den Weg. Die Gasse war an keiner Stelle breiter als zehn Fuß. Guduns Augen waren überall. Sie versuchte, in der Dunkelheit vor ihnen und zwischen den einzelnen Häusern etwas zu erkennen, einen Schatten, eine Bewegung.


				Alles blieb still. Kein Laut war zu hören außer dem Knacken von Holzscheiten im Feuer und dem Rauschen der Wellen, die sacht an Land rollten.


				Die Eingänge der Behausungen waren mit dicken, dunklen Tüchern verhängt, die so bestialisch stanken, als wären sie gerade aus dem Schlick gezogen worden. Kein Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern. Und doch hatte Gudun das sichere Gefühl, von einem Dutzend Augen beobachtet zu werden.


				Die Gruppe hatte einen der freien Plätze fast schon erreicht, als Gudun stehenblieb und auf einen der verhangenen Eingänge zuschritt. Mit einem Streich teilte sie den Stoff. Ein zweiter riß ihn herunter.


				Gorma eilte zum Feuer und riß ein brennendes Scheit heraus, kam zurück und leuchtete in das Lehmhaus.


				»Nichts«, sagte sie grimmig.


				Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Gorma und Gudun sahen zwei schmutzige, stinkende Lager aus einfachem Tuch auf nassem, morastigem Boden. Um einen grob gezimmerten Tisch herum standen drei Schemel. Eine Talgwachskerze war zur Hälfte heruntergebrannt.


				Gudun brührte sie mit dem Finger.


				»Das Wachs ist noch weich«, sagte sie. »Und hier sind Speisereste. Die Bewohner sind also wirklich Hals über Kopf geflohen.«


				»Dann finden wir sie!«


				Sie verließen die Hütte wieder. Selbst der allgegenwärtige Fischgeruch und die vor Feuchtigkeit stehende Luft kamen ihnen nun vor wie eine frische Brise. Angewidert schüttelte sich Gudun.


				Sie winkte die Amazonen heran, als sie auf dem Platz vor dem Feuer standen.


				»Schwärmt aus!« rief sie. »Verteilt euch und sucht nach den Verbannten! Bringt jeden her, den ihr findet!«


				Sosona runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


				Die Kriegerinnen verschwanden in den dunklen Gassen. Gudun fand etwas vor einer Hütte, das wie ein Misthaufen aussah. Sie stach mit der Klinge hinein und hob klebrigen Tang in die Höhe.


				»Wer kann hier leben?« fragte sie. »Wie heruntergekommen müssen diese Ausgestoßenen sein, wenn sie in diesem Sumpf hausen?«


				Gorma hörte sie nicht. Sie starrte auf eine Stelle zwischen den Hütten und Häusern, die zur Küste hin abfielen.


				»Da war etwas«, flüsterte sie. »Ein Schatten. Ich hole ihn mir.«


				Und wieder war es, als wollte die Hexe etwas sagen. Sie hatte schon die Hand erhoben, als wollte sie die Kriegerin zurückhalten.


				Aber sie schwieg.


				Gorma drang in die zum Meer führende Gasse ein. Unaufgefordert schloß sich ihr eine Amazone an.


				Sie drangen in Hütten ein und fanden nichts als noch warme Kerzen und Speisereste. Eines der einfachen Lager war feucht. Gorma hob Tangreste davon auf.


				Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, als sie wieder an die Worte der Hexe dachte.


				Es heißt, daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind…


				Verärgert über sich selbst trat sie ins Freie. Der weiche Boden zwischen den Bauten war nun an immer mehr Stellen von Schlick und Tang bedeckt. Der Fischgestank war dazu angetan, ihr die Sinne zu rauben. Gorma biß die Zähne zusammen und murmelte eine Verwünschung.


				»Dort!« rief ihre Begleiterin aus.


				Sinaka deutete mit der Klinge auf eine Lücke zwischen zwei Hütten. »Der Schatten! Da war er wieder.«


				Sie lief schon auf die betreffende Stelle zu. Gorma setzte ihr nach und sah gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den Bauten verschwinden. Sie lief zur Küste hinunter.


				»Hinterher!« rief Gorma. Sinaka rannte schon.


				Der Schatten verschwand, als hätte der Morast ihn verschluckt. Dort, wo sie ihn gesehen hatten, blieben die Amazonen stehen und betrachteten im fahlen Licht des Mondes den Boden.


				Er war naß. Abdrücke von nackten Füßen waren in den Schlick getreten. Gorma ging in die Hocke. Das Mondlicht reichte aus, um die Umrisse der Abdrücke deutlich genug erkennen zu lassen.


				Schaudernd schüttelte sie den Kopf.


				»Was ist?« wollte Sinaka wissen.


				»Das sind nicht die Füße eines Menschen«, stieß Gorma hervor. »Derjenige, der hier stand, hat Schwimmhäute zwischen den Zehen.«


				Sie stand auf und winkte der Kriegerin.


				»Wir brauchen seiner Spur nicht zu folgen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir die Bewohner der Stadt finden.«


				Ohne sich umzudrehen, lief sie geradewegs zur Küste hinunter. Als die Hütten sich teilten, blieb sie stehen.


				Vor ihr und Sinaka lag ein zwanzig bis dreißig Schritt breiter Küstenstreifen. Es herrschte Flut, und die meisten der hier aufgespannten Fischernetze befanden sich zur Hälfte im Wasser, das sich in kleinen, gekräuselten Wellen über das Land schob und wieder zurückfloß.


				Und zwischen den Netzen hockten sie.


				Sinaka stieß einen heiseren Laut aus.


				»Lauf zurück zu den anderen und hole sie«, flüsterte Gorma ihr zu. »Beeile dich.«


				Gorma aber machte einige Schritte auf die Gestalten zu, die sich zwischen den Netzen verbargen und nun weiter zurückwichen, bis einige von ihnen bis zum Hals im Meer standen.


				Sie waren nur mit Stoffetzen bekleidet, die sie sich um die Hüften gewickelt hatten, Männer wie Frauen.


				Und ihre Haut schimmerte grünlich.


				Das also waren die Ausgestoßenen der Inseln, die Bewohner des Nassen Grabes, aus dem angeblich niemand je wieder zurückgekehrt war. Gorma blieb stehen. Sie wäre nicht überrascht gewesen, hätten sich diese Geschöpfte vor ihren Augen direkt in die Fluten geflüchtet.


				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und wartete. Die Inselmenschen starrten sie aus großen, glasigen Augen an. Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, weiterzugehen und sich einen von ihnen zu greifen. Sie waren völlig verschüchtert. Wann hatten sie zum letztenmal andere, wirkliche Menschen gesehen?


				Bei Zaem! dachte die Amazone. Noch ein Schritt auf sie zu, und sie stürzen sich wahrhaftig ins Meer!


				*


				Die Kriegerinnen kamen mit brennenden Scheiten und ganz langsam heran, offenbar von Sinaka gewarnt. Sosona schritt an ihrer Spitze.


				Gorma atmete auf. Sie wartete, bis die Hexe an ihrer Seite war, und flüsterte, ohne den Blick von den Inselbewohnern zu nehmen:


				»Du mußt zu ihnen sprechen. Locke sie her. Den Rest besorgen dann wir. Wir müssen einige von ihnen in die Hände bekommen.«


				»Es ist also wahr«, sagte Sosona ebenso leise. »Es ist, wie die Legenden behaupten.«


				»Sprich zu ihnen!«


				Die Hexe wirkte unsicher. Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sosona machte einige Schritte auf die Netze zu und rief mit lauter Stimme:


				»Ihr braucht euch nicht vor uns zu verstecken! Wir wollen nichts als einige Auskünfte von euch! Kommt her und habt keine Angst!«


				Gorma murmelte eine Verwünschung und warf Gudun einen grimmigen Blick zu. Das hätte sie selbst sagen können. Glaubte Sosona wirklich, damit etwas zu erreichen?


				»Wir haben nur Fragen! Wir versprechen, euch in Frieden zu lassen, sobald wir wissen, was wir wissen müssen!«


				Die Inselbewohner zeigten keine Reaktion. Keiner von ihnen dachte daran, Sosonas Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie liefen auch nicht mehr davon.


				Sosona redete weiter auf sie ein. Gudun stieß Gorma mit dem Ellbogen an.


				»Wir greifen uns so viele, wie wir erwischen können«, flüsterte sie. »Sie hören Sosona zu und haben nur Augen für sie. Sieh hin!«


				Gorma nickte. Gudun winkte unauffällig die anderen Amazonen heran und machte ihnen Zeichen.


				»Jetzt!« schrie sie.


				Die Kriegerinnen stürmten vor, kreisten die Inselbewohner bis zum Wasser hin ein und drangen zwischen die Netze. Ein entsetztes Geschrei hob an. Männer und Frauen mit grünlich schimmernder Haut stürzten sich ins Meer, verschwanden und tauchten ein, zwei Steinwürfe entfernt in den heranrollenden Wellen wieder auf, um mit kräftigen Stößen davonzuschwimmen. Sie bewegten sich wahrhaftig wie Wesen, die im Wasser zu Hause waren.


				Einige waren nicht schnell genug. Gorma bekam eine Frau zu fassen, an deren glitschiger Haut ihre Hände zunächst abrutschten. Sie setzte ihr nach, bis sie einen Arm um ihren Hals schlingen konnte. Die Inselbewohnerin, kratzte und trat, bis Gorma sie betäuben konnte.


				Sie schleppte sie zurück an Land, wo vier Kriegerinnen bereits ebenfalls mit Gefangenen warteten. Gorma sah Sosona wie erstarrt zwischen ihnen stehen und aufs Meer hinausblicken, als ob sie darauf wartete, daß von dort etwas auf sie zukäme.


				Gorma kümmerte sich nicht mehr um die Hexe. Mit ihren Orakeleien sorgte sie nur für Unsicherheit. Von irgendwo zwischen den Netzen rief Gudun:


				»Es ist genug! Laßt die anderen laufen!«


				Auch sie hielt einen Bewohner der Stadt in eisernem Griff. Der Mann wehrte sich nicht, zeterte und schrie aber, als würde er gefoltert. Diese Menschen hatten schreckliche Angst.


				Aber nicht alle. Im Wasser tauchten nun die Oberkörper der Entkommenen auf, und Fäuste wurden geschüttelt. Gorma hörte Flüche und wilde Verwünschungen.


				»Zu den Feuern mit ihnen!« rief Gudun. Gorma legte sich die Bewußtlose über die Schulter und ging mit ihr durch die Gassen zurück zum Platz. Nacheinander legten die Amazonen ihre Gefangenen dort ab. Sie postierten sich so im Kreis um sie herum, daß ein Entkommen unmöglich wurde.


				Nur jene Frau, die Gorma eingefangen hatte, war ohne Bewußtsein. Die anderen Ausgestoßenen – zwei Männer und drei Frauen, starrten die Amazonen aus ihren glasigen Augen an. Sie waren eng zusammengerückt. Jetzt konnte Gorma erkennen, daß sie nicht alle in gleichem Maß verändert waren.


				Einer der Männer hatte eine grünliche, schleimige Haut, auf der sich an verschiedenen Stellen regelrechte Schuppen gebildet hatten. Seine Augen waren wie die von Fischen, starr und glasig. Zwischen Fingern und Zehen besaß er deutlich ausgebildete Schwimmhäute. Sein Haar war pechschwarz und dick.


				Die anderen Gefangenen wirkten menschlicher. Die Haut einer Frau schimmerte leicht bronzefarben, die einer anderen wies nur an wenigen Stellen die Grünfärbung auf.


				»Sie müssen die Nachkommen von Ausgestoßenen sein, die vor langer Zeit hierhergebracht wurden«, sagte Sosona. »Offenbar verwandeln sie sich von Generation zu Generation immer mehr zu Wasserbewohnern. Ihre Enkel und Urenkel werden vielleicht schon nicht mehr an Land leben.«


				»Aber wie ist das möglich?« wollte Gudun wissen.


				Sosona zuckte die Schultern.


				»Ich glaube nicht, daß sie uns darauf eine Antwort geben werden. Sicher können sie es gar nicht.«


				Es hörte sich nicht so an, als glaubte die Hexe daran. Wieder zog sie sich hinter die Mauer des Schweigens zurück und überließ den Kriegerinnen das Reden.


				Gorma trat in den Kreis hinein und hockte sich vor die Inselbewohner hin. Einige wichen zurück. Andere blieben trotzig sitzen und schienen nun jede Angst verloren zu haben. Offene Feindseligkeit schlug Gorma aus ihren Blicken entgegen.


				»Ihr habt gehört, was euch gesagt wurde!« rief die Amazone. »Wir werden euch einige Fragen stellen, und ihr gebt Antwort. Dann ziehen wir ab, und ihr könnt weiterhin tun und lassen, was ihr wollt. Allerdings muß ich euch warnen. Sobald wir merken, daß ihr uns anlügt oder es vorzieht, überhaupt erst nicht zu antworten, werden wir ungemütlich.«


				Eisernes Schweigen schlug ihr entgegen. Gorma richtete sich auf.


				»Wir suchen nach einem Ballon wie jene, mit denen wir kamen. Nur ist dieser eine viel größer und trägt die Farben des Regenbogens. Zwei Frauen waren in diesem Ballon. Eine von ihnen gleicht uns.«


				Sie gab eine genaue Beschreibung von Burra.


				»Was ist nun? Es heißt, der Ballon und die beiden Frauen, die mit ihm kamen, seien im Nassen Grab verschollen. Hat einer von euch ihn gesehen?«


				Schon als sie die abweisenden Gesichter sah, hatte sie bewußt, daß sie keine Antwort bekommen würde. Gorma wurde wütend. Blitzschnell setzte sie die Klinge an den Hals eines der beiden Männer.


				»Antworte du!« fuhr sie ihn an. »Burras Amazonen spaßen nicht! Hast du den Ballon gesehen? Hast du gesehen, daß er angegriffen wurde? Von Enterseglern?«


				Ganz kurz glaubte sie, es in den Augen des Ausgestoßenen aufblitzen zu sehen. Schnell gab sie die Beschreibung eines Enterseglers.


				Und wahrhaftig zuckten der Mann und zwei der Inselbewohnerinnen heftig zusammen. Die Erwähnung der Entersegler jagte ihnen Todesangst ein. Aber ihre Lippen blieben geschlossen. Trotzig blickte der Mann Gorma in die Augen, und da wußte sie, daß er eher sterben würde, als etwas zu verraten.


				Wovor fürchteten sich diese Menschen so sehr? Ihre Angst vor den Enterseglern konnte ganz einfach dadurch erklärt werden, daß sie schon Bekanntschaft mit diesen Ausgeburten der Finsternis gemacht hatten. Aber hatten sie Zaem und Burra gesehen?


				Unschlüssig, von kaltem Zorn gepackt, stand die Amazone vor den Gefangenen.


				»Wir könnten euch alle töten, und wir würden doch nichts erfahren! Ist es nicht so? Aber wenn wir euch anbieten würden, die Entersegler von hier zu vertreiben? Sagt uns, was ihr wißt, und führt uns zum Regenbogenballon, wenn ihr könnt! Gemeinsam mit unseren…«


				Ein Geräusch ließ sie herumfahren.


				Eine Amazone hatte sich aus dem Kreis gelöst und rannte auf eine der Lehmhütten zu. Sie verschwand im Dunkel des Eingangs und kam gleich darauf mit einer Inselbewohnerin zurück. Die bis auf den knappen Lendenschurz nackte, bleichhäutige und über und über mit Schmutz bedeckte Frau wehrte sich nicht. Aber auch aus ihren Blicken sprach die nackte Angst.


				»Ich sah sie«, erklärte die Kriegerin. »Ganz kurz sah ich ihren Kopf, im Schein des Feuers, als sie ihn zum Fenster herausstreckte. Sie beobachtete uns wohl schon die ganze Zeit über.«


				Aber sie war nicht geflohen, dachte Gorma.


				Gudun hatte den gleichen Gedanken wie sie. Sie bedeutete Sosona und den anderen Amazonen, beim Feuer zu bleiben und die Gefangenen zu bewachen. Nur Gorma und der Kriegerin, die den Fang gemacht hatte, nickte sie zu.


				Die drei schleppten die Inselbewohnerin zurück zur Hütte, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Bevor sie sie erreichten, entstand beim Feuer ein Tumult. Eine der Frauen sprang auf und begann die Verfemte wüst zu beschimpfen und Schlick nach ihr zu werfen, bevor sie von zwei Kriegerinnen zum Schweigen gebracht werden konnte.


				Gorma schob die Gefangene in die Hütte, wartete, bis Gudun und Faihle an ihr vorbei waren, und spannte das schwere Tuch über den Eingang. Gudun hatte ein Holzscheit mitgenommen und zündete damit den Docht der Kerze auf dem schiefen Tisch an.


				Sie beugte sich über die Fremde, die vor ihr am Boden lag.


				»Du willst uns etwas sagen?« fragte sie nur.


				Die Frau starrte sie an, doch ihr Blick ging durch sie hindurch.


				»Sie werden mich töten«, flüsterte sie. »Sie hassen mich. Sie werden mich ihrer unersättlichen Göttin opfern.«


				*


				Gudun richtete sich kerzengerade auf, daß sie mit dem Kopf gegen die feuchte Decke der Hütte stieß.


				»Was redest du da?« fragte sie barsch. Die Inselbewohnerin machte nun den Eindruck, daß ihr Geist verwirrt und krank sei. Sie verzog das Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein mußte. Jetzt hatte sie tiefe Ränder unter den Augen und Narben auf Stirn und Wangen. Sie war noch nicht alt, dreißig Sommer vielleicht.


				An ihrem Körper waren noch keine Anzeichen einer Veränderung festzustellen. Sie war schmutzig und heruntergekommen, und was auf den ersten Blick wie verkrustete, geschuppte Haut ausgesehen hatte, war nichts als getrockneter Uferschlamm.


				Sie nickte zögernd. Wieder blickte sie die drei Amazonen eine nach der anderen an, als suchte sie zu ergründen, ob sie ihnen trauen dürfe.


				»Es ist so«, sagte sie endlich. »Sie hassen mich, weil ich nicht so bin wie sie. Noch nicht, und ich will nicht so sein! Deshalb werden sie mich der Anemona opfern, so wie…«


				»Wie wen?« fragte Gorma schnell. Anemona! Dies war der Name aus den Legenden. Gorma erschauerte.


				»Diejenigen, die ihr sucht, sind im Nassen Grab verschollen? Wißt ihr das ganz genau?«


				Gorma nickte.


				»Dann«, flüsterte die Inselbewohner rin, »wird man auch sie opfern.«


				Die Amazonen blickten sich alarmiert an. Gorma hockte sich vor die Fremde hin und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern.


				»Dann hast du sie gesehen? Den Ballon?«


				Zögernd schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte, sich aus Gormas Griff zu befreien, aber die Kriegerin hielt sie eisern fest.


				»Nein. Niemand hat einen solchen Ballon gesehen«, sagte die Frau. »Keiner aus diesem Dorf und niemand von dieser Insel. Aber es gibt noch andere Inseln, und überall…«


				Sie schüttelte sich und biß die Zähne aufeinander, als scheute sie sich, etwas ungeheuer Schreckliches auszusprechen.


				»Was?« herrschte Gorma sie an. »Rede schon! Was ist auf den Inseln?«


				»Laß mich los!« schrie die Ausgestoßene. »Ich will euch helfen, wenn ihr mir versprecht, mich von hier fortzubringen! Aber nimm deine Hände weg!«


				»Darüber läßt sich reden«, sagte Gudun schnell. Sie machte Gorma ein Zeichen. Widerstrebend zog sich diese zurück.


				»Wer bist du?« fragte Gudun. »Und warum willst du fort?«


				Sie kicherte irr.


				»Artiki«, sagte sie. »Ich bin Artiki, und ich will fort, weil sie mich hassen. Ich kam erst vor kurzem hierher und ich weiß vieles nicht, das sie wissen. Aber dieses wenige ist schon zuviel.« Ihre Miene verfinsterte sich. Sie sprach nun fast beschwörend. »Niemand verläßt das Nasse Grab lebend. Wie konnte ich glauben, daß ihr mir zu helfen vermögt! Ihr seid dem Tod geweiht, und auch jene, die ihr sucht, müssen sterben.«


				Gorma wollte auffahren. Gudun sagte schnell:


				»Das werden wir sehen. Kannst du dir denken, wo sie sind?«


				»Ich kann mir denken, was mit ihnen geschehen wird. Anemona wird ihre Opfer erhalten. Die schreckliche, unersättliche Göttin braucht Opfer, immer neue Opfer…«


				»Sie ist krank!« rief Gorma zornig aus. »Seht ihr nicht, daß ihr Geist umnebelt ist? Vielleicht erzählt sie uns nur Märchen. Wir sollten uns die Fischmenschen draußen vornehmen!«


				»Fischmenschen?« Artiki lachte wieder, aber es klang wie Weinen. »Was wißt ihr vom Meervolk?«


				»Meervolk?«


				Sie nickte heftig.


				»Die Tritonen. Eines Tages werden alle, die ihr am Strand gesehen habt, so sein wie sie. Aber ich will ein Mensch bleiben oder sterben! Ihr seid keine Ausgestoßenen. Vielleicht schafft ihr es doch, zu entkommen. Ihr seid stark und…« Sie erhob sich und gestikulierte heftig mit den schmutzigen Armen. »Nehmt mich mit, und ich zeige euch die Tritonen!«


				»Wer sind die Tritonen?« kam es vom Eingang. Die Amazonen fuhren herum. Lautlos war Sosona eingetreten.


				»Sie leben im Meer«, flüsterte Artiki. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Die Anemona ist ihre Göttin.«


				»Wir nehmen deine Hilfe an«, sagte Sosona. »Du kannst bei uns bleiben. Warte hier auf uns.«


				»Aber…!« wollte Gorma protestieren. Die Hexe brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


				»Folgt mir hinaus«, sagte sie hart. »Faihle, bleib hier und paß auf Artiki auf.«


				Sie drehte sich um und schob den Vorhang zur Seite. Gudun folgte ihr.


				Nur Gorma blieb noch stehen.


				»Weshalb hat man dich hierher verbannt?« fragte sie Artiki.


				Die Ausgestoßene zögerte mit der Antwort. Sie schlug den Blick nieder.


				»Warum?« herrschte Gorma sie an.


				Artikis Kopf fuhr in die Höhe. Trotzig sah sie die Amazone an.


				»Ihr sucht einen Regenbogenballon?« stieß sie hervor. »Dann ist eine der Verschollenen eine Zaubermutter? Oh ja, ich mag vieles vergessen haben, aber noch nicht alles! Auch ich war eine Amazone wie ihr, bis ich durch Schwangerschaft meine Ehre verlor! Deshalb bin ich nun hier! Deshalb hassen mich auch die anderen. Nie werden sie mich in ihre Gemeinschaft aufnehmen! Euch aber bleibt gar nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen, denn nur ich kann euch führen!«


				»Du hast dich von einem Mann…!« Gorma konnte nicht weiterreden. Abscheu und Zorn verschnürten ihr die Kehle. Auch Gudun war zurückgekommen und starrte Artiki an.


				Sie war größer als die anderen Inselbewohner. Dies war etwas, das die Kriegerinnen zwar zu Kenntnis genommen, dem sie aber keine große Bedeutung zugemessen hatten. Artiki mochte wahrhaftig einmal eine Amazone wie sie gewesen sein. Doch ihre Verfehlung war unverzeihlich.


				»Niemals werden wir eine wie dich an unserer Seite dulden!« rief Gudun zornig aus. »Welcher Zaubermutter hast du gedient?«


				»Der Zahda!« schrie Artiki zurück. »Und ich hasse sie für das, was ihre Amazonen mir antaten! Ist es die Zahda, die ihr sucht? Ich flehe die Götter an, daß sie es ist!«


				»Kommt jetzt!« befahl Sosona streng. Widerstrebend folgten ihr Gudun und Gorma.


				Vor der Hütte schüttelte Gorma energisch den Kopf.


				»Du kannst nicht von uns verlangen, daß wir eine wie sie in unsere Mitte nehmen!«


				Sosona winkte energisch ab.


				»Welche Wahl haben wir denn? Sie hat recht, wenn sie sagt, daß nur sie uns weiterbringen kann. Ihr habt gesehen, daß die anderen Ausgestoßenen lieber den Tod wählen, als uns zu helfen. Und sie ist krank im Geist. Vielleicht hat ihr die Schuld, die sie auf sich lud, den Verstand geraubt.« Sie drehte sich zum Meer und starrte in die Ferne. »Außerdem ergeben ihre Worte, mögen sie auch wirr sein, einen Sinn. Ich hörte alles. Sie sprach von Anemona, der Göttin des Meervolks. Dann aber stimmen die alten Legenden, und es gibt dieses Volk und diese Göttin.«


				Wieder schwieg sie für die Dauer einiger Herzschläge. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


				»Anemona, die Unersättliche! Von den Inselbewohner ist keine Hilfe zu erwarten. Sie fürchten entweder das Meervolk, oder sie huldigen ebenfalls der Anemona. Wir müssen das Schlimmste befürchten. In den Tiefen des Nassen Grabes mag eine uralte Macht lauern, der auch eine Zaubermutter nichts entgegenzusetzen hat.«


				»Du glaubst«, fragte Gudun entsetzt, »daß sich die Zaem und Burra in der Gewalt dieser… Tritonen befinden?«


				»Wir sollten es in Betracht ziehen. Deshalb muß Artiki uns führen.«


				»Ins Meer?«


				»Zu den Tritonen«, nickte die Hexe ernst.


				Den Amazonen, deren Narben von ungezählten Kämpfen zeugten, lief ein Schauder über den Rücken. Gegen jeden Gegner aus Fleisch und Blut nahmen sie es auf. Doch der Gedanke an Wassermenschen, ungeheuer fremdartige Geschöpfe aus einer fernen Vergangenheit, war ihnen unheimlich.


				»Es muß Plätze geben, an denen sich Meervolk und Inselbewohner begegnen«, sagte Sosona. »Dort sollten wir mit der Suche beginnen.«


				Widerstrebend erklärten sich Gorma und Gudun damit einverstanden, Artikis Dienste in Anspruch zu nehmen.


				Sie kehrten in die Hütte zurück. Die anderen Kriegerinnen bewachten noch die Ausgestoßenen am Feuer.


				»Ich bringe euch zu den Klippen«, sagte Artiki auf die entsprechende Frage, »wenn ihr mir euer Wort gebt, mich von hier fortzubringen. Eure Ehre wird euch verbieten, es zu brechen.«


				»Du hast es«, sagte Sosona, wobei sie sich fragte, ob Artiki wirklich daran glaubte, daß sie das Nasse Grab jemals wieder verlassen würde. Nach ihren eigenen Worten konnte das niemand.


				Und sie selbst? Die Dienerinnen der Zaem?


				Sosona wollte nicht daran denken.


				»Wann?« fragte sie nur.


				Artiki erhob sich.


				»Nicht in dieser Nacht«, flüsterte sie. »In der nächsten. Es gibt einen uralten Kultplatz bei den Klippen. Wenn der Mond am höchsten steht, beschwören die Menschen das Meer, und…« Sie winkte ab. »Ihr werdet es sehen. Aber wir dürfen nicht auf der Insel bleiben. Wir würden alle den morgigen Tag nicht erleben.«


				Sosona fragte sich, ob sie denn auf der Sturmbrecher sicherer waren.


				Die Gefahren mögen die gleichen sein, sagte sie sich, Angriffe der Entersegler oder anderer, unbekannter Gegner aus den Tiefen. Aber auf dem mächtigen Schiff konnten sich die Amazonen besser verteidigen, und vor allem waren sie zahlreicher.


				Außerdem drängte es die Hexe, einen erneuten Versuch zu untemehmen, über die Zauberkugel Verbindung mit Zaem aufzunehmen. Alle bisherigen Versuche waren kläglich gescheitert. Doch hier, wo die Zaubermutter sich irgendwo befinden mußte…


				»Zur Sturmbrecher!« hörte sie Gorma sagen. »Auf daß wir ihre Planken von den Füßen einer Hure beflecken lassen!«


				Der Stachel saß tief im Fleisch der Amazonen. Sosona verstand sie gut, und dennoch mußte sie sie in die Schranken weisen. Gudun, Gorma, Tertish und all die anderen in Burras Gefolge – sie alle hatten ein Leben der Entbehrungen geführt, hatten den Freuden des Lebens entsagt und waren durch eine unvorstellbar harte Schule gegangen, um ihrer Zaubermutter Zaem zu dienen.


				Artiki schreckte in ihrer Verwirrtheit nicht einmal davor zurück, ihre eigene Zaubermutter zu verfluchen! Für die Amazonen spielte es dabei keine Rolle, daß die Zahda zur erbitterten Gegnerin der Zaem geworden war.


				Schwere Zeiten waren über Vanga gekommen – Zeiten, die es Zaem notwendig erscheinen ließen, die Erste Frau Vangas zu töten, bevor der Schatten, der auf sie herabgestoßen war, die ganze Welt in Dunkel und Chaos stürzen konnte.


				Die zehn Kriegerinnen sammelten sich. Es war eine schweigende Prozession, die von den Feuern zu den Ballonen marschierte. Glasige Augen starrten den Amazonen, der Hexe und der Ausgestoßenen nach, und Fäuste wurden in stummer Wut geschüttelt.


				Wenig später schloß Sosona die Tür ihrer Unterkunft auf der Sturmbrecher hinter sich und nahm die Zauberkugel in ihre Hände.


				Zaem! dachte sie eindringlich. Wenn du mich hören, sehen oder fühlen kannst, so melde dich! Sage mir, was zu tun ist!
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				Das Warten wurde zur Qual – nicht nur für Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek im Kulthaus der Ausgestoßenen.


				Auf der Sturmbrecher hatte sich eine düstere Stimmung breitgemacht. Sosona war erst bei Anbruch des Morgens aus ihrer Unterkunft gekommen und hatte ihren Mißerfolg eingestehen müssen. Es war ihr nicht gelungen, Zaem zu rufen.


				Die Amazonen waren wachsam. Argwöhnisch beobachteten sie von Loma auslaufende Fischerboote, die sich allesamt in respektvoller Entfernung von der Sturmbrecher hielten. Artiki wurde gemieden. Wie ein Lauffeuer hatte es sich an Bord herumgesprochen, weswegen sie hierher verbannt worden war. Manches schlichtende Wort der Hexe war vonnöten, um vereinzelte Amazonen davon abzuhalten, sie ins Meer zu werfen.


				Der Tag verging ohne Zwischenfall. Einmal nur wurde ein kleiner Schwarm von Enterseglern gesichtet, die aus dem Meer stiegen, sich aber in nordwestliche Richtung davon bewegten.


				»Nach Asingea«, hatte Artiki gesagt. »Zur Insel im Norden.«


				Und auch die Namen zweier Städte dort hatte sie erwähnt: Pelleas-Anna und Icearran.


				»Viele von uns wurden zu Opfern dieser Bestien«, hatte sie erklärt. »Sie sind unberechenbar. Einmal suchen sie unsere Häuser heim. Dann wieder scheinen sie uns gar nicht zu sehen. Früher kannten wir solche Geschöpfe nicht. Sie kamen, als die Zeit des Taurenmonds sich ihrem Ende zuneigte.«


				Als der Abend anbrach, wurden Gudun, Gorma und Tertish zunehmend ungeduldiger. Die Untätigkeit war alles andere als nach ihrem Geschmack. So drängten sie die Ausgestoßene, sie nun endlich zum Kultplatz zu führen. Doch erst, nachdem der Mond eine gewisse Stellung am Himmel erreicht hatte, willigte sie ein.


				Wieder wurden die Ballone klargemacht. Diesmal stiegen zehn Amazonen in jede Gondel. Mit ihnen und Artiki ging wieder Sosona, während Tertish sich zähneknirschend darin fügte, auch diesmal wieder auf dem Schiff zu bleiben.


				Die drei Ballone umflogen die Insel. Erst, als sie sicher sein konnte, daß die Bewohner Lomas sie nicht mehr sehen konnten, kehrten sie zurück und landeten an jener Stelle, die Artiki bestimmte.


				Jeweils eine Kriegerin blieb bei ihnen zurück, während die anderen sich in Marsch setzten.


				Artiki führte sie mit sicherem Schritt. Erst kurze Zeit im Nassen Grab, kannte sie doch diese Insel genau und wählte Wege, die einen größtmöglichen Schutz vor Entdeckung boten. Als bereits die Südspitze des Eilands fast erreicht war und die hochaufragenden, steilen Klippen zu sehen waren, ließ sie den Trupp halten.


				»Von nun an müssen wir vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Die Anemona-Anbeter kommen zwar auf dem Wasserweg zum Kultplatz, aber oft stellen sie Wachen auf.«


				Sie schlichen weiter, bewegten sich über schmale Pfade zwischen dichtem Gebüsch und nutzten jede Deckung aus, wenn es über freies Gelände ging.


				Dann lagen die Klippen vor ihnen.


				Im Gegensatz zum Strand bei Loma, gab es hier im Süden der Insel eine felsige Steilküste, Artiki, Sosona und die 27 Amazonen lagen flach auf dem Fels und starrten in die schäumende Gischt hinab. Zwischen den Klippen, die viele hundert Fuß weit ins Meer hinausstanden, gab es Zonen ruhigeren Wassers, und dorthin deutete Artiki.


				»Dort werdet ihr sie sehen«, flüsterte sie, als könnte der leichte Wind ihre Worte an Ohren tragen, für die sie nicht bestimmt waren. Gudun lag neben ihr auf dem Bauch und beobachtete sie.


				Die Ausgestoßene hatte viel größere Angst, als sie nach außen hin zeigte.


				Wovor?


				»Wie lange müssen wir warten?« fragte die Amazone.


				»Nicht mehr lange«, flüsterte Artiki und blickte zum Mond auf.


				Er stand hoch am Himmel, als eine der Kriegerinnen einen erstickten Laut von sich gab und auf das Meer hinab deutete.


				Zwischen zwei Klippen kamen drei Fischerboote hindurch. Schweigend sahen die Amazonen, wie sie sich durch die ruhigen Gewässer bewegten und an einem tiefgelegenen Felsvorsprung haltmachten. Die Inselbewohner warfen Seile nach dort in den Fels gerammten Pflöcken, machten die Boote fest und stiegen aus.


				Es waren mindestens zwei Dutzend. Einer der Verbannten begann, eine Klippe zu ersteigen, während die anderen auf dem Plateau einen Kreis bildeten und sich an den Händen faßten.


				»Der Wächter«, flüsterte Artiki. »Er darf uns nicht sehen.«


				Gudun deutete nach rechts.


				»Dort führt ein Pfad zu der Plattform hinab. Vielleicht sollten wir uns das alles aus der Nähe ansehen.«


				Artiki erschrak.


				»Fordert die Tritonen nicht heraus!« warnte sie mit bebender Stimme. »Fordert die Anemona nicht heraus!«


				Gudun winkte ab, blieb aber liegen.


				Der Kletterer hatte die Spitze der Klippe erreicht, und dies schien ein Zeichen für die anderen Ausgestoßenen zu sein. Immer noch hielten sie sich an den Händen. Doch nun stimmten sie einen wahrhaft schauerlichen Gesang an, der selbst einer hartgesottenen Kämpferin wie Gudun einen Schauer über den Rücken jagte. Die Fischer drehten sich langsam im Kreis. Der Gesang, der aus keinen menschlichen Kehlen zu kommen schien, schwoll an, bis er endlich seinen Höhepunkt erreichte.


				Der Kreis löste sich auf. Atemlos beobachteten die Kriegerinnen, Artiki und Sosona, wie die Ausgestoßenen sich nun auch der Fetzen um ihre Lenden entledigten und aus mitgebrachten Körben große, weiße Blumen nahmen, die sie weit hinaus ins Meer warfen.


				»Sie bringen Opfergaben dar«, flüsterte Artiki.


				»Den Tritonen?« fragte Sosona. »Wann erscheinen sie?«


				Artiki brauchte nicht mehr zu antworten. Sie streckte nur den Arm aus.


				Nachdem die letzten Opfergaben verschleudert worden waren – neben den Blumen auch Fische und andere Meerestiere –, stürzten sich die Inselbewohner einer nach dem anderen in die Fluten. Sie sangen wieder und bildeten erneut einen Kreis im Wasser. Nur ihre Köpfe waren zu sehen und ihre Hände, die sich berührten.


				Gudun runzelte die Stirn. Sie hatte den Verdacht, daß Artiki sie an der Nase herumführen wollte, um ihre Haut zu retten. Ihre wirren Worte waren nicht vergessen, obgleich sie nun zusammenhängender und sinnvoller redete.


				Doch dann entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Laut. Die Kriegerinnen erstarrten, wagten nicht mehr zu atmen.


				Mitten im Kreis der Verbannten schäumte das Wasser. Zunächst sah es aus, als tobten dort Hunderte von kleinen Fischen, die durch eine unbekannte Magie an die Oberfläche gelockt worden waren.


				Dann aber schienen fischähnliche Wesen von der Größe eines Menschen aufzutauchen. Mitten im Kreis der Ausgestoßenen waren Köpfe zu sehen von Wesen, die halb Fisch, halb Mensch zu sein schienen. Deutlich war dies nicht zu erkennen. Das Meer lag zu tief unter den Amazonen, und das Wasser schäumte noch stärker.


				Artiki aber flüsterte:


				»Die Tritonen. Sie nahmen die Opfer an…«


				Und Menschen und Meervolk vereinten sich zu einem unheimlichen Reigen. Das Mondlicht beschien ein Bild wie aus Träumen. Menschen und Meervolk spielten in den Wellen, sangen und schienen miteinander zu verschmelzen.


				»Wir müssen näher heran«, drängte Gudun. »Ich will sie deutlich sehen.«


				»Nein!« warnte Artiki. Doch schon war die Kriegerin aufgesprungen und winkte den anderen.


				»Der Wächter!« stieß die Ausgestoßene hervor. »Er wird euch entdecken!«


				»Im Augenblick sieht er nur, was sich dort unten tut.«


				Und sie mußten hinab. Gudun hatte von Anfang an keinen anderen Gedanken gehabt, als einen Tritonen zu fangen und zum Sprechen zu bringen. Er mußte ihnen sagen können, was mit der Zaem und mit Burra geschehen war.


				Artikis Angst war einer ehemaligen Amazone nicht würdig. Aber wenn dieses Meervolk auch die Inselbewohner in Schrecken versetzen konnte, die nun widersinnigerweise dort unten mit den Tritonen spielten – den Lanzen und Schwerter der Amazonenschar würden die Geheimnisvollen nichts entgegenzusetzen haben.


				»Kommt!« sagte Gudun gedämpft. Gorma hatte sich ebenfalls erhoben und winkte bereits die Kriegerinnen zum Pfad.


				Sosona zögerte, bevor sie ihnen folgte. Sie warf der verzweifelten und vor Angst bebenden Artiki einen kurzen Blick zu.


				Nichts konnte die Verfemte dazu bringen, ebenfalls den Pfad hinunterzusteigen. Sosona achtete nicht mehr auf sie.


				In dem breiten Spalt zwischen den Felsen hatte sich im Lauf der Zeit Boden angesammelt, auf dem Gräser und kleine Büsche wuchsen, deren Wurzeln ihm Halt gaben. Hintereinander kletterten die Dienerinnen der Zaem in die Tiefe. Lange Zeit sah es so aus, als könnten sie wahrhaftig unbemerkt bis zur Plattform gelangen.


				Dann aber, kurz bevor sie den Fuß darauf setzen konnten, zerriß der Schrei des Wächters das Plätschern der Wellen, das Spritzen der Gischt und das Singen der Ausgestoßenen im Wasser.


				»Fremde!« schallte es weithin hörbar von der Klippe. »Es sind die Amazonen vom Schiff!«


				Gudun, die sich an die Spitze des Trupps gesetzt hatte, blieb stehen und riß die Schwerter aus den Scheiden. Hinter ihr klirrten Waffen.


				Und vor ihnen, in der kleinen Felsbucht, tauchten die im Mondlicht grün schimmernden Leiber der Fischmenschen unter. Das Wasser brodelte zwischen den Verbannten, die sich nun dem Pfad zuwandten und wütende Schreie ausstießen.


				Mit einer ungeahnten Schnelligkeit kamen sie an Land und stürzten sich voller Haß und Zorn auf die, die es gewagt hatten, sich an diesen geweihten Ort zu begeben, die diesen ungeheuerlichen Frevel zu begehen wagten. Und sie hatten plötzlich Waffen in den Händen, die sie in ihren Booten mitgeführt hatten.


				Die ersten Lanzen flogen heran. Spitzen aus Fischknochen zersplitterten an Felsen. Gudun duckte sich und sah, daß gegen diese Gegner auf einem solchen engen Gelände nichts auszurichten war. Sie mußten wieder nach oben, wo der Vorteil auf ihrer Seite lag.


				»Lauft!« schrie sie. Gorma und Sosona trieben die Kämpferinnen bereits den Pfad hinauf. Immer mehr Lanzen flogen heran. Eine entfesselte, aufgebrachte Meute, folgte ihnen.


				Steine gingen in einem wahren Hagel auf die Flüchtenden nieder. Einer Amazone direkt vor Gudun wurde der Helm vom Kopf gerissen. Der nächste Stein traf sie an der Schläfe.


				Gudun fing sie auf und kletterte weiter. Oben angekommen, stoben die Kriegerinnen nach allen Richtungen auseinander. Bevor sie von ihren Schwertern Gebrauch machen konnten, erreichten sie die Wurfgeschosse. Mehrere brachen zusammen und mußten von anderen davongetragen werden.


				Gudun sah Gorma neben sich. Ein einziger Blick reichte aus, um beide erkennen zu lassen, daß ihnen vorerst nur die Flucht zurück zu den Ballonen oder in besser zum Kampf geeignetes Gelände blieb.


				Der Stolz aber verbot ihnen, Reißaus zu nehmen.


				»Weiter!« schrie Gorma. Sie wich einem Stein aus. Die Besessenen waren bis auf wenige Schritte heran. »In die Büsche und hinter die Felsen! Geht in Deckung und nehmt sie euch einzeln vor!«


				*


				Der Kampf währte nicht lange. Die Ausgestoßenen schleuderten in ihrer Wildheit alles nach den Kriegerinnen, das sich ihnen nur bot. Sie trieben sie regelrecht vor sich her, ließen keine Amazone an sich herankommen. Wenn dies doch geschah und sie die Schwerter vor sich aufblitzen sahen, ergriffen sie die Flucht. Sie verschwanden im Gestrüpp oder zwischen Felsen, als hätte der Boden sie verschlungen.


				Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, zogen sie sich alle zurück. Sie kannten das Gelände, jeden Fußbreit, und verschwanden alle auf die gleiche, erschreckende Weise. Eben noch waren sie zwischen den Amazonen gewesen, und nun schien es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


				Gudun konnte es nicht fassen. Die Kriegerinnen waren ein gutes Stück von den Klippen und dem Steilufer abgedrängt worden. Es hatte so ausgesehen, als hätten die Besessenen jede einzelne von ihnen tot sehen wollen.


				»Warum flohen sie dann?«


				Sie erhielt die Antwort, als die Kriegerinnen sich sammelten.


				»Zwei von uns fehlen!« stieß Gorma ungläubig hervor. »Telmi und… Sinaka!«


				Sie rief laut ihre Namen. Aber niemand antwortete. Eine unheilvolle Stille lastete über diesem Teil der Insel. Nur das Heranrollen von Wellen und das Spritzen der Gischt war zu hören – und dann und wann das Kreischenjagender Nachtvögel.


				»Wir haben sie verloren«, rief Gorma. »Wir müssen ausschwärmen und sie…«


				Gudun schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht daran, daß Telmi und Sinaka sich hier, wo laut geredet wurde und Waffen klirrten, einfach verlaufen haben konnten.


				Entweder waren sie im Steinhagel gestorben, oder…


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken, der sich ihr aufdrängte. Aber er ergab einen Sinn, konnte das plötzliche Verschwinden der Ausgestoßenen erklären.


				»Wir gehen zurück!« rief sie.


				»Du glaubst, daß die Inselbewohner sie… entführt haben?«


				»Mögen die Götter geben, daß dem nicht so ist! Bleibt dicht beieinander! Unsere Gegner mögen noch in der Dunkelheit lauern!«


				Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und bald fand Gudun die Spuren im Moos, das kurz vor dem Steilufer den einzigen pflanzlichen Bewuchs bildete – jene Spuren, die zu finden sie so sehr befürchtet hatte.


				Kräftige Abdrücke von nackten Füßen, zwischen deren langen Zehen sich Schwimmhäute spannten, und lange Streifen Moos, die darauf hindeuteten, daß hier jemand geschleppt worden war. Keiner der Verfemten zeigte sich. Keine Steine oder Lanzen flogen mehr heran. Dafür aber wurde Guduns schrecklicher Verdacht nun fast zur Gewißheit.


				Mit der Klinge zeigte sie zu den Klippen.


				»Die Spuren führen dorthin«, sagte sie nur.


				Gorma stieß eine Verwünschung aus und rannte an ihr vorbei, bis sie das Steilufer erreichte.


				Die Spuren endeten vor dem nach unten führenden Pfad. Wieder begaben sich die Amazonen hinunter. Diesmal stürmten sie auf die Plattform hinab.


				Sosona war es, die Telmis Helm an genau jener Stelle fand, von der aus die Inselbewohner ins Wasser gesprungen waren.


				Es dauerte eine Weile, bis Gudun das auszusprechen vermochte, was ihnen allen nur zu klar sein mußte.


				»Sie haben sie entführt«, preßte sie tonlos hervor. »Während wir uns vor den Steinen in Sicherheit zu bringen suchten, müssen sie Telmi und Sinaka überwältigt und hierher zurückgeschleppt haben.«


				»Mehr noch«, sagte Sosona schwer. »Sie übergaben sie dem Meervolk. Sie opferten sie, um den Unwillen von sich abzuwenden, den sie durch unser Erscheinen auf sich gezogen haben.«


				Zwei aus ihrer Mitte – entführt von Wesen, die in den Tiefen des Ozeans lebten, in ihren uralten, versunkenen Städten, und die die Amazonen noch nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen hatten.


				Gorma riß beide Schwerter aus den Scheiden und streckte die Arme hoch in die Luft, als sie sich den Kriegerinnen zuwandte.


				»So wollen sie den Kampf!« rief sie mit bebender Stimme aus. »Und so werden sie ihn bekommen! Vorwärts, besuchen wir abermals ihre Stadt! Und diesmal werden wir Jäger sein! Der Tod unserer Gefährtinnen schreit nach Rache!«


				»Rache!« erscholl es aus vielen Kehlen.


				Gorma winkte mit den Schwertern. Andere Waffen blitzten im Mondlicht, als der Trupp sich in Bewegung setzte.


				Starre Augen in Gesichtern, die keine waren, blickten ihnen nach, an Klippen und weit hinten im Wasser, wohin das fahle Licht nicht reichte.
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				Wie lange sie im Kulthaus gesessen hatten, wußte Mythor nicht zu sagen, als das Geräusch an der Tür ihn herumfahren ließ. Viele Stunden, das war sicher.


				Als der Riegel fiel und kurz darauf die Tür von außen aufgerissen wurde, drang der Schein vieler Fackeln in das Gebäude.


				Es ist Nacht! dachte Mythor. Sie holen uns noch in der Nacht!


				Woran ihn das wieder denken ließ, sprach er lieber nicht laut aus. Scida, Gerrek und vor allem Kalisse waren gereizt genug. Wenn es aber ein Entkommen aus dieser gefährlichen Situation gab, dann nur durch Besonnenheit und Handeln im rechten Augenblick.


				Dieser Augenblick war für Mythor noch nicht gekommen.


				Er wußte es sich selbst nicht zu erklären, schalt sich einen Narren dafür, aber während der letzten Stunden war dieses Gefühl, daß hier im Nassen Grab eine furchtbare Gefahr lauerte, noch stärker geworden.


				Er mußte zum Hexenstern, auf dem schnellsten Weg. Doch andererseits wollte er wissen, ob es diese Gefahr gab und was oder wer sie verkörperte. Er spürte, daß nicht zuletzt auch Fronjas Schicksal davon abhängen mochte.


				Daß er sich seine finsteren Ahnungen nicht zu erklären vermochte, hatte ihn kurze Zeit glauben gemacht, daß vielleicht Fronja selbst dafür verantwortlich sei. Auch wenn sie ihm keine Träume mehr schicken konnte, die er als solche erkannte – war es nicht möglich, daß sie ihn auf andere Weise erreichte, auf eine Art, die er selbst nicht wahrnahm?


				Er mußte sich vor falschen, trügerischen Hoffnungen hüten.


				Immer wieder redete er sich das ein – so auch jetzt, als sich Dorgele vor dem Altar erhob und mit gesenktem Kopf auf den Ausgang zuschritt, leichtfüßig, als schwebte sie.


				Erst als sie die Tür erreicht hatte, wandte sie sich um und sagte:


				»Kommt nun. Es ist Zeit. Die Meermutter wartet.«


				»Ohne mich!« knurrte Gerrek. »Honga, darf ich jetzt endlich…?«


				»Schluck dein Feuer noch eine Weile hinunter«, riet Mythor ihm. »Wir gehen mit ihnen.«


				»Aber…!«


				Kalisse kam heran und baute sich vor ihm auf. Lautstark sagte sie ihm, was sie von seinem Zögern hielt, und daß es nur für eines Zeit wäre: zum Dreinschlagen und zur Flucht.


				»Wohin?« fragte Mythor nur. Und Scida kam ihm zu Hilfe, obgleich auch in ihren Augen die Sorge stand.


				Auch Gerrek war dafür, erst einmal auf der Insel zu bleiben, nachdem Mythor ihm klargemacht hatte, daß eine Flucht überhaupt nur in Fischerbooten und über ein unbekanntes Meer möglich war. Widerwillig folgte Kalisse den anderen aus dem Kulthaus.


				Mehr als hundert Ausgestoßene erwarteten sie auf dem Vorplatz. Und sie alle hatten brennende Fackeln in den Händen, die die Nacht zum Tag machten. Wieder sah Mythor diese Mischung aus Ehrfurcht und etwas anderem in ihren Augen.


				Sie bildeten abermals eine Gasse, die sich hinter den Gefährten schloß. Dorgele ging an der Spitze der sich formierenden Prozession.


				»Wohin?« fragte Mythor.


				Sie wirkte immer noch verklärt, als sie antwortete:


				»Über die Insel, Honga. Zur inneren Küste von Asingea, die der Versunkenen Stadt zugewandt ist.«


				»Ptaath!« rief Kalisse aus.


				Ihre Blicke verschleuderten Dolche. Scida hielt sich zwischen ihr und dem Helden. Gerrek marschierte hinterdrein, nicht, ohne sich öfters umzudrehen und den Verbannten wilde Grimassen zu schneiden, das Drachenmaul weit aufzureißen und anzudeuten, wessen er mit seinen Fäusten fähig war.


				»Ich muß Luft ablassen.«, knurrte er dabei. »Irgendwann wird der Mann geboren werden, der begreift, daß auch Beuteldrachen Luft ablassen müssen… feurige Luft!«


				»Ausgerechnet ein Mann?« rief Kalisse. »Männer sind zu nichts anderem zu gebrauchen als…« Und wieder folgte eine sehr einseitig festgelegte Aufzählung der wenigen männlichen »Stärken«, wie sie sich für die Amazone darboten. Gerrek gab eine heftige Erwiderung. Sie stritten, bis die Hälfte des Weges zurückgelegt war, und Mythor dankte Erain dafür. Denn solange sie mit sich selbst beschäftigt waren, versuchten sie ihn nicht umzustimmen.


				Nur Scida warf ihm immer wieder unsichere Seitenblicke zu.


				Die Prozession erreichte die Kuppe eines Hügels, der die höchste Erhebung der Insel darstellte. Vor ihnen lag das Meer, noch ein Dutzend Steinwürfe entfernt. Das Land war nun schlammig. Schilfgras wuchs aus dunklem, stinkenden Boden. Tang legte sich bei fast jedem Schritt um die Füße der Gefährten und ihrer wortkargen Begleiter.


				Und dort, wo Land und Wasser zusammenstießen, erhoben sich dunkel und unheimlich die Ruinen eines offenbar uralten Tempels von silberglänzenden kleinen Wellen umspült.


				Mythor war stehengeblieben. Dorgele drehte sich zu ihm um. Einer der Inselbewohner stieß ihn leicht in den Rücken.


				»Geht weiter! Die Meermutter wartet auf euch!«


				»Kommt«, sagte Dorgele fast flehend.


				Mythor nickte den anderen zu. Wieder setzte der Zug sich in Bewegung. Eine Schlange aus flackernden Lichtern suchte sich ihren Weg durch Dunkelheit und Schlick zum Strand hinunter.


				»Es ist Ebbe«, murmelte Mythor. »Wahrscheinlich steht dies alles hier unter Wasser, wenn die Flut kommt.«


				»Das Land«, fügte Scida düster hinzu, »und die Tempelruinen.«


				Sie brauchte kaum deutlicher zu werden. Bei Ebbe gehörte der Tempel den Menschen – bei Flut den Tritonen.


				Mythor blickte sich um. Die Gesichter der Ausgestoßenen waren finsterer geworden. Die flackernden Fackeln in ihren Händen warfen dunkle Schatten auf ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und zusammengepreßten Lippen.


				»Wenn sie uns dem Meervolk opfern wollen«, flüsterte Scida, »brauchen sie uns nur in die Ruinen zu sperren und auf die Flut zu warten. Ich wäre mir nicht sicher, daß es dann noch einen Fluchtweg gibt.«


				»Wir lassen es nicht soweit kommen«, versprach Mythor.


				Aber er mußte in diesen Tempel hinein. Ihm war, als hätte er die Ruinen schon einmal gesehen. In einem Traum?


				Von dort aus droht Gefahr. Er spürte es nun überdeutlich. Und diese Gefahr war eine andere als die von Scida angesprochene.


				Gute alte Scida, dachte er. Vielleicht würde sie mehr verstehen, eröffnete er sich ihr. Aber es genügte, wenn einer von ihnen mit seinen Gedanken abwesend war. Die anderen mußten doppelt wachsam sein.


				Die Prozession erreichte die Tempelruine. Das letzte Stück Weges war noch beschwerlicher. Die Füße versanken bis über die Knöchel im Schlamm, und mit jedem Mal wurde es schwerer, sie wieder herauszuziehen – fast als saugte sich der Boden an ihnen fest, um sie nie wieder freizugeben.


				Dorgele blieb kurz stehen. Einer der Verfemten kam und sprach leise mit ihr. Dabei deutete er heftig gestikulierend gen Osten, wo sich das rötliche Band der Morgendämmerung bereits zeigte.


				»Kommt«, forderte das Mädchen die Gefährten auf. Kalisse schien sich auf sie stürzen zu wollen, aber Mythor legte ihr eine Hand auf den Arm.


				»Warte noch«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, daß wir kämpfen werden, sollte es notwendig werden – aber noch nicht jetzt.«


				Widerwillig gab sie sich damit zufrieden. Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek folgten Dorgele in die Ruinen. Zwei verwitterte, mit Algen und Tang bedeckte starke Mauern, die an vielen Stellen bis zum Boden hin eingefallen waren, umgaben ringförmig den Mittelpunkt der Tempelanlage – ein ebenfalls verwittertes großes, rundes Bauwerk, von dem fast nur noch die Grundfesten standen.


				Wie durch die Mauern, führte ein Pfad aus bearbeiteten, flachen Felsplatten in den eigentlichen Tempel hinein. Mythor sah es mit einigem Erstaunen. Es hatte den Anschein, als würden diese Platten regelmäßig von Schlamm und anderem gereinigt, das das Meer über sie spülte.


				Dorgele blieb erst stehen, als die Mitte der Ruine erreicht war. Das Dach war längst eingefallen, aber keine Trümmer lagen hier herum. Kein Schlamm bedeckte die Platten im Innern der Ruine. Steinbänke waren halbkreisförmig vor einer zwei Fuß hohen Plattform angeordnet, die sich zum Meer hin verbreiterte und eine Länge von gut einem Dutzend Körperlängen haben mochte.


				Nicht aber diese unheimlichen Stätte an sich war es, die den Gefährten den Atem stocken ließ.


				Fassungslos starrten sie auf die riesige Statue, die auf dem Steinsockel ruhte. Im Gegensatz zu den Mauern, war sie noch überraschend gut erhalten, wenngleich sich erahnen ließ, daß auch sie uralt war. Auch sie wurde offenbar regelmäßig von Tang und anderem befreit, doch einige Ablagerungen, die die Inselbewohner wohl übersehen hatten, zeugten davon, daß auch sie bei Flut unter Wasser stand.


				Auch die Verehrung, die diese Menschen der Statue jetzt entgegenbrachten, war es nicht, die Mythor schaudern ließ.


				Die riesige Statue stellte ein unheimliches Mischwesen dar, wie Mythor es schon im Kulthaus gesehen hatte. Das Wesen nahm eine kauernde Haltung ein. Vorn am mächtigen Körper einer formlosen, langgestreckten Nacktschnecke befand sich wieder der Totenschädel. Nur war dieser hier etwa drei Körperlängen hoch und ebenso breit. Die Augenhöhlen waren große, schwarze Fenster, der Mund war zahnlos und weit aufgerissen zu einem Portal in unbekannte Tiefen.


				Mythor ahnte, daß diese Statue hohl und der Mund der Zugang ins Innere war.


				Er drehte sich zu den Verfemten um. Sie alle hatten nun einen Kreis um die Gefährten und Dorgele gebildet, und ihre Absicht, keinen der vier hier wieder herauszulassen, war unverkennbar. Männer mit Fischknochenspeeren hatten sich vorgeschoben und die tödlichen Spitzen den Gefährten entgegengestreckt.


				Im flackernden Schein der rußenden Fackeln wirkte dieser Ort nun noch unheimlicher. Es war gerade so, als könnten der Statue und den Mauern jeden Augenblick die Geister von Wesen aus grauer Vorzeit entschlüpfen und von den Lebenden Besitz ergreifen.


				»Welche Probe ist es, der wir uns unterziehen sollen?« fragte Mythor, obwohl er die Antwort kannte. Durch Blicke verständigte er sich mit Scida und Kalisse. Seine Hand legte sich auf Altons Griff.


				»Ihr werdet hineinsteigen«, sagte Dorgele ruhig, als wäre dies das Natürlichste von der Welt. Sie deutete auf die Augenhöhlen der Statue. »Betretet das Abbild der Anemona – und geht euren Weg!«


				Gerrek, desse Neugierde stärker zu sein schien als seine Angst, war auf den Sockel geklettert und hatte einen Blick in den Mund des Totenschädels geworfen. Mit einem schrillen Schrei fuhr er zurück.


				Mythor kam nicht dazu, ihn danach zu fragen, was er gesehen hatte. Die Männer mit den Speeren rückten näher. Gleichzeitig begannen die hinter ihnen stehenden Verfemten mit einem beschwörenden Gesang.


				Er sah, wie sie tanzende Bewegungen zu vollführen begannen. Ihr schauerlicher Gesang wurde lauter und eindringlicher. Sie riefen die »Mutter der Meere« an und verneigten sich vor dem Götzenbild der Anemona. Waren diese beiden Gottheiten also wirklich eins? »Steigt hinein!« forderte Dorgele Mythor, Gerrek und die Amazonen auf.


				»Steigt hinein!« erscholl es von überallher. Grimassen schoben sich auf die Gefährten zu. Die Speerspitzen kamen näher.


				»Nein!« schrie Kalisse. Sie riß ihr Schwert aus der Scheide. Die andere, eiserne Hand holte zum ersten Schlag aus. Mythor und auch Scida zogen blank. Gerrek schien gar nichts mehr wahrzunehmen. Etwas hatte ihn derart erschreckt, daß er zu keiner Bewegung mehr fähig war.


				»Steigt hinein! Steigt hinein!«


				»Das werden wir!« schrie Mythor zurück. »Aber dann, wenn es uns gefällt!«


				Die Bewaffneten schienen ihren Ohren nicht zu trauen. Für zwei, drei Herzschläge standen sie um die Gefährten herum wie erstarrt.


				Dann ging ein Ruck durch ihre Reihen. Mit lautem, wütendem Gebrüll stürzten sie vor und schickten sich an, die »Prüflinge« in den Schlund der Statue zu treiben.


				Ein Kampf entbrannte. Scida und Kalisse wüteten unter den Angreifern, und das Gläserne Schwert sang und klagte.


				Ein schrecklicher Laut übertönte selbst das Gebrüll der Rasenden und ließ sie in der Bewegung verhalten, als wären sie selbst zu Stein geworden.


				Es war ein Laut, der das Blut in den Adern gerinnen ließ. Es war ein Kreischen aus vielen nichtmenschlichen Kehlen, ein Geheul wie von tausend Dämonen – und es kam direkt aus der Statue der Anemona.


				Und als hätte eine hungrige Dämonenbrut alle Mächte der Finsternis heraufbeschworen, brach urplötzlich das Verderben über die Menschen herein. Wie von der weichenden Nacht ausgespien, war plötzlich ein Schwarm riesiger Entersegler in der Luft. Gewaltige, nachtschwarze Schatten verdunkelten den geröteten Himmel und stießen auf die vor Entsetzen Erstarrten herab, wie von einer unheimlichen Macht gerufen und gelenkt.


				»Das haben wir nun davon!« schrie Kalisse.


				Und es schien keine Rettung von den Kreaturen der Finsternis zu geben.
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				»Wasser!« kreischte Gerrek, der Beuteldrache. Dann schrie er aus Leibeskräften: »Ich hasse es! Oh, wie ich es hasse!«


				»Erstens«, sagte Mythor, »befinden wir uns nicht im Wasser, sondern in einer Blase aus Luft, und…«


				»Aber draußen ist Wasser!«


				»… und zweitens wird diese Luft allmählich knapp, und mit deinem Geschrei immer knapper.«


				»Ich sage ja schon nichts mehr«, knurrte der Mandaler. »Aber das Wasser erdrückt mich. Es wird uns alle erdrücken. Ich höre es schon in meinen Ohren rauschen und…«


				Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Gerrek stieß irgendwo in der Dunkelheit gegen eine Wand, schimpfte und ließ sich mit einem dumpfen Laut zu Boden fallen.


				Er hatte nicht unrecht. Auch Mythor, Scida und Kalisse spürten den Druck in den Ohren. Die Lumenia bewegte sich nicht länger. Sie mußte bis auf den Meeresgrund herabgesunken und zur Ruhe gekommen sein. Wie tief das war, ließ sich nur ahnen.


				Sie war langsam gesunken, und Quyl allein mochte wissen, wie weit sie von unbekannten Strömungen von jener Stelle fortgerissen worden war, an der sie zu welken begonnen hatte und schließlich den Großen Tod gestorben war, in den sie alle Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt mitgerissen hatte.


				Mythor sah sie wieder vor sich, die ehemals so fröhlichen, ausgelassenen Hanquonerinnen, wie sie mitten im Fest der Masken zu toben begonnen hatten, sich aufeinander stürzten und in einem fürchterlichen Rausch bekämpften. Erst nachdem die Wellen von Wahnsinn abgeklungen waren, mit denen die sterbende Pflanze sie überschüttete, hatte das Kämpfen aufgehört. Doch die Hanquonerinnen waren nicht wieder genesen. Sie hatten allen Lebenswillen verloren und mit Todessehnsucht auf das Ende gewartet. Mit der Lumenia den Großen Tod zu sterben, im Zeichen der Zwölf, war für sie Erfüllung und Bestimmung gewesen.


				Mythor erschauerte beim Gedanken daran. Die Lumenia, auf der sie geboren und aufgewachsen waren, war schließlich zu ihrer Mörderin geworden. Er hatte nichts tun können, um das schreckliche Unglück zu verhindern. Er mußte zusehen, daß er selbst und seine Gefährten am Leben blieben.


				Nur in diese viel zu kleine Kammer konnten sie sich im letzten Moment retten – vor den steigenden Wassern, vor Burras Amazonen Gudun und Gorma und vor der heranbrausenden Sturmbrecher.


				Und nun hatte es den Anschein, als hätte auch dies nur einen Aufschub gebracht, als würde diese Kammer im Pflanzenstock der Lumenia zu ihrem Nassen Grab.


				Zum Nassen Grab…


				Kalisse, die Amazone der Zambe, war es gewesen, die die Befürchtung geäußert hatte, unbekannte Strömungen trieben den sinkenden Pflanzenstock direkt auf legendenumwobene, unheimliche Gewässer zu, die auf ganz Vanga als das Nasse Grab bekannt und gefürchtet waren.


				Mythor war es in diesen Augenblicken ziemlich gleichtültig, wo sie sich befanden. Er wußte, daß die Luft mit jedem Atemzug knapper und schlechter wurde, und daß sie einen Weg an die Oberfläche finden mußten.


				Doch bei der Tiefe, in der er die tote Lumenia vermutete, stellte sich ihnen allenfalls die Wahl zwischen dem Ersticken oder dem Ertrinken.


				Scida und Kalisse schwiegen, und das war gut so. Ihre Streitereien wären das Letzte gewesen, das er sich jetzt hätte anhören wollen. Gerreks Gezeter war schlimm genug.


				Wie lange sollten sie noch warten? Was konnten sie tun? Den Riegel von der massiven Tür nehmen, die, wie die beiden kleinen, geschlossenen Fenster, keinen Tropfen Wasser hereinließ? Schwimmend versuchen, so weit wie möglich aufzutauchen?


				Noch zögerte er, wenngleich er wußte, daß ihnen spätestens dann keine andere Wahl mehr blieb, wenn jeder Atemzug zur Qual wurde.


				Irgend etwas lähmte seine Entschlußkraft. Er lauschte ständig in sich hinein, obwohl er doch wußte, daß er keinen Traum mehr von Fronja geschickt bekommen würde. Die schreckliche Furcht, daß Fronja schon tot sein könnte, gestorben durch die Magie der Zaem, legte sich wie eine Eishand um sein Herz.


				Immer wieder sah er die letzten Bilder, die er von ihr empfangen hatte. Er sah die fünf Zaubermütter, wie sie sich um die Tochter des Kometen und Erste Frau Vangas drängten. Dann waren es plötzlich sechs, und sie rückten Fronja zu Leibe.


				Er sah sie in ihren schillernden Regenbogenmänteln, wie sie ihren Kreis um Fronja zusammenzogen wie eine Schlinge, aber ohne daß er Einzelheiten erkennen konnte, die ihm gesagt hätten, wer diese sechs Zaubermütter waren. Hatte Zaem ihr Ziel erreicht? War sie gekommen, um ihre schreckliche Absicht zu verwirklichen?


				Es durfte nicht so sein! Er durfte nicht einmal daran denken! Alles wäre so sinnlos geworden, sein langer Weg, all die vielen Kämpfe, die er zu bestehen hatte. Mit Fronja, die er über alles liebte, würde auch etwas von ihm sterben – sein Herz, seine Seele.


				Mythor riß sich von diesen quälenden Gedanken und Fragen los. Er richtete sich kerzengerade auf und schlug verzweifelt mit der Faust gegen die Wände.


				Zu allem Überfluß nahm nun Gerrek seine Zauberflöte aus der Beuteltasche und begann, darauf die bekannten Mißtöne zu blasen.


				»Muß das jetzt sein?« fragte Scida.


				»Ja«, entgegnete der Mandaler trotzig. »Das muß sein! Wenn ich schon nichts anderes tun darf!«


				Mythor hörte nicht hin, obwohl ihm das Gepiepse der Flöte in den Ohren schmerzte. Welch magisches Blendwerk wollte Gerrek nun wieder durchschauen? Aber vermutlich ging es ihm nur darum, etwas zu tun.


				Und auch Mythor war nicht länger bereit, untätig zu warten.


				»Wir müssen hinaus«, knurrte er. »Scida, Kalisse, wir haben nur Aussichten, die Oberfläche zu erreichen, solange es noch Luft genug gibt, mit der wir unsere Lungen füllen können. Wenn ich den Riegel…«


				»Was?« kreischte Gerrek, und es war kaum zu sagen, was nun schlimmer war – sein Flötenspiel oder der Klang seiner Stimme. »Ins Wasser? Ohne mich!«


				»Dann bleib hier!« fuhr Kalisse ihn an. »Was kann man schon von einem Beuteldrachen erwarten, der einmal ein Mann war! Bleib hier, und wir brauchen uns nicht mehr mit dir herumzuärgern.«


				»Ein Mann, jawohl!« konterte Gerrek. »Und was für einer!«


				Kalisse lachte trocken.


				»Ich kann mir vorstellen, was für ein Prachtstück du warst. Sicher würde es viele kleine Gerreks geben, wenn Gaidel dich nicht…«


				Was folgte, waren die mittlerweile sattsam bekannten Zweideutigkeiten und Sticheleien der Amazone.


				»Scida!« rief Mythor.


				Die alternde Kriegerin kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


				Mythor wollte sich mit ihr und den anderen abstimmen, ihnen sagen, daß sie unter allen Umständen zusammenbleiben mußten, sobald er den Riegel von der Tür genommen hatte.


				Doch er kam nicht dazu.


				Plötzlich bewegte sich die Wand, an der seine Hände lagen. Ein Ruck ging durch die ganze Kammer.


				»Was… ist das?« flüsterte Scida entsetzt. Kalisse verstummte. Gerrek begann vor lauter Schreck, wieder auf der Zauberflöte zu »spielen«.


				Erneut wurde die Kammer, wurde der gesamte Pflanzenstock schwer erschüttert. Und nun drangen dumpfe Geräusche herein, als wäre draußen etwas oder jemand dabei, dem Pflanzenstock mit schweren Gegenständen zu Leibe zu rücken. Dumpfe Schläge hallten in den Ohren der Gefährten. Mythor machte unwillkürlich einen Schritt von der Wand zurück. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als der Boden unter seinen Füßen jäh in die Höhe stieg.


				Zu den ruckhaften Bewegungen kamen nun andere, weichere. Mythor ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Die beiden Amazonen schrien auf. Es gab keinen Zweifel – die Lumenia bewegte sich, neigte sich zur Seite, stieg auf!


				Der Druck in den Ohren ließ etwas nach.


				Und wieder rammte von draußen etwas schwer gegen die Kammerwände.


				»Ein Meeresungeheuer!« flüsterte Scida.


				Ein lautes, langanhaltendes Knirschen, als würde etwas mit ungeheurer Gewalt auseinandergebrochen, beantwortete ihren erstickten Ausruf. Mythor überlief es kalt. Wieder spürte er Scidas Hand auf der Schulter. Obwohl sie zitterte, hatte die Amazone in diesen Augenblicken keinen anderen Gedanken, als ihren Beutesohn von allem Unheil zu schützen.


				Mythor hatte das Gläserne Schwert in der Hand. Er versuchte sich vorzustellen, welche monströse Kreatur sich um den Pflanzenstock gelegt hatte und ihn zu erdrücken suchte. Unwillkürlich mußte er an den riesigen Kraken denken, der lange Zeit den Bewohnern der Insel Somara ein Paradies vorgegaukelt hatte, um sie einen nach dem anderen in den Tod zu locken.


				Dann aber splitterte die Pflanzenwand mitten zwischen der Tür und einem der kleinen Fenster. Zwei scharfe Gegenstände bohrten sich gleichzeitig durch die harten Fasern. Selbst in der Dunkelheit der Kammer, in der nur Alton schwach leuchtete, schimmerten sie wie Schwertspitzen.


				Eine dritte wurde genau dort durch die Wand gestoßen, wo Gerrek hockte. Mit einem lauten Schrei sprang der Mandaler in die Höhe. Sein Flötenspiel verstummte. Mit einer Hand fuhr er sich über den Rücken.


				»Ich bin verwundet!« kreischte er.


				Mythor hörte nicht hin. Was dort in die Wand gestoßen worden war, sah nun eher nach Widerhakenspitzen aus, und sie waren nicht aus Metall, sondern aus Knochen.


				Fischknochen! durchfuhr es Mythor. Der Druck in den Ohren ließ weiter nach. Mythor schluckte einige Male schnell hintereinander, und er fühlte sich wie von etwas befreit, das seinen Schädel hatte zusammendrücken wollen. Die tote Lumenia stieg! Sie trieb nach oben!


				Und kein Meeresungeheuer griff mit Waffen an, an deren Spitzen Widerhaken aus Fischknochen saßen. Das mußten Harpunen sein, Lanzen. Wo sie eingedrungen waren, rann Wasser in die Kammer. Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Wasserdruck von außen mußte sie sprengen.


				Mythor hatte Mühe seine Gedanken zu ordnen. Die Luft verschlechterte sich jetzt zunehmend. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Gefährten nicht mehr atmen konnten.


				Sie mußten heraus, aber wer erwartete sie dort?


				Nicht nur Mythor dachte in diesen Augenblicken an das, was Kalisse noch gesagt hatte, als sie vom Nassen Grab sprach – an das geheimnisvolle Meervolk, das in diesen Gewässern alten Legenden zufolge noch leben sollte, an ein vor langer Zeit versunkenes, mächtiges Reich Singara.


				»Es ist ruhig geworden«, flüsterte Scida.


				Ruhig bis auf fernes Rauschen und andere, schwer zu deutende Geräusche. Doch nichts schlug mehr gegen den Pflanzenstock. Kein Ächzen kündete mehr davon, daß jemand versuchte, ihn auseinanderzubrechen. Der Boden schwankte nach wie vor unter den Füßen der Eingeschlossenen. Die Harpunenspitzen wurden nicht aus der Wand gezogen. Sie staken darin, als gehörten sie in sie hinein.


				Und kein Wasser drang mehr ein.


				Eine verzweifelte Hoffnung keimte in Mythor auf.


				Diese Laute – waren sie nicht wie das Plätschern von Wellen? Schwankte der Boden nicht wie der eines Bootes auf dem Meer?


				Mythor zögerte nun nicht mehr länger. Schon spürte er, wie die Kraft aus ihm zu schwinden drohte. Bei jeder heftigeren Bewegung sah er viele helle Pünktchen vor den Augen tanzen. Er steckte Alton in die Scheide zurück und griff mit beiden Händen unter den Riegel. Gerrek war plötzlich bei ihm und half mit, das schwere Holz in die Höhe zu schieben, bis es polternd zu Boden fiel.


				Mythor hielt den Atem an, stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür, um dem Wasserdruck von außen Widerstand zu leisten, falls seine Hoffnungen ihn trogen.


				Er wurde nicht davongeschleudert. Nur wenig Salzwasser drang schäumend durch den winzigen Spalt, den die Tür sich nach innen geöffnet hatte. Mythor schrie vor Erleichterung auf und riß sie ganz zurück.


				Er blickte in einen klaren Himmel, an dem nur wenige Wolken zu sehen waren.


				Gerrek stand neben ihm, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest, während er in der anderen wieder die Zauberflöte hatte.


				»Oh, großes Wunder!« rief er begeistert aus. »Wir sind frei, und ich allein habe das vollbracht – nur mit meinem Flötenspiel!«


				Völlig unrecht hatte er damit nicht. Aber das sollte sich erst viel später herausstellen.


				*


				Ein etwa zwanzig Fuß großer Teil des Pflanzenstocks der toten Lumenia trieb ruhig auf der Meeresoberfläche, die von einem leichten Wind aus dem Norden gekräuselt wurde.


				Besser gesagt: Der Pflanzenstock wurde gezogen.


				Das Stück, das jene Unbekannten aus der Lumenia herausgebrochen hatten, die ihre drei Harpunen in den Wänden steckengelassen hatten, befand sich im Schlepptau von drei langen, schmalen Booten aus Fischhaut und Gräten. Vergeblich suchte Mythor, Einzelheiten zu erkennen. Keiner der Fremden drehte sich um. In jedem Boot saßen sechs dieser unheimlichen, schweigenden Gestalten. Die Seile, die an dem Lumenia-Bruchstück befestigt waren, hatten eine Länge von gut hundert Schritt.


				Mythor lag flach auf dem schwimmenden Pflanzenteil. Scida, Kalisse und Gerrek waren seinem Beispiel gefolgt und an dem nassen, schlüpfrigen Holz hochgeklettert. Gerrek hatte die Angst vor dem Wasser Flügel verliehen.


				Sie lagen oder saßen dicht beieinander und atmeten die reine, würzige Seeluft. In der Ferne schrien Seevögel, und voraus waren die Umrisse einer kleinen Insel zu sehen.


				»Das muß Nida sein«, murmelte Kalisse. Ihre Eisenfaust blitzte in der Sonne. »Wenn wir im Nassen Grab sind und von Nordosten her hierhingetrieben wurden, kann dies nur Nida sein.«


				»Im Nassen Grab!« Scida bedachte sie mit grimmigen Blicken. »Wer sagt, daß wir dort sind? Wem willst du mit deinen Spukgeschichten Angst einjagen?«


				»Es gibt weit und breit keine anderen Inseln als die des Nassen Grabes«, sagte die Amazone der Zahda ungerührt. »Ganz gleich, in welche Richtung es uns getrieben hat. Und nirgendwo auf der Lichtwelt gibt es ein Meervolk – außer im Nassen Grab.«


				Sie drehte sich halb um und deutete auf die Schäfte der Harpunen.


				»Meervolk!« Gerrek schüttelte sich. Allein der Gedanke an Menschen, die im Wasser lebten, erregte seinen Abscheu. »Sicher waren es nur diese Fischer, die uns mit den Harpunen zu befreien versuchten, ganz harmlose Leute.«


				»Und warum zeigen sich uns diese harmlosen Leute nicht, du Schlauberger?« fragte Scida.


				»Es müssen die Verfemten sein«, sagte Kalisse. »Die Ausgestoßenen, die hier im Nassen Grab ausgesetzt wurden. Wir sollten uns vor ihnen in acht nehmen.« Sie drehte sich zu Gerrek um und blickte ihn von oben bis unten an. »Es heißt auch, daß sie ihrer Göttin Anemona Menschen opfern. Aber sicher nimmt Anemona auch Beuteldrachen an!«


				»Sei still!« kreischte Gerrek. »Sie würden damit eine ganze Art ausrotten!«


				»Wie schrecklich«, kam es von Scida.


				Mythor legte die Hände an den Mund und rief nach den Fischern. Sie mußten ihn hören, doch keiner drehte sich zu ihm um. Schweigend bewegten sie ihre Ruder.


				»Es sieht so aus, als betrachten sie uns als Gefangene«, sagte Kalisse grimmig.


				»Wenn sie Fischer von den Inseln sind, stammen die Harpunen nicht von ihnen«, überlegte Mythor laut. »Wir befanden uns mit dem Bruchstück noch tief unter der Oberfläche, als die Harpunen hineingestoßen wurden. Kalisse, berichte noch einmal alles, was du über dieses Gewässer weißt – über das Nasse Grab.«


				»Dann glaubst du es also auch!« entfuhr es Scida. »Du glaubst auch, daß wir ins Nasse Grab getrieben wurden?«


				Er nickte nur. Kalisse begann, von den alten Legenden zu erzählen, die sich um dieses Gebiet rankten. Sie wußte in etwa das gleiche zu berichten wie Sosona den Amazonen.


				Natürlich konnten die Gefährten nicht wissen, daß die Sturmbrecher in der vorangegangenen Nacht die Insel Mnora-Lör angelaufen hatte, und vor ihr vor Anker gegangen war. Auch ohne dieses Wissen ahnte der Sohn des Kometen, daß sie, kaum daß sie auf so seltsame Weise gerettet worden waren, bereits wieder in ein gefährliches und vor allem zeitraubendes Abenteuer hineingezogen wurden.


				Dabei befand er sich in einem verzweifelten Wettlauf mit der Zeit. Wenn nicht ohnehin schon alles zu spät war, mußte er weiter nach Süden, zum Hexenstern, um alles zu tun, die Zaem an ihrem unseligen Vorhaben zu hindern, falls sie nicht die sechste Zaubermutter gewesen war.


				Es durfte nicht sein!


				Mythor besaß kein Boot, kein Schiff, keinen Ballon – nichts, mit dem er sich Hoffnungen darauf machen durfte, schnell weiter südwärts zu kommen.


				Vielleicht waren diese Verfemten dazu zu bewegen, ihnen zu helfen. Mythor sah jedenfalls im Moment keine andere Möglichkeit.


				»Was sollen wir also tun?« rief Scida, nachdem Kalisse geendet und noch einmal die Gefahren heraufbeschworen hatte, die von diesen Gewässern und den Bewohnern der Inseln ausgehen sollten.


				»Sie bringen uns an Land«, sagte Kalisse. »Entweder auf Nida oder auf eine andere Insel. Wir sollten uns bereithalten und losschlagen, sobald sie sich dann an uns heranwagen. Wir haben nicht mehr viel, aber wir haben unsere Waffen und die Kraft unserer Arme.«


				»Honga?« fragte Gerrek.


				Für einen Augenblick war Mythor abgelenkt worden. Seine Einbildungskraft mußte ihm Streiche spielen. Er starrte auf die Stelle einen Steinwurf neben dem Pflanzenstück, an der er soeben etwas in den Fluten zu sehen geglaubt hatte. Einen Kopf, wie er keinem Menschen gehörte.


				So sehr er seine Augen auch anstrengte, er sah nichts mehr außer den sich leicht kräuselnden, ruhig auf und ab schaukelnden Wellen.


				»Nein«, sagte er entschieden. »Wir warten ab.«


				»Aber sie werden uns…!«


				»Immerhin haben sie uns gerettet«, wehrte er Kalisses Einwand ab. Dabei ließ er offen, wen er damit meinte.


				»Und sie bringen uns vom Wasser fort«, fügte Gerrek schnell hinzu. »Ihr Götter, warum habt ihr eine Welt mit so schrecklich viel Wasser erschaffen!«


				»Was willst du sonst trinken?«


				»Wein tut’s auch«, brummte der Mandaler.


				»Ja«, versetzte Scida. »Und Pilze.«


				Der Seitenhieb saß. Beleidigt schwieg Gerrek.


				Die unheilvolle Stille umfing die vier. Stoß um Stoß ruderten die Unheimlichen auf die Insel zu, schweigend, als wäre kein Leben in ihnen.


				Ein eigenartiger Geruch stieg Mythor in die Nase. Es war nicht nur die Seeluft und der Geruch von Tang.


				Es stank nach verfaultem Fisch – und nach etwas anderem, nicht bestimmbaren…


				*


				Mythor war auf einiges vorbereitet gewesen – auf düstere, verschlossene Gestalten, lichtscheues Gesindel, das sich hier, auf diesen Inseln der Verdammten, zusammengefunden hatte und von dem lebte, das das Meer lieferte. Als er die Bewohner der Inseln dann vor sich sah, fuhr ihm der Schreck doch in die Glieder.


				Sie standen am Strand, auf Landestegen und in knöcheltiefem Schlick. Sie kamen nicht ganz bis zur Anlegestelle der Boote heran, zogen sich aber auch nicht zurück. Sie starrten Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse an wie Geschöpfe aus einer anderen Welt.


				Dabei waren sie es, die nicht in diese Welt hineinzupassen schienen.


				Die Männer aus den Booten waren ausgestiegen und zogen das Lumenia-Bruchstück nun mit vereinten Kräften an Land. Sie waren groß und muskulös. Dann und wann hob einer von ihnen den Kopf, und Mythor blickte in starre, gläsern wirkende Fischaugen, die in zum Teil schon grünen Gesichtern saßen. Die Hände, die die Seile umfaßten, waren nicht mehr die von Menschen. Ihre Finger waren lang, und manchmal saßen nur vier an einer Hand. Zwischen ihnen spannten sich Schwimmhäute.


				Der Geruch von faulendem Fisch und Moder war allgegenwärtig.


				Mythors Hand lag auf Alton. Scida hatte beide Schwerter umfaßt. Kalisses Eisenfaust war halb erhoben.


				Die Fischer hatten sie nicht nach Nida gebracht, sondern durch eine Meerenge zu einer größeren Insel, von der Kalisse sagte, dies könne nur Asingea sein. Auch für die Stadt, die sich an den Hügelhängen hinter dem kleinen Hafen hinaufzog, hatte sie einen Namen: Icearran.


				Mythor sah Lehmhütten neben Steinbauten und Ruinen, Türme zwischen großen Lagerhäusern und Gebäuden ohne Fenster und Türen. Und überall lag Tang und Schlick. Alles starrte vor Schmutz, die Stadt wie ihre Bewohner.


				»Kalisse!«


				Mythor hatte sich aufgerichtet und die Rechte noch immer an Altons Griff. Auch wenn er keine Waffen bei den Unheimlichen sah, war er wachsam.


				Die Amazone kam an seine Seite und blickte ihn fragend an.


				»Das alles macht den Eindruck, als wären wir erwartet worden«, sagte Mythor. »Läßt die Schwerter stecken. Reizt sie nicht unnötig. Du hast von diesem Meervolk gesprochen, von den Nachfahren des untergegangenen Alten Volkes von Singara. Nur um ganz sicherzugehen: Du meintest damit nicht sie.«


				Mit dem Kinn deutete er auf die Gestalten am Strand.


				»Du weißt es. Honga. Sperre dich nicht länger dagegen. Du weißt wie ich, daß nicht diese Menschen die Harpunen in die Pflanzen gestoßen haben. Ja, sie sind Menschen, auch wenn sie nicht mehr so aussehen mögen.«


				»Was haben sie dann mit dem Meervolk zu tun?«


				»Sie beten die gleiche Göttin an. Mehr weiß ich auch nicht.«


				Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Wasserbewohner hatten den Pflanzenschaft auseinandergebrochen, so daß das Stück mit der Kammer an die Oberfläche treiben konnte. Dann waren die Fischer zur Stelle gewesen und hatten sie abgeschleppt.


				»Hör auf zu grübeln«, mahnte Kalisse. »Sieh, sie winken uns.«


				Tatsächlich hatten sich nun die anderen Wartenden um die Männer aus den Booten gesammelt und machten den Gefährten Zeichen, daß sie an Land kommen sollten.


				Mythor nickte Scida und Gerrek zu und sprang ins Wasser, das ihm an dieser Stelle, fünfzig Fuß vor dem Ufer, noch bis zu den Hüften reichte. Die Amazonen folgten ihm. Nur Gerrek schüttelte heftig den Kopf.


				»Ich bleibe hier!« verkündete er. »Niemand bringt mich ins Wasser. Kommt mich mit einem Boot holen.«


				»Schon wieder deine leeren Versprechungen«, rief Scida.


				Gerrek blieb sitzen.


				Mythor erreichte das Land als erster. Er stand den Verbannten gegenüber.


				Für lange Augenblicke musterten sie sich gegenseitig. Die Ausgestoßenen wirkten scheu und verschlossen, aber nicht feindselig. Fast schien es, als empfänden sie Ehrfurcht vor den Geretteten.


				Und Mythor glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als nun einer von ihnen vortrat und sich vor ihm in den Schlamm warf.


				»Ihr, die ihr vom Meer wieder ausgespien wurdet«, sagte er laut und mit bebender Stimme, »die ihr von den Tritonen geprüft und zur Oberwelt zurückgeschickt wurdet – erweist uns die große Gunst, euch beherbergen zu dürfen. Seid unsere Gäste und nehmt unsere Gaben. Es ist ein bedeutsames Omen, daß ihr aus der Tiefe zur Oberwelt zurückkehrtet. Große Dinge stehen bevor. Laßt uns eure Diener sein und mit euch daran teilhaben!«


				Mythor mußte schlucken. Die Worte des Mannes verwirrten ihn. Er zweifelte an seinem Verstand, und doch fühlte er sich an etwas erinnert – an jenen Tag, an dem er den Tau begegnete und damit den ersten Schritt auf seinem langen Weg in die Zauberwelt des Südens tat – Vanga.


				»Tritonen?« fragte er Kalisse flüsternd.


				»Der überlieferte Name für das Meervolk«, gab sie ebenso leise zurück.


				Er verstand. Diese Menschen vor ihm hatten sich nicht nur äußerlich von ihren Ursprüngen entfernt. Die Tritonen waren für sie halbe Götter. Die Worte des Grünhäutigen nahmen ihm nun auch den allerletzten Zweifel daran, daß die Lumenia von eben diesen Tritonen zerstückelt worden war. Doch das Meervolk hatte ihn, Scida, Gerrek und Kalisse nicht an die Oberfläche gebracht. Eher glaubte er, daß das Bruchstück mit der luftgefüllten Kammer eben deshalb den Auftrieb bekommen hatte, weil es leichter als Wasser war.


				Und doch waren die Boote zur Stelle gewesen.


				Der Mann vor ihm im Schlamm wartete darauf, daß Mythor etwas sagte, der Sohn des Kometen beschloß, dieses seltsame Verwirrspiel vorerst mitzuspielen. Es konnte ihnen nur von Nutzen sein, wenn die Inselbewohner in ihnen Menschen sahen, die vom Meervolk zurück an die »Oberwelt« befördert worden waren. Mythor wußte, wie schnell sich Ehrfurcht in Haß und Verachtung verwandeln konnte. Immer noch hoffte er ja, von den Verbannten Unterstützung erhalten zu können.


				Ihm konnte wahrhaftig nichts daran liegen, länger hier zu verweilen als unbedingt nötig. Er verspürte wenig Sehnsucht danach, herauszufinden, was es mit diesen geheimnisvollen Tritonen auf sich hatte.


				Dabei konnte er nicht ahnen, wie sehr dieses Volk in der Tiefe sein Schicksal beeinflussen sollte. Was immer die Tritonen dazu getrieben hatte, das Stück mit der Kammer aus der toten Lumenia zu brechen – sie hatten ihm und den Gefährten dadurch, vielleicht ohne es zu ahnen, das Leben gerettet und die Verehrung der Inselbewohner eingebracht. Die allein galt es auszunutzen, solange sie anhielt.


				»Steh auf«, sagte er. »Wir nehmen eure Einladung an.«


				Und morgen, dachte er, sehen wir weiter.


				Der Grünhäutige sprang auf. Ein Raunen hob unter den Umstehenden an. Dann bildeten sie eine Gasse, durch die eine noch sehr junge Inselbewohnerin auf Mythor zukam, deren Haut ebenfalls grünlich schimmerte und an einigen Stellen schon Schuppen aufwies.


				»Ich bin Dorgele«, sagte sie. Wie alle anderen, trug sie nicht viel mehr am Leib als um die Lenden geschlungene Fetzen. »Folgt mir nun zum Kulthaus. Ich bin dazu ausersehen, euch eure Wünsche zu erfüllen.«


				»Ich warne dich, Honga«, flüsterte Kalisse. »Ein Kulthaus ist wie ein Tempel, und in Tempeln wird geopfert.«


				»Wir haben unsere Waffen«, gab Mythor zurück.


				»Und wer sagt dir, daß sie keine haben oder die Tritonen?«


				Dorgele wartete. Mythor nickte und setzte sich in Bewegung. Er schritt durch die aus grünlich schimmernden Menschenleibern gebildete Gasse. Hinter sich hörte er Gerreks Gezeter. Offensichtlich hatte der Mandaler sich doch dazu durchgerungen, durch das Wasser zu waten.


				Die Inselbewohner stanken nach Moder, nach Fisch und Schlamm. Ihre Haut war glitschig wie die von Fischen. Ihre Augen folgten den Ankömmlingen, gaben sie keinen Herzschlag lang frei, drückten Ehrfurcht aus und noch etwas, das Mythor eine Gänsehaut bescherte.


				Das Mädchen, offenbar eine Art Tempeldienerin, führte sie in die Stadt, durch enge Gassen und über Plätze, auf denen Fischernetze zum Trocknen gespannt waren. Überall lag Unrat herum, überall war Fäulnis.


				Das Kulthaus war eines der fensterlosen Gebäude. Zwei Inselbewohner hielten davor Wache. Dorgele trat zwischen ihnen hindurch und stieß eine Tür auf, die nur von nahem als solche zu erkennen war.


				Im Innern des Gebäudes brannten Kerzen. Die grauen Wände aus mit Lehm aneinandergefügten, unbehauenen Steinen waren mit geflochtenen Kränzen und Waffen aus Fischgräten geschmückt. Krüge und Schalen mit allerlei unbekannten Früchten darin standen für die Gefährten bereit. Zwei lange Bänke führten zu einem kleinen, reichlich geschmückten Altar, auf dem eine kleine Statue aus Ton ruhte – ein unförmiger Körper mit einem Menschenkopf.


				Das alles wirkte bedrückend. Diese Stätte war nicht dem Leben geweiht.


				Hinter Gerrek, der das Kulthaus als letzter betrat, schloß sich schwer die einzige Tür.


				»Ich werde bei euch bleiben«, sagte Dorgele, »bis eure Stunde kommt.«


				Mythor fuhr herum. Er sah die geschlossene Tür, die fensterlosen Wände, über die die Flammen der Kerzen gespenstische Schatten warfen, die formlose Statue.


				»Was soll das heißen, bis unsere Stunde kommt?« fragte er heftig. Scida war bei ihm. Kalisses Eisenfaust war erhoben. Gerrek drückte sich an den Wänden entlang und sah aus, als würde er jeden Moment aus lauter Verzweiflung mit dem Feuerspeien beginnen.


				Dorgele schien von der Frage überrascht.


				»Ihr wißt es nicht?« fragte sie. »Ihr wißt nicht, welche Gunst euch zuteil werden soll? Die Meermutter selbst wird euch einer Probe unterziehen, wie es nur wenigen zuteil wird.«


				Eine Art Probe hatten sie doch nach Ansicht der Ausgestoßenen der Inseln bereits bestanden – die der Tritonen. Wozu sollten sie sich einer weiteren unterziehen? Und wer war die Meermutter?


				Mythor stellte eine entsprechende Frage, während Kalisse sich hinter Dorgele stellte und ihm grimmig zunickte.


				Scida suchte nach einem zweiten Ausgang aus dem Kulthaus, das ihnen allen nun wie ein Kerker vorkam.


				Gerrek verhielt sich ungewöhnlich still.


				»An die Oberwelt zurückgestoßen wurdet ihr vom Volk des Meeres«, sagte Dorgele mit Andacht in der Stimme. »Von unseren Bewahrern und Beschützern, von jenen, die vergessen wurden und doch leben. Doch suchet nicht, den Willen der Göttin zu ergründen.«


				Dabei blickte sie zur Statue auf dem Altar hinüber.


				Mythor trat näher an den Altar heran und betrachtete die Statue genauer. Der Menschenkopf war ein Totenschädel mit großen, dunklen Augenhöhlen. Der sich anschließende Körper war langgestreckt und ließ Mythor in seiner Formlosigkeit unwillkürlich an eine übergroße Nacktschnecke denken.


				Er glaubte, sich an etwas erinnern zu müssen, aber woran?


				War dies Anemona?


				Mythor verzichtete darauf, Dorgele zu fragen. Er nickte nur finster und warf Scida einen Blick zu.


				»Nichts!« knurrte die alternde Amazone. »Es gibt keinen Weg hier heraus – außer dem einen, durch den wir kamen.«


				»Ist die Meermutter die Anemona?« wollte Scida von Dorgele wissen.


				Sie erhielt keine Antwort. Die junge Inselbewohnerin ging zum Altar, kniete davor nieder und nahm prachtvolle Blumen aus einem mit Wasser gefüllten Kübel, die so gar nicht in diese von Moder und Fäulnis erfüllte Welt passen wollten. Mythor erinnerte sich daran, ähnliche Wasserblumen auf den Teichen von Burg Anbur gesehen zu haben – weiß, rot und gelb blühende Teichrosen.


				Dorgele breitete sie in einem Halbkreis vor der Statue aus. Sie war wie in tiefe Versunkenheit gefallen. Mythor fluchte leise und bedauerte schon, sich in die Hände der Inselbewohner gegeben zu haben.


				»Gäste, ha!« rief Kalisse aus. »Du, Inselkind! Ich will hier heraus und mich draußen umsehen!«


				»Wartet, bis eure Stunde gekommen ist. Die Meermutter entscheidet, was euer Schicksal sein wird.«


				»Da siehst du es!« rief Kalisse wütend aus. »Auch wenn du kein Mann wie andere Männer bist, Honga, hätten wir nicht auf dich hören sollen! Ich denke nicht daran, mich einer Göttin opfern zu lassen!«


				Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief auf die schwere Tür zu und warf sich mit der Schulter dagegen.


				Sie flog nach außen auf. Doch Kalisse wich mit einem Aufschrei zurück.


				Draußen standen Männer mit Lanzen in den Händen – mit Lanzen, deren Enden aus messerscharfen Fischknochen bestanden.


				Zwei der Wächter stießen die Tür wieder zu. Ein Riegel wurde vorgelegt.


				»Wir werden mit ihnen fertig«, verkündete Gerrek selbstbewußt. »Laßt mich nur machen.«


				Er stellte sich breitbeinig vor die Tür, riß sein Kurzschwert heraus und lehnte den Oberkörper weit zurück. Bevor er Feuer speien konnte, war Mythor bei ihm.


				»Laß das«, sagte er. »Wir warten. Das kannst du immer noch tun, wenn wir es vielleicht nötiger haben.« Mit einem kurzen Blick auf Dorgele fügte er flüsternd hinzu: »Bis dahin brauchen die Inselbewohner nicht zu wissen wessen wir mächtig sind.«


				»Was versprichst du dir davon?« fragte Scida verständnislos.


				Er wußte es selbst nicht. Es war klar, daß sie Gefangene waren und sich einer zweifelhaften »Prüfung« zu unterziehen hatten, an deren Ergebnis schon jetzt kaum ein Zweifel bestehen konnte, wenn Kalisse die Wahrheit gesagt hatte.


				Aber etwas hielt Mythor zurück. Er wußte nicht, was es war.


				Er spürte nur, daß hier mehr auf sie lauerte als nur die Anemona und ihre Tritonen – etwas, das er ergründen mußte, das er bei einer Flucht nicht für alle Zeit im Rücken haben wollte.


				Mit grimmiger Miene setzte er sich auf eine der Bänke und sah Dorgele zu, wie sie die Statue nun offensichtlich beschwor.


				»Du machst einen Fehler«, schimpfte Kalisse. »Einen furchtbaren Fehler.«
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				Der rauschende, peitschende und schlagende Tod kam über die vor Entsetzen erstarrten Götzendiener, ehe auch nur einer von ihnen in der Lage war, zu schreien.


				Dann aber kam Bewegung in die grünhäutigen Gestalten. Mythor, selbst vor Schreck wie gelähmt, sah, wie sich Männer und Frauen die Hände vor die Gesichter rissen und verzweifelt mit den Fackeln nach den herabstürzenden Schatten schlugen. Einige warfen sich zwischen die Steinbänke und versuchten, die Köpfe mit ihren Armen zu schützen. Andere rannten brüllend aus der Ruine heraus und suchten ihr Heil in der Flucht. Wieder andere sanken zu Boden, getroffen von den fürchterlichen Schwingen der Entersegler, die Breschen in die Steinmauern schlugen und alles zertrümmerten, was in ihrer Reichweite war.


				Für viele Inselbewohner war es bereits zu spät.


				Mythor gewann seine Fassung zurück. Für einige Herzschläge fühlte er sich hin und her gerissen. Er wollte den Menschen helfen, denen er eben noch im Kampf gegenübergestanden hatte. Aber es gab keine Rettung vor den riesigen Kreaturen, die den Himmel verdunkelten.


				Keine Zuflucht – außer einer einzigen…


				»In das Götzenbild!« schrie er. Alton klagte und stieß nach den herabzuckenden Peitschenschwingen eines Enterseglers. »Schnell!«


				»Bist du wahnsinnig?« rief Kalisse.


				Eine Peitschenschwinge, die nur wenige Handbreit neben ihr die Bodenplatten zersplitterte, belehrte sie schnell eines Besseren. Mythor stieß Gerrek, der mit ausgestreckten Händen vor der Statue zurückwich, direkt in deren weit offenes Maul hinein. Der Mandaler stolperte und fand den weiteren Weg allein. Kalisse war schon hinter ihm. Mythor führte einen letzten Streich gegen ein sich herabsenkendes Ungeheuer, packte Scida und kletterte mit ihr in den Schlund.


				»Weiter!« schrie er, als er Gerrek wieder zeternd und bebend vor sich stehen sah. »Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wir müssen tiefer hinein!«


				Tatsächlich führte vor ihnen ein Gang in die Tiefe, breit und hoch genug, um auch Gerrek aufzunehmen.


				»Sicherheit!« rief dieser. »Oh, Honga! Hättest du gesehen, was ich…«


				»Jammere nicht!« Scida stieß den Beuteldrachen vor sich her. Peitschenschwingen schlugen in den Mund der Statue, aber sie zerrissen den Stein nicht, aus dem sie gehauen war. Fast schien es, als hielte sie etwas davon ab.


				Unsinn! dachte Mythor. Er sah, wie noch einige Ausgestoßene zwischen den Ruinen herumirrten, und rief ihnen zu, daß sie zu ihm und den Gefährten kommen sollten.


				Sie hörten ihn nicht, schrien in Todesangst und stoben auseinander. Sie mit Gewalt zu holen, hieß, den sicheren Tod wählen.


				»Komm!« rief Scida. »Komm doch!«


				Mythor wirbelte herum und kletterte in den Gang, der steil nach unten führte. Gerrek klagte und beschwerte sich bitterlich, doch er lief weiter bis kein Licht von oben mehr in den Stollen fiel und dieser sich zu einer Höhle erweiterte, in der alle vier Platz fanden.


				Es war nicht völlig dunkel. Alton leuchtete, doch auch das Gläserne Schwert war es nicht allein, das die fahle Helligkeit spendete. Die Steinwände der Höhle waren von feinen Erzardern durchzogen, die grünlich schimmerten. Es war feucht hier unten, gut zwanzig Schritte unterhalb des Statuenkopfes. Ebenfalls matt leuchtendes, klebriges Moos bedeckte den Boden. Die Höhle besaß außer dem Ausgang, der wieder zurück nach oben führte, noch zwei weitere. Die hinter ihnen liegenden Gänge und mögliche weitere Höhlen mußten in Felsgestein enden. Gäbe es eine Öffnung zum Meer hin, so würde diese Zuflucht jetzt unter Wasser stehen.


				Mythor irrte sich, doch das sollte er früh genug erkennen.


				Die Gefährten lauschten. Selbst hier waren die Erschütterungen vom Zerstörungswerk der Entersegler noch zu spüren. Kleine Steine rieselten von der Decke herab.


				»Sie sind riesig.«, flüsterte Scida. »Noch nie sah ich so große Entersegler!«


				»Ich würde mir an deiner Stelle Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn über uns alles einstürzt«, sagte Kalisse.


				Aber es kam nicht dazu. Die Schreie der Inselbewohner verstummten. Kurz darauf hörten die Erschütterungen auf.


				»Sie ziehen ab«, sagte Mythor. »So schnell, wie sie gekommen sind.«


				»Dann sollte uns nichts mehr hier unten halten«, rief Gerrek aus. »Kommt schnell! Laßt uns aus der Statue herausklettern!«


				»Warte.«


				Mythor ging zu einem der tiefer hinabführenden Stollen und lauschte hinein.


				»Das Geschrei«, sagte er gedehnt. »Das Geheul wie von Dämonen. Es kam aus dem Götzenbild.«


				»Ja«, sagte Gerrek schnell. »Und ich habe etwas gesehen, daß sich darin bewegte. Das war kein Mensch und kein Meeresbewohner!«


				»Dann konntest du es erkennen?«


				»Nein, eben nicht! Aber es war furchtbar!«


				»Auf jeden Fall ist das Geheul verstummt. Ich will wissen, von wem es kam.«


				Gerrek schnappte nach Luft. Scida schüttelte heftig den Kopf.


				»Das meinst du doch nicht im Ernst?« fragte der Beuteldrache. Er stöhnte und gab sich selbst die Antwort: »Oh, doch, du meinst es im Ernst. Einer wie du meint immer, was er sagt, und wenn es noch so verrückt ist!«


				»Honga«, sagte Scida. »Was hoffst du zu finden? Willst du uns jetzt nicht sagen, warum du zuließt, daß die Verbannten uns in den Tempel brachten?«


				»Später, Scida. Erst muß ich selbst Gewißheit haben. Ich steige weiter hinab. Gerrek, du gehst besser zurück, bevor du uns…«


				»Ich soll euch im Stich lassen?« entfuhr es dem Mandaler. »Oh, grausames Schicksal, das einem armen Jüngling wie mir beschert wurde! Wäre ich dir nie begegnet und hätte ich nicht ein so weiches Herz! Was denkt ihr von mir? Ohne mich seid ihr verloren! Geht hinein in die Finsternis, wenn ihr glaubt, das Schicksal herausfordern zu müssen. Ich werde euch beschützen, mit meinem feurigen Atem alles Dämonenwerk verbrennen, das sich euch in den Weg stellt! Und später einmal wird jemand die Taten des schönsten und tapfersten Beuteldrachen der Welt besingen!«


				»Ein Glück für die Welt, daß ein gewisser Lamir dir nie begegnet ist«, seufzte Mythor. Er grinste schwach, um dann schlagartig ernst zu werden.


				Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt er in den Gang hinein. Alton leuchtete ihm.


				Der Gang war nur kurz. Andere schlossen sich an. Ein wahres Labyrinth aus feuchten Stollen durchzog den Fels unter der Statue.


				»Und nun?« fragte Kalisse, als die Gefährten eine zweite Höhle erreichten, von der gleich vier Gänge abzweigten. »Wie geht es weiter?«


				Mythor brauchte nicht zu antworten. Plötzlich hörten sie wieder das unheimliche Heulen und Schreien, das von den Wänden widerhallte und die Ohren marterte.


				Das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut…


				Es schien überall zu sein. Mythor kämpfte den Drang nieder, auf der Stelle ans Tageslicht zurück zu fliehen, und lauschte in einen Gang nach dem anderen hinein.


				Beim dritten blieb er stehen und deutete mit dem Schwert in die Dunkelheit.


				»Dort hinunter!« sagte er.


				Im gleichen Augenblick erstarben die grauenhaften Laute wieder.


				Es war, als hätten jene, die sie ausgestoßen hatten, nur darauf gewartet, daß Mythor und seine Begleiter den Weg fortsetzten.


				Sie gelangten in eine dritte Höhle, die jedoch ungleich größer war als die beiden bisher gesehenen. Und ihre Wände waren behauen worden, an einigen Stellen völlig glatt und mit eingemeißelten Zeichen versehen, die so verwittert waren, daß man nicht mehr erkennen konnte, was sie einst hatten darstellen sollen.


				Der Fels leuchtete hier noch stärker. Im grünlichen Dämmerlicht war in der Mitte der Höhle eine weitere kleine Statue der Anemona zu sehen.


				Alles war still. Das Tropfen von Wasser irgendwo in diesem Labyrinth war nun der einzige Laut außer dem schweren Atmen der Gefährten.


				»Ein kleiner Tempel«, flüsterte Scida. »Das muß eine Stätte gewesen sein, die den Meeresbewohnern gehörte. Honga, wir sollten…«


				Mythor winkte schnell ab.


				Da war es wieder, das Gefühl, einer unbekannten, furchtbaren Gefahr ganz nahe zu sein.


				Mythor wirbelte herum. Etwas sagte ihm, daß die Gefahr hinter ihm war, in seinem Rücken.


				Und er sah sie. Er sah das Geschöpf, das ihn aus zwei glühenden Augen anstarrte. Kaum größer als eine menschliche Hand war es, doch selbst im Halbdunkel war seine Gestalt ganz deutlich zu erkennen.


				Und es gab nur eine Kreatur auf der Welt, die ebenfalls diese Gestalt besaß.


				Scida sah Mythors Blick, drehte sich ebenfalls um und erstarrte.


				»Aber das ist…!«


				»Yacub«, flüsterte Mythor fassungslos.


				*


				Es war nicht der Steinerne selbst, der auf der Schwimmenden Stadt Gondaha unter dem beschwörenden Gesang und im Kreis der Hexe Jewa, der ehemaligen Feuergöttin Ramoa und der Amazonen der Scida zu schrecklichem Leben erwacht war und eine Spur der Vernichtung hinter sich gezogen hatte, bevor er sich Burra anschloß, mit ihr Jagd auf Mythors Gruppe machte und schließlich selbst von Gavanque fliehen mußte. Es war nicht ein durch Zauberwerk zu dieser Größe geschrumpfter Yacubus.


				Doch es war auch keine Statue, kein winziges Ebenbild Yacubs, gefertigt von den Händen eines menschlichen Wesens, das dem Riesen aus dem Schattenreich verfallen war.


				Was dort auf einem hüfthohen Felsvorsprung stand und mit seinen winzigen vier Armchen durch die Luft ruderte, lebte. Es war wie Yacub – und es war wild und blutrünstig wie Yacub.


				Mythor merkte es, als es ihn ansprang. Noch hatte er seiner Überraschung nicht Herr werden können. Er sah die glühenden Augen aufleuchten, sah, wie die Muskeln der winzigen Beine sich spannten, und hörte wieder das unmenschliche Geheul.


				Es war stärker denn je. Es schien die vier hinwegfegen zu wollen, die es gewagt hatten, sich an diese Stätte zu begeben. Es bohrte sich in Mythors Geist, und als die kleine Bestie sprang, sah er für einen kurzen Augenblick den wirklichen Yacub vor sich.


				Mythor schrie auf und traf den Winzling mitten im Sprung mit der flachen Klinge. Er wollte ihn nicht töten, doch etwas sagte ihm, daß er ihn nicht an sich heranlassen durfte, unter gar keinen Umständen.


				Das Geschöpf wurde von Alton gegen den Felsen geschleudert und stürzte an der Wand herab zu Boden. Entsetzt wichen Gerrek und die Amazonen zurück, als es sich aufrappelte und angriff.


				Ein furchtbarer Verdacht kam dem Sohn des Kometen. Dieses kleine Yacub-Geschöpf war nicht nur ebenso wild und kampfeslüstern wie der richtige Yacub – es schien sogar schon etwas von dessen Zähigkeit zu haben.


				Gab es hier unten noch mehr davon? War dies ein ganzes Nest? Wuchs hier die Brut des Steinernen heran?


				Hatte Yacub sich hierher geflüchtet – ins Nasse Grab?


				All diese Fragen strömten auf Mythor ein, als das winzige Etwas über den Felsboden auf ihn zustürmte. Bevor Mythor den rechten Fuß wegziehen konnte, war es heran. Im nächsten Augenblick fühlte er einen stechenden Schmerz in der Zehe. Er reagierte instinktiv. Alton zuckte herab und befreite ihn mit einem Streich von seinem Peiniger. Die Augen des Wesens waren erloschen. Schnell lehnte sich Mythor gegen den Fels und betrachtete seinen Fuß. Das Echsenmaul hatte die Haut kaum mehr als geritzt.


				Scida war bei ihm und fand keine Worte.


				»Yacub!« preßte Mythor hervor. »Er muß hier sein! Selbst die Finsternis gebiert eine solche Bestie kein zweitesmal! Wenn er hierherkam, um seine Brut…«


				Er vermochte nicht auszusprechen, was er vor seinem geistigen Auge sah. Es war eine Vision des Schreckens. Hunderte von Yacubs überschwemmten die Inseln, die Kontinente und die Städte der Lichtwelt, Wälzten alles nieder, das sich ihnen in den Weg stellte – eine furchtbare, unaufhaltsame Armee der Finsternis.


				»Dort!« schrie Gerrek. »Da sind noch andere!«


				Sie kamen aus einer Felsspalte hervor, vier, fünf kleine Bestien, keine davon größer als die tot am Boden liegende. Wieder hob das Geheul und Gekreische an, und diesmal wußten die Gefährten, woher es kam.


				»Sie stecken in der Spalte!« schrie Gerrek. »Ich werde sie mit meinem Feuer auslöschen!«


				»Dann tu es und rede nicht soviel!« rief Kalisse. »Achtung, sie greifen an!«


				Mythor zögerte wieder – und wieder fast zu lange. Die Winzlinge sprangen. Wie von Katapulten abgefeuert, schossen sie durch die Luft und landeten auf Gerrek und den Amazonen. Mythor konnte dem, der es auf ihn abgesehen hatte, um Haaresbreite ausweichen.


				Scida und Kalisse befreiten sich gegenseitig von den kleinen Bestien. Gerrek begann auf einem Bein zu tanzen und wild mit den Armen zu rudern, als sich sein Gegner ausgerechnet in seine Drachenschnauze verbissen hatte. Aus purer Verzweiflung spuckte er wirklich Feuer, in dem das Geschöpf verging.


				»Wartet!« schrie er. »Oh, wartet nur!«


				Als ob er sein Feuer viel zu lange hätte einhalten müssen, stürmte er auf die Mauerspalte zu, aus der sich gerade weitere kleine Yacubs schoben. Hinter diesen glühten rote Augenpaare. Mit einem einzigen Feuerstoß machte der Mandaler dem dämonischen Leben ein Ende. Gerrek spie Feuer, bis er sich völlig verausgabt hatte.


				»In dieser Nische lebt nichts mehr«, stellte Scida erleichtert fest. »Bei Fronja! Du hast es gewußt, Honga. Du wußtest von diesem schrecklichen Geheimnis.«


				Mythor wehrte ab.


				»Ich ahnte, daß von hier Gefahr drohte, nicht mehr, Scida. Aber daß wir dies finden würden!« Er schüttelte den Kopf und biß die Zähne zusammen, als sein Zeh beim Auftreten noch schmerzte. Gerrek jammerte und betastete vorsichtig sein Maul.


				Kalisse schrie auf und streckte die Eisenfaust weit von sich.


				Ein letzter kleiner Yacub hatte sich darin verbissen und starb.


				»Yacubs Brut«, flüsterte Scida. »Nur so kann es sein. Darum also floh er von Gavanque. Darum fielen die Entersegler über uns und die Götzendiener her. Sie kamen mit Yacub nach Vanga, und sie zogen mit ihm hierher, um…«


				»… seine Brut zu beschützen«, vollendete Mythor. »Yacub floh mit ihnen ins Nasse Grab, wo er sich vor seinen Feinden in Sicherheit wähnte. Die Zeit mußte für ihn gekommen sein, seine Nachkommenschaft in die Welt zu setzen. Hier wollte er warten, bis sie herangewachsen war und er mit ihr über die Bewohner Vangas herfallen konnte. Die Entersegler, so furchtbar sie auch unter den Menschen gewütet haben, waren nur dazu da, um diese Dämonenbrut zu beschützen.«


				»Dann ist dies also Yacubs wahre Bestimmung«, flüsterte Scida erschüttert. »Die Dämonen schickten ihn nach Vanga, wo er zur rechten Zeit Hunderte, vielleicht Tausende von Yacubs zur Welt bringen sollte.«


				»Die Große Plage«, sagte Mythor grimmig. »Vielleicht ist dies also die Große Plage, die Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				»Aber dann muß es weitere solcher Nester geben«, rief Kalisse. »Vielleicht sogar noch in diesem Labyrinth! Laßt uns keine Zeit verlieren und sie suchen. Niemand kann ermessen, wie schnell diese kleinen Bestien heranwachsen!«


				»Bestien!« jammerte Gerrek. »Ungeheuer! Was ist aus meinem Antlitz geworden!« Wieder betastete er die Stelle seines Drachenmauls, in die sich der Yacub-Sproß festgebissen hatte.


				»Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte Scida wütend. »Kommt, Kalisse hat recht!«


				Mythor nickte grimmig. Einen Augenblick betrachtete er seine Klinge. Er wußte, was er tun mußte, fanden sie weitere Nester.


				Er folgte Scida in den einzigen Gang hinein, der von hier aus noch tiefer in den Fels führte. Sie mußten bereits weit unter dem Meeresspiegel sein.


				Der Gang endete vor einer Wand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Weg hier zu Ende. Dann aber entdeckte Kalisse die feinen Linien im Fels. Sie fuhr sie mit dem Zeigefinger nach.


				»Eine Tür«, sagte sie grimmig. »Eine Geheimtür in noch tiefere Bereiche. Wir müssen herausfinden, wie sie zu öffnen ist.«


				Sie berührte mit der Eisenfaust mehrere hervorspringende Stellen im Fels. Doch es schien, als habe sich nun selbst die Natur mit den Mächten der Finsternis verbündet.


				Gerrek hörte das Rauschen als erster. Er vergaß sein durch die winzige Bißwunde »entstelltes« Maul und fuhr herum.


				»Die Flut!« schrie er. »Das Rauschen kommt von oben, und das ist… Wasser!« Er schüttelte sich. »Wasser! Die Flut hat die Tempelruine erreicht und überspült. Es dringt in die Statue ein!«


				»Nach oben! Schnell!« rief Scida.


				Mythor zögerte.


				»Komm!« schrie die alternde Amazone. »Du kannst kein Dämonennest mehr ausheben, wenn du ertrunken bist!«


				Mit Gerrek an der Spitze, kletterten die vier eilends durch den Gang zur Höhle hinauf, in deren Bodenvertiefungen bereits knietief das Wasser stand.


				Und unter lautem Tosen und Rauschen brach es nun über sie herein. In Fontänen spritzte es aus Felsspalten. Einem reißenden Strom gleich, schäumte und spritzte es aus den weiter nach oben führenden Stollen. Wie eine Flutwelle schlugen die Wassermassen den Gefährten entgegen. Gerrek wurde von den Beinen gerissen. Den anderen erging es nicht besser. Das Wasser riß sie mit sich, schmetterte sie gegen die Wände.


				Und obwohl es den Weg nach unten fand, staute es sich bereits nach wenigen Atemzügen in der Höhle. Der abwärts führende Stollen war im Handumdrehen überflutet, der Weg nach oben versperrt. Und in der Höhle stieg es, stieg viel zu schnell!


				Mythor sah Gerreks Kopf, sah die klauenbewehrten Hände wild auf das schäumende Naß schlagen, sah Kalisse und Scida auftauchen und wieder versinken. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Es spülte ihn empor, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis die ganze Höhle mit Wasser gefüllt sein würde.


				»Wartet, bis es bis zur Decke steht!« rief er. »Dann holt so tief Luft, wie ihr könnt, und versucht, an die Oberfläche zu tauchen!«


				Er wußte nicht, ob die anderen ihn überhaupt hörten. Luftblasen gurgelten empor. Mythor sah die Decke auf sich zukommen, gewahrte Scida neben sich und bekam ihren Arm zu fassen.


				Luft holen! bedeutete er ihr.


				Dann war es auch schon soweit. Mythor füllte seine Lungen bis zum Bersten und stieß mit der freien Hand von der Decke ab. Er zog Scida mit sich, vollführte unter Wasser kräftige Schwimmbewegungen und suchte den nach oben führenden Stollen.


				Es war dunkel um ihn herum. Er mußte sich völlig auf seinen Instinkt verlassen. Er stieß gegen etwas, doch das war nur Gerrek, vor dessen verzweifelt rudernden Armen er sich eilends in Sicherheit bringen mußte.


				Dann fand er den Stollen. Schon wurden seine Arme und Beine schwer. Mythor stieß Scida in die Öffnung hinein, schwamm zurück und verließ erst selbst die Höhle, nachdem er Gerrek und Kalisse den Weg gewiesen hatte.


				Sie konnten es nicht mehr schaffen. Der Stollen schien kein Ende zu nehmen. Obgleich das Wasser zur Ruhe gekommen war, hatte Mythor den Eindruck, keinen Fußbreit weiter voranzukommen. Immer wieder stieß er gegen Fels. Dann endlich war die zweite Höhle erreicht.


				Das Wasser schien zu glühen. Die leuchtenden Erzadern tauchten es in ein fahles Grün, das die Orientierung nur noch erschwerte. Mythor verspürte einen Druck im Kopf, wie er ihn in der Kammer der Lumenia gehabt hatte. Er mußte atmen. Alles in ihm schrie danach, den Mund aufzureißen. Seine Lungen drohten zu platzen. Er schwamm im Kreis, suchte verzweifelt nach dem nächsten Ausgang nach oben – und fand ihn nicht mehr.


				Mythor konnte nicht mehr klar denken. Er sah Hunderte von hellen Punkten vor seinen weit geöffneten Augen, wand sich und kämpfte gegen den Drang, zu atmen, an. Seine Bewegungen erlahmten. Er hatte keine Kraft mehr, spürte seine Glieder nicht länger.


				Das kann nicht das Ende sein! schrie es in ihm. Ich muß kämpfen! Sein unbändiger Lebenswille, das Wissen um die furchtbaren Gefahren, die nur er und die Gefährten kannten, brachte ihn fast um den Verstand. Und Fronja brauchte ihn! Fronja!


				Ihr Bild verblaßte, versank in einem Meer aus Dunkelheit.


				Das letzte, das Mythor noch wahrzunehmen glaubte, war ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das weder Gerrek, noch Kalisse oder Scida gehörte.


				Er fühlte nicht mehr, wie sich eine Hand um sein Armgelenk klammerte. Seine Bewegungen erschlafften gänzlich, und sein Geist tauchte hinab in die endlosen Tiefen der Ohnmacht.
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				Zum Greifen nahe schienen die Ruinen der Versunkenen Stadt, die, durch das Spiel der Wellen seltsam verzerrt, zu den Amazonen heraufblinkten, wo das Licht der Sonne auf schimmernde Algen traf, die die uralten, verfallenen Gebäude wie ein grüner und brauner Teppich überzogen hatten.


				»Ptaath«, sagte Sosona wieder, »einst eine blühende, gewaltige Stadt, und nun für immer versunken und tot.«


				»Sie ist nicht tot«, sagte Artiki. »Jetzt mag es den Anschein haben. Doch fordert die Meermutter nicht heraus. Beeilt euch, daß wir weiter aufs Meer hinauskommen. Wir müssen an Mnora-Pas vorbei, der kleinen Insel südwestlich von Mnora-Lör. Erst wenn wir sie passiert haben, können wir hoffen, unangefochten nach Ngore zu gelangen.«


				Die Amazonen ruderten kräftig. Unter den Booten zogen weitere Ruinen dahin, doch war zwischen ihnen kein Leben zu erkennen, zumal mit dem weiteren Ansteigen der Flut die verfallenen Bauten immer tiefer zu sinken schienen.


				Nicht einmal Fische zeigten sich. Alles schien ruhig und friedlich.


				Doch das täuschte.


				Die Amazonen bekamen es zu spüren, als die Boote die Höhe von Mnora-Pas erreicht hatten. Zeitweise war das Meer so tief gewesen, daß nichts mehr von seinem Grund zu erkennen gewesen war. Nun waren wieder Ruinen zu sehen, sehr vereinzelt, die ehemaligen äußeren Bezirke von Ptaath. Sie waren zum größten Teil von Schlamm bedeckt, und dieser Schlamm erwachte zum Leben.


				Urplötzlich wurde er aufgewühlt, und als die Kriegerinnen sahen, was sich da aus den Ruinen erhob, vergaßen sie vor Entsetzen das Rudern. Einige von ihnen sprangen von den Bänken auf und starrten gebannt in die Tiefe. Andere schrien durcheinander.


				»Entersegler!« rief Gudun. »Ein ganzer Schwarm! Und sie sind noch größer als jene, die die Sturmbrecher angriffen!«


				»Fort!« schrie Gorma. »Fort von hier!«


				Doch dazu schien es bereits zu spät. Die Entersegler schälten sich aus dem Schlamm, als hätten sie dort nichts anderes getan als eingegraben auf jene zu warten, die vermessen genug waren, sich auf dieses Gewässer hinauszuwagen. Fünf, sechs stiegen auf, und es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß die Boote ihr Ziel waren.


				»Wir müssen kämpfen!« schrie Gudun. »Wir…!«


				Eine Peitschenschwinge tauchte aus dem Wasser, verhielt ganz kurz zitternd in der Luft und schmetterte dann mit furchtbarer Gewalt auf ihr Boot. Dort, wo sie Fischgräten und Häute zerfetzte, waren die Amazonen zurückgesprungen und hatten zu ihren Schwertern gegriffen. Sie kamen nicht dazu, auch nur einen Streich zu führen. Das Boot brach auseinander. Wasser strömte hinein. Verzweifelt klammerten sich die Kriegerinnen an allem fest, das ihnen noch einen Halt versprach. Doch vor den wütend angreifenden Enterseglern schien es diesmal keine Rettung mehr zu geben.


				Da geschah das Unglaubliche.


				Der Entersegler, zur Hälfte schon aus dem Wasser getaucht, ließ von den Trümmern des Bootes ab und verschwand in der Tiefe. Das Wasser spritzte und schäumte, so daß die Verzweifelten noch nicht erkennen konnten, was sich nun unter ihnen abspielte. Das Boot kenterte. Die Amazonen stürzten sich ins Wasser und versuchten, die beiden anderen Boote zu erreichen.


				Dann aber sahen sie die grüngeschuppten, fischähnlichen Wesen, die plötzlich überall unter Wasser waren und sich in großer Zahl auf die Entersegler stürzten, die sich augenblicklich den so unverhofft aufgetauchten neuen Gegnern zuwandten.


				»Die Tritonen!« rief Artiki. Sie stand neben Gorma und streckte die Hände nach den heranschwimmenden Kriegerinnen aus. Eine nach der anderen wurde in die beiden noch unversehrten Boote gezogen. »Sagte ich nicht, daß sie uns beschützen würden? Der Fischgeruch hat sie herbeigelockt!«


				Gorma antwortete nicht.


				»Rudert!« trieb sie die Amazonen an. »Rudert um euer Leben!« Sie deutete auf die nahe Insel. »Dorthin! Wir müssen es schaffen!«


				»Sie werden den Kampf verlieren!« rief Sosona. »Artiki, wenn sie uns wirklich beizustehen versuchen – warum dann?«


				»Die Entersegler sind auch ihre Feinde! Sie sind für sie zur Plage geworden, und sie drangen ins Reich der Meermutter ein!«


				»Rudere!«


				Artiki gehorchte. Mit all ihrer Kraft legten die Kriegerinnen sich in die Riemen. Die beiden Boote wurden schneller, und immer näher kam das rettende Ufer.


				Doch unter ihnen tobte der mörderische Kampf. Er breitete sich schneller aus, als die Boote zu entkommen vermochten. Überall schäumte und spritzte nun das Wasser. Peitschenschwingen schlugen auf die Wellen und verschwanden wieder. Grüne Leiber verschmolzen mit den riesigen Körpern der Entersegler, die sich unter Wasser schwerfälliger bewegen konnten als in der Luft.


				Und dennoch schien der Kampf aussichtslos für das Meervolk zu sein. Keine der Amazonen konnte sich vorstellen, daß die Fischmenschen mehr zu erreichen vermochten, als die Entersegler von den Booten abzulenken und den Kriegerinnen die Zeit zu verschaffen, das Land zu erreichen.


				Um so größer war ihr Erstaunen, als plötzlich der Kadaver einer der dämonischen Kreaturen an der Oberfläche schwamm. Um ihn herum färbte sich das Wasser dunkel vom Blut. Ein grüner Kopf tauchte darin auf, viel zu kurz, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Tritone streckte einen Arm aus dem Wasser und schwang triumphierend einen Dreizack aus bleichen Fischknochen.


				»Sie haben einen Entersegler getötet!« stieß Gorma fassungslos hervor. »Bei allen Göttern! Bei den Farben des Lichtes, welche Kämpfer müssen das sein!«


				Für Augenblicke waren die Amazonen an den Rudern unaufmerksam. Plötzlich schien sich das Wasser unter ihnen zu heben. Die beiden Boote wurden in die Höhe gestoßen und kippten, als ein zweiter toter Entersegler zwischen ihnen auftauchte.


				Gorma wurde unter ihrem gekenterten Boot begraben. Sie schluckte Wasser, sah Luftblasen wie Perlen in die Höhe steigen und tauchte unter dem Boot hervor. Prustend spuckte sie aus und rang nach Luft. Überall um sie herum sah sie die Köpfe der Gefährtinnen.


				»Zur Insel! Schwimmt!«


				Die Rüstungen waren schwer an den Körpern der Amazonen. Alle Kraft mußten sie in die Schwimmzüge legen, die sie endlich ans Ufer brachten. Jene, die es zuerst erreichten, halfen den anderen, bis sie alle im Schlamm lagen und atemlos beobachteten, wie ein Entersegler nach dem anderen leblos an die Oberfläche trieb.


				Acht tote Bestien zählten sie, als das Meer zur Ruhe kam. Noch einmal tauchten nun überall die Köpfe der Retter auf. Noch einmal wurden Dreizacke und Speere in die Höhe gereckt. Dann war Stille.


				Nichts außer den Kadavern deutete noch darauf hin, welch mörderisches Ringen unter Wasser stattgefunden hatte.


				Sosona stand in den heranrollenden, kleinen Wellen, die sacht ihre Füße umspielten. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zu den Amazonen um und kniff die Augen zusammen.


				»Artiki«, sagte sie. »Wo ist sie?«


				Gudun und Gorma sprangen auf und suchten nach der Ausgestoßenen. Sie fanden sie ebensowenig wie zwölf ihrer Kriegerinnen.


				»Tot«, sagte Sosona tonlos. »Die Entersegler haben sie sich geholt, bevor ihnen selbst der Garaus gemacht wurde.«


				»Sie oder die Tritonen!« rief Gorma. »Oder sieht jemand von euch ihre Leichen an der Oberfläche treiben?«


				»Sie nicht, aber die Boote«, sagte Sosona. »Wir werden sie wohl noch brauchen. Schwimmt hinaus und holt sie.«


				Gorma gab den Kriegerinnen einen Wink. Von den Entenseglern drohte keine Gefahr mehr. Aber bald schon konnten neue auftauchen.


				Noch einmal schwammen sie hinaus. Die beiden gekenterten Boote trieben nicht weit vom Ufer entfernt. Sie holten sie heran und zogen sie weit genug aufs Land.


				»Und nun?« fragte Gudun.


				»Wir haben keine Führerin mehr«, sagte Sosona. »Artiki ist für uns gestorben. Mag sie nun den Frieden finden, der ihr auf dieser Welt verwehrt blieb. Wir aber müssen nun ohne sie nach Ngore rudern.«


				»Zu einer Insel, von der wir nur wissen, daß sie südwestlich von hier liegt«, schimpfte Gudun. »Vielleicht gibt es hier, auf Mnora-Pas, Menschen.«


				»Auf diesem Eiland?«


				Sosona blickte sich zweifelnd um. Die Insel war trostlos. Von irgendwoher drangen unheimliche Geräusche an die Ohren der Amazonen. Zwischen zwei Hügeln war freies, steiniges Gelände, von dem dunkle Rauchschwaden aufstiegen, offenbar aus Bodenspalten und giftig.


				»Ich kann mir nicht denken, daß Mnora-Pas besiedelt ist«, meinte die Hexe. »Außerdem haben wir erlebt, daß sich kein Augestoßener dazu hergibt, uns nach Ngore zu bringen. Eher würden sie uns in die Irre führen, geradewegs in einen sicheren Tod.«


				»Dann werden wir Ngore auch ohne Hilfe finden«, sagte Gorma bestimmt. »Auf, Amazonen! Bringt die Boote wieder ins Wasser!«


				Doch statt ihrem Befehl Folge zu leisten, hoben die Kriegerinnen die Arme und zeigten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel.


				Gorma wirbelte herum.


				Überall über dem Meer befanden sich Entersegler. Sie kamen nicht an die Insel heran, und es war gerade so, als begnügten sie sich damit, das Gewässer zwischen den einzelnen Inseln zu bewachen.


				»Laßt nur ein Boot zu Wasser«, orakelte Sosona, »und sie werden sich darauf stürzen und nichts von euch übrig lassen.«


				»Warum?« wollte Gudun wissen. »Weshalb greifen sie uns jetzt nicht an? Sie sehen uns doch!«


				»Sie sind nicht nur vor uns«, sagte Sosona. »Seht, wie sie beginnen, die Insel zu umkreisen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt nur zwei Erklärungen für ihr Verhalten. Entweder wollen sie uns hier festhalten, oder…«


				»Was, oder?«


				»… oder sie bewachen etwas, das dieses Eiland birgt.«


				*


				Sie waren gefangen, aber für Gudun ergaben Sosonas Worte keinen rechten Sinn.


				»Falls sie etwas zu bewachen haben, werden sie uns kaum hier dulden«, sagte sie.


				»Vielleicht nur, bis wir das Geheimnis der Insel entdeckt haben«, murmelte Gorma finster.


				»Wir werden sie verlassen, sobald sich uns die Möglichkeit dazu bietet«, sagte Sosona. »Aber dies jetzt zu versuchen, wäre gleichbedeutend mit unserem Tod. Zaem und Burra mögen sich in großer Not befinden – doch Tote können ihnen nicht zu Hilfe kommen.«


				Das mußten auch die Kriegerinnen einsehen. Widerstrebend blickten sie sich um. Zwar war ihnen vorerst der Weg nach Ngore versperrt, doch stand ihnen der Sinn nicht nach Nichtstun.


				»Wir sollten uns umsehen«, schlug eine Amazone vor. »Vielleicht entdecken wir dabei etwas, das die Entersegler herbeigelockt und das Meer freigeben läßt.«


				»Damit sie uns hier zerreißen?«


				»Es ist immer noch besser, wenn ein paar von uns nach Ngore gelangen, als gar keine!«


				»Sie hat recht«, knurrte Gorma. »Unser Leben für das der Zaem! So wurde es immer gehalten, und so muß es auch weiterhin sein!« Sie blickte zur Ebene zwischen den Hügeln hinüber. »Die Insel ist nicht groß. Wir versuchen, sie ganz zu umgehen, am Ufer entlang. Ich möchte nicht an den Dämpfen ersticken, die dort aus dem Boden kommen.«


				Sosona nickte. Als sich auch Gudun einverstanden erklärte, brach der zusammengeschrumpfte Trupp in südlicher Richtung auf.


				Und keine zweihundert Schritte waren sie gegangen, als eine von ihnen etwas entdeckte, das die Amazonen selbst die Entersegler vorübergehend vergessen ließ.


				»Hier!« rief die Kriegerin. »Eine Spur im Schlamm!«


				»Von einem Menschen?« rief Gorma.


				Kein Mensch hinterließ solche Fußabdrücke, wie sie hier in den Uferschlamm gestampft worden waren. Gorma erschauerte. Sosona ging an ihr vorbei und beugte sich über die Spur, die, vom Meer her kommend, geradewegs auf die dampfende Ebene zuführte, von wo auch die unheimlichen Geräusche kamen.


				»Kannst du erkennen, zu welchem Wesen sie gehört?« fragte Gudun.


				»Ich will es versuchen«, verkündete die Hexe.


				Und mit den Mitteln der Weißen Magie beschwor sie das Bild des Geschöpfes herauf, das vor nur kurzer Zeit hier gegangen sein mußte. Einer ihrer Hexenringe leuchtete strahlend auf, als sie ihn an ihrem Finger drehte. Sosona schloß die Augen, versank in eine Welt zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Tag und Nacht, Gestern und Morgen. Ihr Geist war in farbige Nebel gehüllt, aus denen sich ganz allmählich ein Bild herauskristallisierte – verschwommen und bruchstückhaft zunächst, dann immer deutlicher.


				Sie sah die Spuren im Schlamm, dann die Füße, die sie hinterlassen hatten, mächtige Füße mit langen, schwarzen Zehennägel.


				Und die Gestalt wuchs an diesen Füßen empor.


				Sosona sah gewaltige, über und über mit Muskeln bepackte Beine, grau und wie aus Stein gehauen. Sie sah ein stämmiges Becken, einen mächtigen Brustkorb, einen Oberkörper, aus dem zu beiden Seiten jeweils zwei Arme herauswuchsen.


				Vier Arme, darüber breite, ebenso muskulöse Schultern und ein Echsenschädel. Sosona riß die Augen auf. Sie wich vor den Spuren zurück.


				»Was ist?« fragte Gudun schnell. »Was hast du gesehen?«


				»Er ist es«, brachte die Hexe nur flüsternd hervor. »Er war hier, und er mag immer noch auf der Insel sein. Er kam mit den Enterseglern. Wir hätten es ahnen müssen, daß nur er sie hierherführen konnte.«


				»Wer ist er, dessen Namen du dich auszusprechen scheust?« fragte Gorma.


				Die Hexe drehte sich zu ihr um. Gorma schauderte, als sie den Blick ihrer Augen sah.


				»Yacub…« hauchte Sosona nur.


				*


				Yacub! Die vierarmige, acht Fuß große Dämonenbestie mit dem Echsenschädel!


				Burras Begleiter, der das Böse der Hexe Gaidel in sich aufnahm und von Gavanque floh!


				»Das kann nicht sein!« stieß Gudun hervor. »Du mußt dich irren, Sosona! Sag, daß du dich irrst!«


				»Es ist Yacub. Er kam hierher ins Nasse Grab!«


				Er, der schrecklicher war als selbst die Entersegler, den im Kampf zu bezwingen Burra niemals wirklich gelungen war, der mit der mächtigsten der Amazonen nur gespielt hatte!


				Die Amazonen brauchten eine Weile, um diesen Schrecken zu verdauen. Yacub hier! Vielleicht noch auf der Insel!


				Gudun fing sich als erste. Sie beugte sich über die Spuren und deutete landeinwärts.


				»Er kam aus dem Meer, und er ging zu der Ebene zwischen den Hügeln. Er allein kann den Enterseglern gebieten. Er allein hat Macht über sie!«


				»Und das heißt«, sagte Sosona, »daß Artiki sich irrte. Wenn die Zaem und Burra mit dem Regenbogenballon hier zur Landung gezwungen wurden, so war es nicht die Göttin des Meervolkes, die den Enterseglern den Befehl dazu gab. Nur Yacub kann sie geschickt haben.«


				»Dann sind Zaem und Burra in seiner Gewalt!« rief Gorma. »Worauf warten wir? Wenn die Bestie noch auf Mnora-Pas ist, so werden wir sie aufspüren, wo immer sie sich verkrochen haben mag!«


				»In dieser Ebene?« fragte Sosona. Sie runzelte die Stirn. »Niemand von uns weiß, welche Gefahren sie birgt. Wir…«


				Gorma winkte zornig ab.


				»In Feuer, magischem Blendwerk und tiefster Finsternis! Auf, Amazonen der Zaem und der Burra! Nichts soll uns schrecken, wenn es gilt, unsere Zaubermutter und unsere Führerin aus den Klauen der Dämonenbestie zu befreien!«


				»Es gilt!« erschallt es im Chor. Gudun und Gorma reckten die Schwerter in den Himmel.


				Sosonas Warnungen verhallten ungehört.


				Von bösen Ahnungen geplagt, folgte die Hexe den Kriegerinnen, die im Laufschritt der Spur des Vierarmigen folgten.


				Noch kreuzten die Entersegler über ihnen in den Lüften.


				Doch Sosona schien es, als ob ihre Kreise enger würden, wie eine Schlinge, die sich über den Häuptern der Amazonen ganz langsam zusammenzog.
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				Sie fanden Artiki bei den Ballonen.


				Sie hatten die Ausgestoßene, die sie zu den Klippen geführt hatte, im allgemeinen Wirrwarr völlig vergessen und sich ihrer erst wieder erinnert, als sie die Felsen schon weit hinter sich gelassen hatten.


				Nun sahen sie sie bei jenen drei Amazonen, die die Ballone zu bewachen hatten. Artiki zitterte. Sie starrte die Kriegerinnen und Sosona aus weit aufgerissenen Augen und mit offenem Mund an.


				»Wo bist du gewesen?« fragte Gorma scharf. »Du hättest uns in die Irre laufen lassen! Du…«


				»Ich konnte es nicht länger mit ansehen!« schrie die Verfemte. »Was habt ihr getan? Warnte ich euch nicht? Wißt ihr denn, was ihr heraufbeschworen habt?«


				»Schweig!« herrschte Gudun sie an. »Nicht wir beschwören die Meermenschen und ihre Göttin! Nicht wir schleppten unsere Gefährtinnen zum Wasser und übergaben sie der Tiefe! Deine Freunde…«


				»Es sind nicht meine Freunde!« begehrte Artiki auf. »Das wißt ihr sehr gut! Ich warnte euch, aber ihr wolltet nicht hören! Was geschehen ist, ist eure Schuld!« Sie blickte Gudun und Gorma an, dann Sosona. »Was ist geschehen?«


				Sie sagten es ihr und den drei Amazonen.


				Artiki senkte den Kopf.


				»Dann sind wir alle in noch größerer Gefahr, als ich annahm«, flüsterte sie erschüttert. »Oh, was habt ihr getan!« Sie machte einen Schritt auf Sosona zu und rief flehend: »Eure Gefährtinnen werdet ihr niemals wiedersehen! Laßt uns von hier fliehen, bevor wir alle das gleiche Schicksal erleiden! Ihr kennt die Anemona und ihre Gier nicht! Ihr wißt nicht, was diese Göttin aus den Bewohnern der Insel gemacht hat!«


				»Fliehen!«


				Gudun lachte rauh.


				»Wir werden etwas ganz anderes tun!« sagte Gorma grimmig. »Wir statten der Stadt einen zweiten Besuch ab, und wahrlich, diesmal werden die Verdammtem nicht mehr ungeschoren davonkommen! Sie werden uns sagen müssen, was mit Telmi und Sinaka geschah – und mit Zaem und Burra!« Sie winkte den Kriegerinnen. »Kommt! Laßt uns keine Zeit mehr verlieren!«


				Im Osten dämmerte der Morgen herauf. Ein blaßroter Streifen einsetzender Helligkeit spannte sich dort über den Horizont.


				»Nein!« rief Artiki aus. »Geht nicht! Ihr werdet kein Wort von ihnen hören! Laßt uns aus dem Nassen Grab fliehen, solange noch Zeit dazu ist! Niemand entkam je von hier, aber niemand hatte auch ein solches Schiff wie das eure. Wir können es vielleicht noch schaffen! Wir…«


				»Ich kann dein Gewäsch nicht mehr hören«, sagte Gudun, angewidert davon, daß eine ehemalige Amazone sich zu solchen Gefühlsäußerungen hinreißen ließ. »Niemand zwingt dich, mit uns zugehen.«


				Sie winkte den Kriegerinnen. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Wieder blieben drei Amazonen bei den Ballonen zurück.


				Artiki ließ sich zu Boden sinken. In ohnmächtiger Wut schlug sie mit beiden Fäusten auf die weiche Erde.


				»Wartet!« schrie sie dann, als der Trupp schon über die nächste kleine Kuppe war. »Wartet auf mich!«


				Sie sprang auf und lief ihnen nach, holte sie ein und marschierte mit hängendem Kopf am hinteren Ende des Zuges mit.


				Als sie Loma vor sich liegend sahen, war es bereits hell. Keine Feuer brannten mehr auf den Plätzen zwischen den Hütten und Häusern. Der breite, schwarze Strand war menschenleer. Es war noch Ebbe. Nur drei Boote lagen, mit dem Kiel nach oben, zwischen den Netzen auf Holzböcken.


				»Wir kreisen die Verfemten ein«, entschied Gudun. »Wahrscheinlich haben sich die meisten irgendwo auf der Insel versteckt, oder sie haben sie ganz verlassen. Jeweils zwei von uns dringen durch eine andere Gasse in die Stadt ein. Nehmt alle Bewohner mit, die ihr zu fassen bekommt. Durchsucht alle Häuser und laßt keinen entkommen. Tötet sie nicht, aber zeigt ihnen, was sie von uns zu erwarten haben!«


				Sie brauchte es den Kriegerinnen nicht zweimal zu sagen.


				Sie schwärmten in Zweiergruppen aus. Gudun, Gorma, Sosona und drei andere Amazonen hielten sich hinter einem Felsen versteckt, bis ihnen ihre Kriegerinnen überall um die Stadt herum durch aufblitzende Schwerter zu verstehen gaben, daß sie ihre Positionen eingenommen hatten.


				Im Licht der blutrot aufgehenden Sonne antworteten sie ihnen auf die gleiche Weise. Sie sprangen auf und rannten den Abhang hinunter. So leise wie möglich näherten sie sich den Gebäuden und drangen in Loma ein.


				Hatte oben auf den Anhöhen eine frische Brise würzige, kühle Luft vom Meer gebracht, so schlug ihnen nun wieder der bekannte Gestank entgegen. Gudun und ihre Begleiterin Marti durchkämmten jeden Winkel der gewählten Gasse mit gezückten Schwertern, stießen ins Dunkle vor, wenn sie in den langen Schatten eine Bewegung zu erkennen vermeinten, und zerfetzten die Vorhänge vor den Häusereingängen.


				Die Ausgestoßenen hockten eingeschüchtert in ihren Behausungen. Scheu, wie bei ihrer ersten Begegnung, blickten sie den Amazonen entgegen – Männer, Frauen und Kinder.


				Überrascht wechselten die Kriegerinnen einen Blick. Gudun hatte erwartet, höchstens ein Dutzend Verfemte zu finden, falls überhaupt noch jemand im Dorf wäre.


				»Steh auf!« rief sie hart. Sie gestikulierte mit dem Schwert. »Los, beeilt euch!«


				Nur zögernd kamen die Grünhäutigen der Aufforderung nach.


				»Auch die Kinder?« fragte eine Frau, deren Alter unbestimmbar war.


				»Sie können hierbleiben.«


				Gudun bemerkte, daß die Kinder noch mehr Ansätze zur Verwandlung zeigten als ihre Eltern. Sie mußte unwillkürlich an Artikis Worte denken. Aber konnten sich Menschen denn wirklich zu Geschöpfen entwickeln, die eines Tages nur noch im Meer leben würden? Ging ihre Besessenheit, der Anemona zu dienen, wahrhaftig so weit?


				Dies war nicht der Augenblick, sich darüber Gedanken zu machen. Gudun und Marti trieben die Ausgestoßenen vor sich her auf die Gasse und auf den freien Platz zu, an dem die Kriegerinnen sich treffen wollten.


				Sie wechselten sich darin ab, die Verbannten zu bewachen und weitere aus ihren Häusern herauszuholen. Die Verfemten leisteten keinen Widerstand. Sie schienen nicht zu begreifen, warum die Amazonen zurückgekehrt waren – oder sie verstellten sich meisterlich.


				Auf dem Platz angekommen, hatten Gudun und Marti mehr als ein Dutzend Männer und Frauen zusammengetrieben, und aus allen Richtungen kamen Kriegerinnen mit anderen.


				Sie drängten die Ausgestoßenen auf engstem Raum zusammen und bildeten wieder einen Kreis um sie.


				»Unschuldige Lämmer!« fluchte Gorma. »Seht sie euch an! Als ob sie kein Wässerchen trüben könnten!«


				Gudun trat vor die Inselbewohner hin.


				»Ihr wißt alle, warum wir hier sind«, begann sie. »Zwei unserer Gefährtinnen wurden von euch bei den Klippen dem Meervolk geopfert! Wir könnten euch allen dafür die Köpfe abschlagen, aber wir wollen nur die Schuldigen! Euch andere lassen wir in Frieden, wenn ihr uns endlich verratet, was ihr über die Zaubermutter und die Amazone wißt, die mit dem Regenbogenballon kamen! Weigert ihr euch aber weiterhin, so mögen die Götter mein Zeuge sein, daß von euren Häusern kein Stein auf dem anderen bleibt, daß wir eure Netze zerschneiden und die Boote zerschlagen!«


				Sie fing einen Blick von Gorma auf. Der Schrei nach bitterer Vergeltung für Telmis und Sinakas Schicksal war noch nicht verhallt.


				»Worauf wartet ihr? Stoßt die Schuldigen aus eurer Mitte, bevor ihr alle für sie büßen müßt! Wir spaßen nicht, und unsere Geduld ist zu Ende!«


				Eisiges Schweigen schlug den Kriegerinnen entgegen.


				»Gebt sie heraus!« schrie Gorma. Blitzschnell stieß sie vor und zerrte einen Mann in die Höhe. Sie setzte ihre Klinge an seinen Hals. »Gebt uns die Schuldigen und beantwortet unsere Fragen, oder er stirbt als erster!«


				»Nein!« schrie der Verfemte. »Wir… wissen nicht, wovon ihr redet!«


				»So?«


				Gorma stieß ihn von sich, packte seinen Arm und wirbelte ihn herum.


				»Ihr wißt nichts mehr? Ihr wart auch nie bei den Klippen und habt das Meervolk beschworen? Ihr habt euch in dieser Nacht nicht mit ihm in den Fluten vereint?«


				Entsetzt starrte der Mann auf die Klinge. Einige der Ausgestoßenen stießen heisere Schreie aus.


				»Du änderst nichts, indem du mich tötest«, sagte der Verfemte. »Keiner von uns war in dieser Nacht bei den Klippen! Wenn dort ein Ritual vorgenommen wurde, so nicht von uns! Es müssen Bewohner der anderen Inseln gewesen sein!«


				Gudun legte die Hand auf Gormas Arm, als sie sah, wie sich ihre Muskeln zum tödlichen Stoß spannten. Sie schüttelte den Kopf.


				»Es war zwar dunkel«, flüsterte sie der Gefährtin zu, »aber wir konnten die Gesichter unserer Gegner erkennen. Sieh dir diese Menschen hier an, Gorma. Erkennst du nur einen von ihnen wieder?«


				Gorma blickte in Mienen, die nicht mehr nur Furcht ausdrückten. Sie sah den gleichen Haß, der ihr schon bei der ersten Begegnung entgegengeschlagen war.


				»Ihr habt sie versteckt!« fuhr sie die Zusammengedrängten an.


				»Nein! Durchsucht die Stadt! Sucht am Strand und in den Hügeln! Wir haben unsere Häuser nicht verlassen!« Der Sprecher sah Artiki, die sich hinter einer Amazone versteckte. Anklagend deutete er auf sie. »Sie hat euch aufgewiegelt!«


				»Laßt uns fliehen«, drängte Artiki sofort wieder. »Vielleicht waren es wirklich Bewohner der anderen Inseln!«


				»Das sagst ausgerechnet du?« fragte Gudun zornig.


				Bevor es jemand verhindern konnte, sprang eine Frau aus der Mitte der Verfemten auf und schleuderte einen Stein, der Artiki traf. Mit einem erstickten Laut brach diese zusammen.


				»Haiti Wartet!« zischte sie, als Gorma sich auf die Ausgestoßene stürzen wollte. Artiki blutete, aber sie hatte das Bewußtsein nicht verloren. Sie preßte die Zähne zusammen, als sie sich aufrichtete.


				»Ich habe geschwiegen, doch nun soll der Zorn der Meermutter über sie alle kommen! Ihr könnt sie töten, aber erfahren werdet ihr von ihnen nichts. Zu groß ist ihre Furcht vor der Anemona!« Ihre Stimme bebte vor Haß. »Laßt ihnen ihr jämmerliches Leben und folgt mir. Ich werde euch führen! Ich bringe euch nach Ngore!«


				»Nein!« schrie jemand. »Verflucht sollst du sein! Wir wußten, daß du eine Verräterin bist, Artiki! Aber das wirst selbst du nicht wagen!«


				»Und ob ich es wagen werde! Bisher waren alle meine Gedanken auf Flucht von hier gerichtet! Aber jetzt bringe ich die Amazonen zum Heiligtum! Dort werden sie finden, wonach sie suchen, und ich flehe zu den Göttern der Menschen, daß sie der Anemona ihre Opfer noch werden entreißen können – auf daß der ganze Zorn der Meermutter über euch und eure Nachkommen komme!«


				»Nein!«


				Der entsetzte Aufschrei kam aus vielen Kehlen. Die Verfemten stürzten sich auf die Amazonen. Mit der flachen Klinge schickten Gorma und Gudun die Angreifer zu Boden und nahmen Artiki in ihre Mitte. Hin und her wogte der Kampf. Die Ausgestoßenen kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung. Unglaubliche Angst mußte sich in ihre Herzen geschlichen haben. Aber sie waren den Waffen und der Kampfkraft der Kriegerinnen hoffnungslos unterlegen.


				Einer nach dem andere brach betäubt zusammen. Andere bluteten, doch erst, als ihre Kräfte sie verlassen hatten, sanken sie zu Boden.


				»Keiner von euch wagt, uns zu folgen!« rief Gorma, »oder er bezahlt es mit seinem Leben!«


				Sie drehte sich zu Artiki um und wischte sich Schweiß aus der Stirn.


				»Wo liegt Ngore? Was hat es mit diesem Heiligtum auf sich?«


				»Sag es ihnen nicht!« flehte eine grünhäutige Frau. »Versündige dich nicht noch mehr!«


				»Ngore ist die südlichste Insel im Nassen Grab«, schrie Artiki sie haßerfüllt an. Sie lachte irr. »Dort befindet sich eine Opferstätte der Anemona! Und dort werden die Kriegerinnen die Gesuchten finden, wenn es sie noch zu finden gibt!«


				»Ngore«, murmelte Sosona. Wieder setzte sie ihre geheimnisvolle Miene auf und nickte langsam. »Ja, ich denke, das sollte unser Ziel sein.«


				Gudun starrte sie an.


				»Was weißt du?« fragte sie eindringlich. »Sag es uns endlich! Es geht um das Leben der Zaem!«


				»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, antwortete die Hexe nur.


				Und was sie nicht mit Worten zu sagen vermochte, das verriet der Klang ihrer Stimme.


				Gudun schauderte.


				»Kommt!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Und ihr Götzenanbeter, hütet euch davor, uns zu folgen, oder die Tritonen können sich eure toten Leiber im Meer holen kommen!«


				*


				»Zum Strand«, sagte Artiki hastig. Sie hatte es sehr eilig, den Platz zu verlassen. »Wir nehmen ihre Boote.«


				»Sie hat recht«, stimmte Sosona zu. »Mit der Sturmbrecher können wir schwerlich in diesem Gewässer kreuzen. Es gibt zu viele Untiefen und andere lauernde Gefahren für ein großes Schiff.«


				»Aber wir können mit den Ballonen fliegen«, wandte Gorma ein.


				»Es ist besser, wenn wir sie zu Tertish zurückschicken. Eine von uns muß ihr berichten, wohin wir aufbrechen. Sollten wir nicht bis zum Ende dieses Tages zur Sturmbrecher zurückgekehrt sein, so kann Tertish uns mit den Ballonen Hilfe schicken.«


				Die Amazonen sahen dies ein. Gorma bestimmte eine aus ihrer Mitte, zu den bei den Ballonen Wartenden zu laufen und Tertish die Botschaft zu übermitteln.


				Die anderen setzten sich zum Strand in Bewegung, wo das Meer sich bereits anschickte, den Küstenstreifen zurückzuerobern. Die Flut würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann mußten die Boote weit draußen im Wasser sein.


				Bei der letzten Hütte blieb Artiki stehen.


				»Wartet!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Ihr solltet euch mit Fischtran einreiben, bevor ihr in die Boote steigt.«


				»Damit wir alle so stinken wie du?«


				»Glaubt mir, es ist besser für uns alle. Wenn ihr den Geruch der Inselbewohner annehmt, werden die Tritonen euch schützen.«


				»Wovor?« fragte Gudun.


				»Vor dem, das seit kurzem die Inseln bedroht. Stellt keine Fragen!«


				Artiki verschwand in der Hütte und kehrte mit einem Bottich zurück. Sie trug schwer daran und stellte ihn vor Sosonas Füßen ab.


				»Reibt euch damit ein«, sagte sie und tauchte die Hände in die übelriechende, ölige Masse.


				»Tut, was sie sagt«, forderte Sosona. »Es kann nicht schaden.«


				Widerwillig befolgten die Amazonen ihren Rat. Sie schnitten Grimassen und schüttelten sich angewidert. Schließlich aber glänzten ihre Rüstungen und die freien Körperstellen vom Tran, und nach einer Weile gewöhnten sie sich fast schon an den Geruch.


				Sie erreichten die drei Boote und hoben sie von den Böcken, trugen sie bis zum Wasser und kippten sie um. Eilends holten sie die Ruder, legten sie in die dafür vorgesehenen Vertiefungen und schnallten sie mit ledernen Riemen fest.


				Sie stießen die Boote ins Wasser und sprangen hinein. Niemand folgte ihnen. Kein Ausgestoßener war zwischen den Häusern und Hütten zu sehen. Wieder wirkte die Stille wie die Ruhe vor dem alles vernichtenden Sturm.


				Die Amazonen legten sich hart in die Riemen. Das Wasser war klar, und sie hatten sich noch nicht weit von der Insel entfernt, als Gorma einen spitzen Schrei ausstieß.


				»Dort unten!« rief sie, sprang auf und deutete mit der Hand ins Wasser. »Seht ihr das?«


				Sosona beugte sich über den Rand des Bootes, der, wie das Gerüst, aus Fischknochen bestand, über die Fischhäute gespannt waren, und nickte.


				»Ptaath«, sagte sie fast andächtig. »Nicht wahr, Artiki?«


				»Ptaath«, bestätigte die Verfemte, »die Versunkene Stadt und das Reich der Tritonen…«
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				Zum Greifen nahe schienen die Ruinen der Versunkenen Stadt, die, durch das Spiel der Wellen seltsam verzerrt, zu den Amazonen heraufblinkten, wo das Licht der Sonne auf schimmernde Algen traf, die die uralten, verfallenen Gebäude wie ein grüner und brauner Teppich überzogen hatten.


				»Ptaath«, sagte Sosona wieder, »einst eine blühende, gewaltige Stadt, und nun für immer versunken und tot.«


				»Sie ist nicht tot«, sagte Artiki. »Jetzt mag es den Anschein haben. Doch fordert die Meermutter nicht heraus. Beeilt euch, daß wir weiter aufs Meer hinauskommen. Wir müssen an Mnora-Pas vorbei, der kleinen Insel südwestlich von Mnora-Lör. Erst wenn wir sie passiert haben, können wir hoffen, unangefochten nach Ngore zu gelangen.«


				Die Amazonen ruderten kräftig. Unter den Booten zogen weitere Ruinen dahin, doch war zwischen ihnen kein Leben zu erkennen, zumal mit dem weiteren Ansteigen der Flut die verfallenen Bauten immer tiefer zu sinken schienen.


				Nicht einmal Fische zeigten sich. Alles schien ruhig und friedlich.


				Doch das täuschte.


				Die Amazonen bekamen es zu spüren, als die Boote die Höhe von Mnora-Pas erreicht hatten. Zeitweise war das Meer so tief gewesen, daß nichts mehr von seinem Grund zu erkennen gewesen war. Nun waren wieder Ruinen zu sehen, sehr vereinzelt, die ehemaligen äußeren Bezirke von Ptaath. Sie waren zum größten Teil von Schlamm bedeckt, und dieser Schlamm erwachte zum Leben.


				Urplötzlich wurde er aufgewühlt, und als die Kriegerinnen sahen, was sich da aus den Ruinen erhob, vergaßen sie vor Entsetzen das Rudern. Einige von ihnen sprangen von den Bänken auf und starrten gebannt in die Tiefe. Andere schrien durcheinander.


				»Entersegler!« rief Gudun. »Ein ganzer Schwarm! Und sie sind noch größer als jene, die die Sturmbrecher angriffen!«


				»Fort!« schrie Gorma. »Fort von hier!«


				Doch dazu schien es bereits zu spät. Die Entersegler schälten sich aus dem Schlamm, als hätten sie dort nichts anderes getan als eingegraben auf jene zu warten, die vermessen genug waren, sich auf dieses Gewässer hinauszuwagen. Fünf, sechs stiegen auf, und es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß die Boote ihr Ziel waren.


				»Wir müssen kämpfen!« schrie Gudun. »Wir…!«


				Eine Peitschenschwinge tauchte aus dem Wasser, verhielt ganz kurz zitternd in der Luft und schmetterte dann mit furchtbarer Gewalt auf ihr Boot. Dort, wo sie Fischgräten und Häute zerfetzte, waren die Amazonen zurückgesprungen und hatten zu ihren Schwertern gegriffen. Sie kamen nicht dazu, auch nur einen Streich zu führen. Das Boot brach auseinander. Wasser strömte hinein. Verzweifelt klammerten sich die Kriegerinnen an allem fest, das ihnen noch einen Halt versprach. Doch vor den wütend angreifenden Enterseglern schien es diesmal keine Rettung mehr zu geben.


				Da geschah das Unglaubliche.


				Der Entersegler, zur Hälfte schon aus dem Wasser getaucht, ließ von den Trümmern des Bootes ab und verschwand in der Tiefe. Das Wasser spritzte und schäumte, so daß die Verzweifelten noch nicht erkennen konnten, was sich nun unter ihnen abspielte. Das Boot kenterte. Die Amazonen stürzten sich ins Wasser und versuchten, die beiden anderen Boote zu erreichen.


				Dann aber sahen sie die grüngeschuppten, fischähnlichen Wesen, die plötzlich überall unter Wasser waren und sich in großer Zahl auf die Entersegler stürzten, die sich augenblicklich den so unverhofft aufgetauchten neuen Gegnern zuwandten.


				»Die Tritonen!« rief Artiki. Sie stand neben Gorma und streckte die Hände nach den heranschwimmenden Kriegerinnen aus. Eine nach der anderen wurde in die beiden noch unversehrten Boote gezogen. »Sagte ich nicht, daß sie uns beschützen würden? Der Fischgeruch hat sie herbeigelockt!«


				Gorma antwortete nicht.


				»Rudert!« trieb sie die Amazonen an. »Rudert um euer Leben!« Sie deutete auf die nahe Insel. »Dorthin! Wir müssen es schaffen!«


				»Sie werden den Kampf verlieren!« rief Sosona. »Artiki, wenn sie uns wirklich beizustehen versuchen – warum dann?«


				»Die Entersegler sind auch ihre Feinde! Sie sind für sie zur Plage geworden, und sie drangen ins Reich der Meermutter ein!«


				»Rudere!«


				Artiki gehorchte. Mit all ihrer Kraft legten die Kriegerinnen sich in die Riemen. Die beiden Boote wurden schneller, und immer näher kam das rettende Ufer.


				Doch unter ihnen tobte der mörderische Kampf. Er breitete sich schneller aus, als die Boote zu entkommen vermochten. Überall schäumte und spritzte nun das Wasser. Peitschenschwingen schlugen auf die Wellen und verschwanden wieder. Grüne Leiber verschmolzen mit den riesigen Körpern der Entersegler, die sich unter Wasser schwerfälliger bewegen konnten als in der Luft.


				Und dennoch schien der Kampf aussichtslos für das Meervolk zu sein. Keine der Amazonen konnte sich vorstellen, daß die Fischmenschen mehr zu erreichen vermochten, als die Entersegler von den Booten abzulenken und den Kriegerinnen die Zeit zu verschaffen, das Land zu erreichen.


				Um so größer war ihr Erstaunen, als plötzlich der Kadaver einer der dämonischen Kreaturen an der Oberfläche schwamm. Um ihn herum färbte sich das Wasser dunkel vom Blut. Ein grüner Kopf tauchte darin auf, viel zu kurz, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Tritone streckte einen Arm aus dem Wasser und schwang triumphierend einen Dreizack aus bleichen Fischknochen.


				»Sie haben einen Entersegler getötet!« stieß Gorma fassungslos hervor. »Bei allen Göttern! Bei den Farben des Lichtes, welche Kämpfer müssen das sein!«


				Für Augenblicke waren die Amazonen an den Rudern unaufmerksam. Plötzlich schien sich das Wasser unter ihnen zu heben. Die beiden Boote wurden in die Höhe gestoßen und kippten, als ein zweiter toter Entersegler zwischen ihnen auftauchte.


				Gorma wurde unter ihrem gekenterten Boot begraben. Sie schluckte Wasser, sah Luftblasen wie Perlen in die Höhe steigen und tauchte unter dem Boot hervor. Prustend spuckte sie aus und rang nach Luft. Überall um sie herum sah sie die Köpfe der Gefährtinnen.


				»Zur Insel! Schwimmt!«


				Die Rüstungen waren schwer an den Körpern der Amazonen. Alle Kraft mußten sie in die Schwimmzüge legen, die sie endlich ans Ufer brachten. Jene, die es zuerst erreichten, halfen den anderen, bis sie alle im Schlamm lagen und atemlos beobachteten, wie ein Entersegler nach dem anderen leblos an die Oberfläche trieb.


				Acht tote Bestien zählten sie, als das Meer zur Ruhe kam. Noch einmal tauchten nun überall die Köpfe der Retter auf. Noch einmal wurden Dreizacke und Speere in die Höhe gereckt. Dann war Stille.


				Nichts außer den Kadavern deutete noch darauf hin, welch mörderisches Ringen unter Wasser stattgefunden hatte.


				Sosona stand in den heranrollenden, kleinen Wellen, die sacht ihre Füße umspielten. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zu den Amazonen um und kniff die Augen zusammen.


				»Artiki«, sagte sie. »Wo ist sie?«


				Gudun und Gorma sprangen auf und suchten nach der Ausgestoßenen. Sie fanden sie ebensowenig wie zwölf ihrer Kriegerinnen.


				»Tot«, sagte Sosona tonlos. »Die Entersegler haben sie sich geholt, bevor ihnen selbst der Garaus gemacht wurde.«


				»Sie oder die Tritonen!« rief Gorma. »Oder sieht jemand von euch ihre Leichen an der Oberfläche treiben?«


				»Sie nicht, aber die Boote«, sagte Sosona. »Wir werden sie wohl noch brauchen. Schwimmt hinaus und holt sie.«


				Gorma gab den Kriegerinnen einen Wink. Von den Entenseglern drohte keine Gefahr mehr. Aber bald schon konnten neue auftauchen.


				Noch einmal schwammen sie hinaus. Die beiden gekenterten Boote trieben nicht weit vom Ufer entfernt. Sie holten sie heran und zogen sie weit genug aufs Land.


				»Und nun?« fragte Gudun.


				»Wir haben keine Führerin mehr«, sagte Sosona. »Artiki ist für uns gestorben. Mag sie nun den Frieden finden, der ihr auf dieser Welt verwehrt blieb. Wir aber müssen nun ohne sie nach Ngore rudern.«


				»Zu einer Insel, von der wir nur wissen, daß sie südwestlich von hier liegt«, schimpfte Gudun. »Vielleicht gibt es hier, auf Mnora-Pas, Menschen.«


				»Auf diesem Eiland?«


				Sosona blickte sich zweifelnd um. Die Insel war trostlos. Von irgendwoher drangen unheimliche Geräusche an die Ohren der Amazonen. Zwischen zwei Hügeln war freies, steiniges Gelände, von dem dunkle Rauchschwaden aufstiegen, offenbar aus Bodenspalten und giftig.


				»Ich kann mir nicht denken, daß Mnora-Pas besiedelt ist«, meinte die Hexe. »Außerdem haben wir erlebt, daß sich kein Augestoßener dazu hergibt, uns nach Ngore zu bringen. Eher würden sie uns in die Irre führen, geradewegs in einen sicheren Tod.«


				»Dann werden wir Ngore auch ohne Hilfe finden«, sagte Gorma bestimmt. »Auf, Amazonen! Bringt die Boote wieder ins Wasser!«


				Doch statt ihrem Befehl Folge zu leisten, hoben die Kriegerinnen die Arme und zeigten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel.


				Gorma wirbelte herum.


				Überall über dem Meer befanden sich Entersegler. Sie kamen nicht an die Insel heran, und es war gerade so, als begnügten sie sich damit, das Gewässer zwischen den einzelnen Inseln zu bewachen.


				»Laßt nur ein Boot zu Wasser«, orakelte Sosona, »und sie werden sich darauf stürzen und nichts von euch übrig lassen.«


				»Warum?« wollte Gudun wissen. »Weshalb greifen sie uns jetzt nicht an? Sie sehen uns doch!«


				»Sie sind nicht nur vor uns«, sagte Sosona. »Seht, wie sie beginnen, die Insel zu umkreisen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt nur zwei Erklärungen für ihr Verhalten. Entweder wollen sie uns hier festhalten, oder…«


				»Was, oder?«


				»… oder sie bewachen etwas, das dieses Eiland birgt.«


				*


				Sie waren gefangen, aber für Gudun ergaben Sosonas Worte keinen rechten Sinn.


				»Falls sie etwas zu bewachen haben, werden sie uns kaum hier dulden«, sagte sie.


				»Vielleicht nur, bis wir das Geheimnis der Insel entdeckt haben«, murmelte Gorma finster.


				»Wir werden sie verlassen, sobald sich uns die Möglichkeit dazu bietet«, sagte Sosona. »Aber dies jetzt zu versuchen, wäre gleichbedeutend mit unserem Tod. Zaem und Burra mögen sich in großer Not befinden – doch Tote können ihnen nicht zu Hilfe kommen.«


				Das mußten auch die Kriegerinnen einsehen. Widerstrebend blickten sie sich um. Zwar war ihnen vorerst der Weg nach Ngore versperrt, doch stand ihnen der Sinn nicht nach Nichtstun.


				»Wir sollten uns umsehen«, schlug eine Amazone vor. »Vielleicht entdecken wir dabei etwas, das die Entersegler herbeigelockt und das Meer freigeben läßt.«


				»Damit sie uns hier zerreißen?«


				»Es ist immer noch besser, wenn ein paar von uns nach Ngore gelangen, als gar keine!«


				»Sie hat recht«, knurrte Gorma. »Unser Leben für das der Zaem! So wurde es immer gehalten, und so muß es auch weiterhin sein!« Sie blickte zur Ebene zwischen den Hügeln hinüber. »Die Insel ist nicht groß. Wir versuchen, sie ganz zu umgehen, am Ufer entlang. Ich möchte nicht an den Dämpfen ersticken, die dort aus dem Boden kommen.«


				Sosona nickte. Als sich auch Gudun einverstanden erklärte, brach der zusammengeschrumpfte Trupp in südlicher Richtung auf.


				Und keine zweihundert Schritte waren sie gegangen, als eine von ihnen etwas entdeckte, das die Amazonen selbst die Entersegler vorübergehend vergessen ließ.


				»Hier!« rief die Kriegerin. »Eine Spur im Schlamm!«


				»Von einem Menschen?« rief Gorma.


				Kein Mensch hinterließ solche Fußabdrücke, wie sie hier in den Uferschlamm gestampft worden waren. Gorma erschauerte. Sosona ging an ihr vorbei und beugte sich über die Spur, die, vom Meer her kommend, geradewegs auf die dampfende Ebene zuführte, von wo auch die unheimlichen Geräusche kamen.


				»Kannst du erkennen, zu welchem Wesen sie gehört?« fragte Gudun.


				»Ich will es versuchen«, verkündete die Hexe.


				Und mit den Mitteln der Weißen Magie beschwor sie das Bild des Geschöpfes herauf, das vor nur kurzer Zeit hier gegangen sein mußte. Einer ihrer Hexenringe leuchtete strahlend auf, als sie ihn an ihrem Finger drehte. Sosona schloß die Augen, versank in eine Welt zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Tag und Nacht, Gestern und Morgen. Ihr Geist war in farbige Nebel gehüllt, aus denen sich ganz allmählich ein Bild herauskristallisierte – verschwommen und bruchstückhaft zunächst, dann immer deutlicher.


				Sie sah die Spuren im Schlamm, dann die Füße, die sie hinterlassen hatten, mächtige Füße mit langen, schwarzen Zehennägel.


				Und die Gestalt wuchs an diesen Füßen empor.


				Sosona sah gewaltige, über und über mit Muskeln bepackte Beine, grau und wie aus Stein gehauen. Sie sah ein stämmiges Becken, einen mächtigen Brustkorb, einen Oberkörper, aus dem zu beiden Seiten jeweils zwei Arme herauswuchsen.


				Vier Arme, darüber breite, ebenso muskulöse Schultern und ein Echsenschädel. Sosona riß die Augen auf. Sie wich vor den Spuren zurück.


				»Was ist?« fragte Gudun schnell. »Was hast du gesehen?«


				»Er ist es«, brachte die Hexe nur flüsternd hervor. »Er war hier, und er mag immer noch auf der Insel sein. Er kam mit den Enterseglern. Wir hätten es ahnen müssen, daß nur er sie hierherführen konnte.«


				»Wer ist er, dessen Namen du dich auszusprechen scheust?« fragte Gorma.


				Die Hexe drehte sich zu ihr um. Gorma schauderte, als sie den Blick ihrer Augen sah.


				»Yacub…« hauchte Sosona nur.


				*


				Yacub! Die vierarmige, acht Fuß große Dämonenbestie mit dem Echsenschädel!


				Burras Begleiter, der das Böse der Hexe Gaidel in sich aufnahm und von Gavanque floh!


				»Das kann nicht sein!« stieß Gudun hervor. »Du mußt dich irren, Sosona! Sag, daß du dich irrst!«


				»Es ist Yacub. Er kam hierher ins Nasse Grab!«


				Er, der schrecklicher war als selbst die Entersegler, den im Kampf zu bezwingen Burra niemals wirklich gelungen war, der mit der mächtigsten der Amazonen nur gespielt hatte!


				Die Amazonen brauchten eine Weile, um diesen Schrecken zu verdauen. Yacub hier! Vielleicht noch auf der Insel!


				Gudun fing sich als erste. Sie beugte sich über die Spuren und deutete landeinwärts.


				»Er kam aus dem Meer, und er ging zu der Ebene zwischen den Hügeln. Er allein kann den Enterseglern gebieten. Er allein hat Macht über sie!«


				»Und das heißt«, sagte Sosona, »daß Artiki sich irrte. Wenn die Zaem und Burra mit dem Regenbogenballon hier zur Landung gezwungen wurden, so war es nicht die Göttin des Meervolkes, die den Enterseglern den Befehl dazu gab. Nur Yacub kann sie geschickt haben.«


				»Dann sind Zaem und Burra in seiner Gewalt!« rief Gorma. »Worauf warten wir? Wenn die Bestie noch auf Mnora-Pas ist, so werden wir sie aufspüren, wo immer sie sich verkrochen haben mag!«


				»In dieser Ebene?« fragte Sosona. Sie runzelte die Stirn. »Niemand von uns weiß, welche Gefahren sie birgt. Wir…«


				Gorma winkte zornig ab.


				»In Feuer, magischem Blendwerk und tiefster Finsternis! Auf, Amazonen der Zaem und der Burra! Nichts soll uns schrecken, wenn es gilt, unsere Zaubermutter und unsere Führerin aus den Klauen der Dämonenbestie zu befreien!«


				»Es gilt!« erschallt es im Chor. Gudun und Gorma reckten die Schwerter in den Himmel.


				Sosonas Warnungen verhallten ungehört.


				Von bösen Ahnungen geplagt, folgte die Hexe den Kriegerinnen, die im Laufschritt der Spur des Vierarmigen folgten.


				Noch kreuzten die Entersegler über ihnen in den Lüften.


				Doch Sosona schien es, als ob ihre Kreise enger würden, wie eine Schlinge, die sich über den Häuptern der Amazonen ganz langsam zusammenzog.
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				Sie fanden Artiki bei den Ballonen.


				Sie hatten die Ausgestoßene, die sie zu den Klippen geführt hatte, im allgemeinen Wirrwarr völlig vergessen und sich ihrer erst wieder erinnert, als sie die Felsen schon weit hinter sich gelassen hatten.


				Nun sahen sie sie bei jenen drei Amazonen, die die Ballone zu bewachen hatten. Artiki zitterte. Sie starrte die Kriegerinnen und Sosona aus weit aufgerissenen Augen und mit offenem Mund an.


				»Wo bist du gewesen?« fragte Gorma scharf. »Du hättest uns in die Irre laufen lassen! Du…«


				»Ich konnte es nicht länger mit ansehen!« schrie die Verfemte. »Was habt ihr getan? Warnte ich euch nicht? Wißt ihr denn, was ihr heraufbeschworen habt?«


				»Schweig!« herrschte Gudun sie an. »Nicht wir beschwören die Meermenschen und ihre Göttin! Nicht wir schleppten unsere Gefährtinnen zum Wasser und übergaben sie der Tiefe! Deine Freunde…«


				»Es sind nicht meine Freunde!« begehrte Artiki auf. »Das wißt ihr sehr gut! Ich warnte euch, aber ihr wolltet nicht hören! Was geschehen ist, ist eure Schuld!« Sie blickte Gudun und Gorma an, dann Sosona. »Was ist geschehen?«


				Sie sagten es ihr und den drei Amazonen.


				Artiki senkte den Kopf.


				»Dann sind wir alle in noch größerer Gefahr, als ich annahm«, flüsterte sie erschüttert. »Oh, was habt ihr getan!« Sie machte einen Schritt auf Sosona zu und rief flehend: »Eure Gefährtinnen werdet ihr niemals wiedersehen! Laßt uns von hier fliehen, bevor wir alle das gleiche Schicksal erleiden! Ihr kennt die Anemona und ihre Gier nicht! Ihr wißt nicht, was diese Göttin aus den Bewohnern der Insel gemacht hat!«


				»Fliehen!«


				Gudun lachte rauh.


				»Wir werden etwas ganz anderes tun!« sagte Gorma grimmig. »Wir statten der Stadt einen zweiten Besuch ab, und wahrlich, diesmal werden die Verdammtem nicht mehr ungeschoren davonkommen! Sie werden uns sagen müssen, was mit Telmi und Sinaka geschah – und mit Zaem und Burra!« Sie winkte den Kriegerinnen. »Kommt! Laßt uns keine Zeit mehr verlieren!«


				Im Osten dämmerte der Morgen herauf. Ein blaßroter Streifen einsetzender Helligkeit spannte sich dort über den Horizont.


				»Nein!« rief Artiki aus. »Geht nicht! Ihr werdet kein Wort von ihnen hören! Laßt uns aus dem Nassen Grab fliehen, solange noch Zeit dazu ist! Niemand entkam je von hier, aber niemand hatte auch ein solches Schiff wie das eure. Wir können es vielleicht noch schaffen! Wir…«


				»Ich kann dein Gewäsch nicht mehr hören«, sagte Gudun, angewidert davon, daß eine ehemalige Amazone sich zu solchen Gefühlsäußerungen hinreißen ließ. »Niemand zwingt dich, mit uns zugehen.«


				Sie winkte den Kriegerinnen. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Wieder blieben drei Amazonen bei den Ballonen zurück.


				Artiki ließ sich zu Boden sinken. In ohnmächtiger Wut schlug sie mit beiden Fäusten auf die weiche Erde.


				»Wartet!« schrie sie dann, als der Trupp schon über die nächste kleine Kuppe war. »Wartet auf mich!«


				Sie sprang auf und lief ihnen nach, holte sie ein und marschierte mit hängendem Kopf am hinteren Ende des Zuges mit.


				Als sie Loma vor sich liegend sahen, war es bereits hell. Keine Feuer brannten mehr auf den Plätzen zwischen den Hütten und Häusern. Der breite, schwarze Strand war menschenleer. Es war noch Ebbe. Nur drei Boote lagen, mit dem Kiel nach oben, zwischen den Netzen auf Holzböcken.


				»Wir kreisen die Verfemten ein«, entschied Gudun. »Wahrscheinlich haben sich die meisten irgendwo auf der Insel versteckt, oder sie haben sie ganz verlassen. Jeweils zwei von uns dringen durch eine andere Gasse in die Stadt ein. Nehmt alle Bewohner mit, die ihr zu fassen bekommt. Durchsucht alle Häuser und laßt keinen entkommen. Tötet sie nicht, aber zeigt ihnen, was sie von uns zu erwarten haben!«


				Sie brauchte es den Kriegerinnen nicht zweimal zu sagen.


				Sie schwärmten in Zweiergruppen aus. Gudun, Gorma, Sosona und drei andere Amazonen hielten sich hinter einem Felsen versteckt, bis ihnen ihre Kriegerinnen überall um die Stadt herum durch aufblitzende Schwerter zu verstehen gaben, daß sie ihre Positionen eingenommen hatten.


				Im Licht der blutrot aufgehenden Sonne antworteten sie ihnen auf die gleiche Weise. Sie sprangen auf und rannten den Abhang hinunter. So leise wie möglich näherten sie sich den Gebäuden und drangen in Loma ein.


				Hatte oben auf den Anhöhen eine frische Brise würzige, kühle Luft vom Meer gebracht, so schlug ihnen nun wieder der bekannte Gestank entgegen. Gudun und ihre Begleiterin Marti durchkämmten jeden Winkel der gewählten Gasse mit gezückten Schwertern, stießen ins Dunkle vor, wenn sie in den langen Schatten eine Bewegung zu erkennen vermeinten, und zerfetzten die Vorhänge vor den Häusereingängen.


				Die Ausgestoßenen hockten eingeschüchtert in ihren Behausungen. Scheu, wie bei ihrer ersten Begegnung, blickten sie den Amazonen entgegen – Männer, Frauen und Kinder.


				Überrascht wechselten die Kriegerinnen einen Blick. Gudun hatte erwartet, höchstens ein Dutzend Verfemte zu finden, falls überhaupt noch jemand im Dorf wäre.


				»Steh auf!« rief sie hart. Sie gestikulierte mit dem Schwert. »Los, beeilt euch!«


				Nur zögernd kamen die Grünhäutigen der Aufforderung nach.


				»Auch die Kinder?« fragte eine Frau, deren Alter unbestimmbar war.


				»Sie können hierbleiben.«


				Gudun bemerkte, daß die Kinder noch mehr Ansätze zur Verwandlung zeigten als ihre Eltern. Sie mußte unwillkürlich an Artikis Worte denken. Aber konnten sich Menschen denn wirklich zu Geschöpfen entwickeln, die eines Tages nur noch im Meer leben würden? Ging ihre Besessenheit, der Anemona zu dienen, wahrhaftig so weit?


				Dies war nicht der Augenblick, sich darüber Gedanken zu machen. Gudun und Marti trieben die Ausgestoßenen vor sich her auf die Gasse und auf den freien Platz zu, an dem die Kriegerinnen sich treffen wollten.


				Sie wechselten sich darin ab, die Verbannten zu bewachen und weitere aus ihren Häusern herauszuholen. Die Verfemten leisteten keinen Widerstand. Sie schienen nicht zu begreifen, warum die Amazonen zurückgekehrt waren – oder sie verstellten sich meisterlich.


				Auf dem Platz angekommen, hatten Gudun und Marti mehr als ein Dutzend Männer und Frauen zusammengetrieben, und aus allen Richtungen kamen Kriegerinnen mit anderen.


				Sie drängten die Ausgestoßenen auf engstem Raum zusammen und bildeten wieder einen Kreis um sie.


				»Unschuldige Lämmer!« fluchte Gorma. »Seht sie euch an! Als ob sie kein Wässerchen trüben könnten!«


				Gudun trat vor die Inselbewohner hin.


				»Ihr wißt alle, warum wir hier sind«, begann sie. »Zwei unserer Gefährtinnen wurden von euch bei den Klippen dem Meervolk geopfert! Wir könnten euch allen dafür die Köpfe abschlagen, aber wir wollen nur die Schuldigen! Euch andere lassen wir in Frieden, wenn ihr uns endlich verratet, was ihr über die Zaubermutter und die Amazone wißt, die mit dem Regenbogenballon kamen! Weigert ihr euch aber weiterhin, so mögen die Götter mein Zeuge sein, daß von euren Häusern kein Stein auf dem anderen bleibt, daß wir eure Netze zerschneiden und die Boote zerschlagen!«


				Sie fing einen Blick von Gorma auf. Der Schrei nach bitterer Vergeltung für Telmis und Sinakas Schicksal war noch nicht verhallt.


				»Worauf wartet ihr? Stoßt die Schuldigen aus eurer Mitte, bevor ihr alle für sie büßen müßt! Wir spaßen nicht, und unsere Geduld ist zu Ende!«


				Eisiges Schweigen schlug den Kriegerinnen entgegen.


				»Gebt sie heraus!« schrie Gorma. Blitzschnell stieß sie vor und zerrte einen Mann in die Höhe. Sie setzte ihre Klinge an seinen Hals. »Gebt uns die Schuldigen und beantwortet unsere Fragen, oder er stirbt als erster!«


				»Nein!« schrie der Verfemte. »Wir… wissen nicht, wovon ihr redet!«


				»So?«


				Gorma stieß ihn von sich, packte seinen Arm und wirbelte ihn herum.


				»Ihr wißt nichts mehr? Ihr wart auch nie bei den Klippen und habt das Meervolk beschworen? Ihr habt euch in dieser Nacht nicht mit ihm in den Fluten vereint?«


				Entsetzt starrte der Mann auf die Klinge. Einige der Ausgestoßenen stießen heisere Schreie aus.


				»Du änderst nichts, indem du mich tötest«, sagte der Verfemte. »Keiner von uns war in dieser Nacht bei den Klippen! Wenn dort ein Ritual vorgenommen wurde, so nicht von uns! Es müssen Bewohner der anderen Inseln gewesen sein!«


				Gudun legte die Hand auf Gormas Arm, als sie sah, wie sich ihre Muskeln zum tödlichen Stoß spannten. Sie schüttelte den Kopf.


				»Es war zwar dunkel«, flüsterte sie der Gefährtin zu, »aber wir konnten die Gesichter unserer Gegner erkennen. Sieh dir diese Menschen hier an, Gorma. Erkennst du nur einen von ihnen wieder?«


				Gorma blickte in Mienen, die nicht mehr nur Furcht ausdrückten. Sie sah den gleichen Haß, der ihr schon bei der ersten Begegnung entgegengeschlagen war.


				»Ihr habt sie versteckt!« fuhr sie die Zusammengedrängten an.


				»Nein! Durchsucht die Stadt! Sucht am Strand und in den Hügeln! Wir haben unsere Häuser nicht verlassen!« Der Sprecher sah Artiki, die sich hinter einer Amazone versteckte. Anklagend deutete er auf sie. »Sie hat euch aufgewiegelt!«


				»Laßt uns fliehen«, drängte Artiki sofort wieder. »Vielleicht waren es wirklich Bewohner der anderen Inseln!«


				»Das sagst ausgerechnet du?« fragte Gudun zornig.


				Bevor es jemand verhindern konnte, sprang eine Frau aus der Mitte der Verfemten auf und schleuderte einen Stein, der Artiki traf. Mit einem erstickten Laut brach diese zusammen.


				»Haiti Wartet!« zischte sie, als Gorma sich auf die Ausgestoßene stürzen wollte. Artiki blutete, aber sie hatte das Bewußtsein nicht verloren. Sie preßte die Zähne zusammen, als sie sich aufrichtete.


				»Ich habe geschwiegen, doch nun soll der Zorn der Meermutter über sie alle kommen! Ihr könnt sie töten, aber erfahren werdet ihr von ihnen nichts. Zu groß ist ihre Furcht vor der Anemona!« Ihre Stimme bebte vor Haß. »Laßt ihnen ihr jämmerliches Leben und folgt mir. Ich werde euch führen! Ich bringe euch nach Ngore!«


				»Nein!« schrie jemand. »Verflucht sollst du sein! Wir wußten, daß du eine Verräterin bist, Artiki! Aber das wirst selbst du nicht wagen!«


				»Und ob ich es wagen werde! Bisher waren alle meine Gedanken auf Flucht von hier gerichtet! Aber jetzt bringe ich die Amazonen zum Heiligtum! Dort werden sie finden, wonach sie suchen, und ich flehe zu den Göttern der Menschen, daß sie der Anemona ihre Opfer noch werden entreißen können – auf daß der ganze Zorn der Meermutter über euch und eure Nachkommen komme!«


				»Nein!«


				Der entsetzte Aufschrei kam aus vielen Kehlen. Die Verfemten stürzten sich auf die Amazonen. Mit der flachen Klinge schickten Gorma und Gudun die Angreifer zu Boden und nahmen Artiki in ihre Mitte. Hin und her wogte der Kampf. Die Ausgestoßenen kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung. Unglaubliche Angst mußte sich in ihre Herzen geschlichen haben. Aber sie waren den Waffen und der Kampfkraft der Kriegerinnen hoffnungslos unterlegen.


				Einer nach dem andere brach betäubt zusammen. Andere bluteten, doch erst, als ihre Kräfte sie verlassen hatten, sanken sie zu Boden.


				»Keiner von euch wagt, uns zu folgen!« rief Gorma, »oder er bezahlt es mit seinem Leben!«


				Sie drehte sich zu Artiki um und wischte sich Schweiß aus der Stirn.


				»Wo liegt Ngore? Was hat es mit diesem Heiligtum auf sich?«


				»Sag es ihnen nicht!« flehte eine grünhäutige Frau. »Versündige dich nicht noch mehr!«


				»Ngore ist die südlichste Insel im Nassen Grab«, schrie Artiki sie haßerfüllt an. Sie lachte irr. »Dort befindet sich eine Opferstätte der Anemona! Und dort werden die Kriegerinnen die Gesuchten finden, wenn es sie noch zu finden gibt!«


				»Ngore«, murmelte Sosona. Wieder setzte sie ihre geheimnisvolle Miene auf und nickte langsam. »Ja, ich denke, das sollte unser Ziel sein.«


				Gudun starrte sie an.


				»Was weißt du?« fragte sie eindringlich. »Sag es uns endlich! Es geht um das Leben der Zaem!«


				»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, antwortete die Hexe nur.


				Und was sie nicht mit Worten zu sagen vermochte, das verriet der Klang ihrer Stimme.


				Gudun schauderte.


				»Kommt!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Und ihr Götzenanbeter, hütet euch davor, uns zu folgen, oder die Tritonen können sich eure toten Leiber im Meer holen kommen!«


				*


				»Zum Strand«, sagte Artiki hastig. Sie hatte es sehr eilig, den Platz zu verlassen. »Wir nehmen ihre Boote.«


				»Sie hat recht«, stimmte Sosona zu. »Mit der Sturmbrecher können wir schwerlich in diesem Gewässer kreuzen. Es gibt zu viele Untiefen und andere lauernde Gefahren für ein großes Schiff.«


				»Aber wir können mit den Ballonen fliegen«, wandte Gorma ein.


				»Es ist besser, wenn wir sie zu Tertish zurückschicken. Eine von uns muß ihr berichten, wohin wir aufbrechen. Sollten wir nicht bis zum Ende dieses Tages zur Sturmbrecher zurückgekehrt sein, so kann Tertish uns mit den Ballonen Hilfe schicken.«


				Die Amazonen sahen dies ein. Gorma bestimmte eine aus ihrer Mitte, zu den bei den Ballonen Wartenden zu laufen und Tertish die Botschaft zu übermitteln.


				Die anderen setzten sich zum Strand in Bewegung, wo das Meer sich bereits anschickte, den Küstenstreifen zurückzuerobern. Die Flut würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann mußten die Boote weit draußen im Wasser sein.


				Bei der letzten Hütte blieb Artiki stehen.


				»Wartet!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Ihr solltet euch mit Fischtran einreiben, bevor ihr in die Boote steigt.«


				»Damit wir alle so stinken wie du?«


				»Glaubt mir, es ist besser für uns alle. Wenn ihr den Geruch der Inselbewohner annehmt, werden die Tritonen euch schützen.«


				»Wovor?« fragte Gudun.


				»Vor dem, das seit kurzem die Inseln bedroht. Stellt keine Fragen!«


				Artiki verschwand in der Hütte und kehrte mit einem Bottich zurück. Sie trug schwer daran und stellte ihn vor Sosonas Füßen ab.


				»Reibt euch damit ein«, sagte sie und tauchte die Hände in die übelriechende, ölige Masse.


				»Tut, was sie sagt«, forderte Sosona. »Es kann nicht schaden.«


				Widerwillig befolgten die Amazonen ihren Rat. Sie schnitten Grimassen und schüttelten sich angewidert. Schließlich aber glänzten ihre Rüstungen und die freien Körperstellen vom Tran, und nach einer Weile gewöhnten sie sich fast schon an den Geruch.


				Sie erreichten die drei Boote und hoben sie von den Böcken, trugen sie bis zum Wasser und kippten sie um. Eilends holten sie die Ruder, legten sie in die dafür vorgesehenen Vertiefungen und schnallten sie mit ledernen Riemen fest.


				Sie stießen die Boote ins Wasser und sprangen hinein. Niemand folgte ihnen. Kein Ausgestoßener war zwischen den Häusern und Hütten zu sehen. Wieder wirkte die Stille wie die Ruhe vor dem alles vernichtenden Sturm.


				Die Amazonen legten sich hart in die Riemen. Das Wasser war klar, und sie hatten sich noch nicht weit von der Insel entfernt, als Gorma einen spitzen Schrei ausstieß.


				»Dort unten!« rief sie, sprang auf und deutete mit der Hand ins Wasser. »Seht ihr das?«


				Sosona beugte sich über den Rand des Bootes, der, wie das Gerüst, aus Fischknochen bestand, über die Fischhäute gespannt waren, und nickte.


				»Ptaath«, sagte sie fast andächtig. »Nicht wahr, Artiki?«


				»Ptaath«, bestätigte die Verfemte, »die Versunkene Stadt und das Reich der Tritonen…«
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				Der rauschende, peitschende und schlagende Tod kam über die vor Entsetzen erstarrten Götzendiener, ehe auch nur einer von ihnen in der Lage war, zu schreien.


				Dann aber kam Bewegung in die grünhäutigen Gestalten. Mythor, selbst vor Schreck wie gelähmt, sah, wie sich Männer und Frauen die Hände vor die Gesichter rissen und verzweifelt mit den Fackeln nach den herabstürzenden Schatten schlugen. Einige warfen sich zwischen die Steinbänke und versuchten, die Köpfe mit ihren Armen zu schützen. Andere rannten brüllend aus der Ruine heraus und suchten ihr Heil in der Flucht. Wieder andere sanken zu Boden, getroffen von den fürchterlichen Schwingen der Entersegler, die Breschen in die Steinmauern schlugen und alles zertrümmerten, was in ihrer Reichweite war.


				Für viele Inselbewohner war es bereits zu spät.


				Mythor gewann seine Fassung zurück. Für einige Herzschläge fühlte er sich hin und her gerissen. Er wollte den Menschen helfen, denen er eben noch im Kampf gegenübergestanden hatte. Aber es gab keine Rettung vor den riesigen Kreaturen, die den Himmel verdunkelten.


				Keine Zuflucht – außer einer einzigen…


				»In das Götzenbild!« schrie er. Alton klagte und stieß nach den herabzuckenden Peitschenschwingen eines Enterseglers. »Schnell!«


				»Bist du wahnsinnig?« rief Kalisse.


				Eine Peitschenschwinge, die nur wenige Handbreit neben ihr die Bodenplatten zersplitterte, belehrte sie schnell eines Besseren. Mythor stieß Gerrek, der mit ausgestreckten Händen vor der Statue zurückwich, direkt in deren weit offenes Maul hinein. Der Mandaler stolperte und fand den weiteren Weg allein. Kalisse war schon hinter ihm. Mythor führte einen letzten Streich gegen ein sich herabsenkendes Ungeheuer, packte Scida und kletterte mit ihr in den Schlund.


				»Weiter!« schrie er, als er Gerrek wieder zeternd und bebend vor sich stehen sah. »Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wir müssen tiefer hinein!«


				Tatsächlich führte vor ihnen ein Gang in die Tiefe, breit und hoch genug, um auch Gerrek aufzunehmen.


				»Sicherheit!« rief dieser. »Oh, Honga! Hättest du gesehen, was ich…«


				»Jammere nicht!« Scida stieß den Beuteldrachen vor sich her. Peitschenschwingen schlugen in den Mund der Statue, aber sie zerrissen den Stein nicht, aus dem sie gehauen war. Fast schien es, als hielte sie etwas davon ab.


				Unsinn! dachte Mythor. Er sah, wie noch einige Ausgestoßene zwischen den Ruinen herumirrten, und rief ihnen zu, daß sie zu ihm und den Gefährten kommen sollten.


				Sie hörten ihn nicht, schrien in Todesangst und stoben auseinander. Sie mit Gewalt zu holen, hieß, den sicheren Tod wählen.


				»Komm!« rief Scida. »Komm doch!«


				Mythor wirbelte herum und kletterte in den Gang, der steil nach unten führte. Gerrek klagte und beschwerte sich bitterlich, doch er lief weiter bis kein Licht von oben mehr in den Stollen fiel und dieser sich zu einer Höhle erweiterte, in der alle vier Platz fanden.


				Es war nicht völlig dunkel. Alton leuchtete, doch auch das Gläserne Schwert war es nicht allein, das die fahle Helligkeit spendete. Die Steinwände der Höhle waren von feinen Erzardern durchzogen, die grünlich schimmerten. Es war feucht hier unten, gut zwanzig Schritte unterhalb des Statuenkopfes. Ebenfalls matt leuchtendes, klebriges Moos bedeckte den Boden. Die Höhle besaß außer dem Ausgang, der wieder zurück nach oben führte, noch zwei weitere. Die hinter ihnen liegenden Gänge und mögliche weitere Höhlen mußten in Felsgestein enden. Gäbe es eine Öffnung zum Meer hin, so würde diese Zuflucht jetzt unter Wasser stehen.


				Mythor irrte sich, doch das sollte er früh genug erkennen.


				Die Gefährten lauschten. Selbst hier waren die Erschütterungen vom Zerstörungswerk der Entersegler noch zu spüren. Kleine Steine rieselten von der Decke herab.


				»Sie sind riesig.«, flüsterte Scida. »Noch nie sah ich so große Entersegler!«


				»Ich würde mir an deiner Stelle Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn über uns alles einstürzt«, sagte Kalisse.


				Aber es kam nicht dazu. Die Schreie der Inselbewohner verstummten. Kurz darauf hörten die Erschütterungen auf.


				»Sie ziehen ab«, sagte Mythor. »So schnell, wie sie gekommen sind.«


				»Dann sollte uns nichts mehr hier unten halten«, rief Gerrek aus. »Kommt schnell! Laßt uns aus der Statue herausklettern!«


				»Warte.«


				Mythor ging zu einem der tiefer hinabführenden Stollen und lauschte hinein.


				»Das Geschrei«, sagte er gedehnt. »Das Geheul wie von Dämonen. Es kam aus dem Götzenbild.«


				»Ja«, sagte Gerrek schnell. »Und ich habe etwas gesehen, daß sich darin bewegte. Das war kein Mensch und kein Meeresbewohner!«


				»Dann konntest du es erkennen?«


				»Nein, eben nicht! Aber es war furchtbar!«


				»Auf jeden Fall ist das Geheul verstummt. Ich will wissen, von wem es kam.«


				Gerrek schnappte nach Luft. Scida schüttelte heftig den Kopf.


				»Das meinst du doch nicht im Ernst?« fragte der Beuteldrache. Er stöhnte und gab sich selbst die Antwort: »Oh, doch, du meinst es im Ernst. Einer wie du meint immer, was er sagt, und wenn es noch so verrückt ist!«


				»Honga«, sagte Scida. »Was hoffst du zu finden? Willst du uns jetzt nicht sagen, warum du zuließt, daß die Verbannten uns in den Tempel brachten?«


				»Später, Scida. Erst muß ich selbst Gewißheit haben. Ich steige weiter hinab. Gerrek, du gehst besser zurück, bevor du uns…«


				»Ich soll euch im Stich lassen?« entfuhr es dem Mandaler. »Oh, grausames Schicksal, das einem armen Jüngling wie mir beschert wurde! Wäre ich dir nie begegnet und hätte ich nicht ein so weiches Herz! Was denkt ihr von mir? Ohne mich seid ihr verloren! Geht hinein in die Finsternis, wenn ihr glaubt, das Schicksal herausfordern zu müssen. Ich werde euch beschützen, mit meinem feurigen Atem alles Dämonenwerk verbrennen, das sich euch in den Weg stellt! Und später einmal wird jemand die Taten des schönsten und tapfersten Beuteldrachen der Welt besingen!«


				»Ein Glück für die Welt, daß ein gewisser Lamir dir nie begegnet ist«, seufzte Mythor. Er grinste schwach, um dann schlagartig ernst zu werden.


				Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt er in den Gang hinein. Alton leuchtete ihm.


				Der Gang war nur kurz. Andere schlossen sich an. Ein wahres Labyrinth aus feuchten Stollen durchzog den Fels unter der Statue.


				»Und nun?« fragte Kalisse, als die Gefährten eine zweite Höhle erreichten, von der gleich vier Gänge abzweigten. »Wie geht es weiter?«


				Mythor brauchte nicht zu antworten. Plötzlich hörten sie wieder das unheimliche Heulen und Schreien, das von den Wänden widerhallte und die Ohren marterte.


				Das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut…


				Es schien überall zu sein. Mythor kämpfte den Drang nieder, auf der Stelle ans Tageslicht zurück zu fliehen, und lauschte in einen Gang nach dem anderen hinein.


				Beim dritten blieb er stehen und deutete mit dem Schwert in die Dunkelheit.


				»Dort hinunter!« sagte er.


				Im gleichen Augenblick erstarben die grauenhaften Laute wieder.


				Es war, als hätten jene, die sie ausgestoßen hatten, nur darauf gewartet, daß Mythor und seine Begleiter den Weg fortsetzten.


				Sie gelangten in eine dritte Höhle, die jedoch ungleich größer war als die beiden bisher gesehenen. Und ihre Wände waren behauen worden, an einigen Stellen völlig glatt und mit eingemeißelten Zeichen versehen, die so verwittert waren, daß man nicht mehr erkennen konnte, was sie einst hatten darstellen sollen.


				Der Fels leuchtete hier noch stärker. Im grünlichen Dämmerlicht war in der Mitte der Höhle eine weitere kleine Statue der Anemona zu sehen.


				Alles war still. Das Tropfen von Wasser irgendwo in diesem Labyrinth war nun der einzige Laut außer dem schweren Atmen der Gefährten.


				»Ein kleiner Tempel«, flüsterte Scida. »Das muß eine Stätte gewesen sein, die den Meeresbewohnern gehörte. Honga, wir sollten…«


				Mythor winkte schnell ab.


				Da war es wieder, das Gefühl, einer unbekannten, furchtbaren Gefahr ganz nahe zu sein.


				Mythor wirbelte herum. Etwas sagte ihm, daß die Gefahr hinter ihm war, in seinem Rücken.


				Und er sah sie. Er sah das Geschöpf, das ihn aus zwei glühenden Augen anstarrte. Kaum größer als eine menschliche Hand war es, doch selbst im Halbdunkel war seine Gestalt ganz deutlich zu erkennen.


				Und es gab nur eine Kreatur auf der Welt, die ebenfalls diese Gestalt besaß.


				Scida sah Mythors Blick, drehte sich ebenfalls um und erstarrte.


				»Aber das ist…!«


				»Yacub«, flüsterte Mythor fassungslos.


				*


				Es war nicht der Steinerne selbst, der auf der Schwimmenden Stadt Gondaha unter dem beschwörenden Gesang und im Kreis der Hexe Jewa, der ehemaligen Feuergöttin Ramoa und der Amazonen der Scida zu schrecklichem Leben erwacht war und eine Spur der Vernichtung hinter sich gezogen hatte, bevor er sich Burra anschloß, mit ihr Jagd auf Mythors Gruppe machte und schließlich selbst von Gavanque fliehen mußte. Es war nicht ein durch Zauberwerk zu dieser Größe geschrumpfter Yacubus.


				Doch es war auch keine Statue, kein winziges Ebenbild Yacubs, gefertigt von den Händen eines menschlichen Wesens, das dem Riesen aus dem Schattenreich verfallen war.


				Was dort auf einem hüfthohen Felsvorsprung stand und mit seinen winzigen vier Armchen durch die Luft ruderte, lebte. Es war wie Yacub – und es war wild und blutrünstig wie Yacub.


				Mythor merkte es, als es ihn ansprang. Noch hatte er seiner Überraschung nicht Herr werden können. Er sah die glühenden Augen aufleuchten, sah, wie die Muskeln der winzigen Beine sich spannten, und hörte wieder das unmenschliche Geheul.


				Es war stärker denn je. Es schien die vier hinwegfegen zu wollen, die es gewagt hatten, sich an diese Stätte zu begeben. Es bohrte sich in Mythors Geist, und als die kleine Bestie sprang, sah er für einen kurzen Augenblick den wirklichen Yacub vor sich.


				Mythor schrie auf und traf den Winzling mitten im Sprung mit der flachen Klinge. Er wollte ihn nicht töten, doch etwas sagte ihm, daß er ihn nicht an sich heranlassen durfte, unter gar keinen Umständen.


				Das Geschöpf wurde von Alton gegen den Felsen geschleudert und stürzte an der Wand herab zu Boden. Entsetzt wichen Gerrek und die Amazonen zurück, als es sich aufrappelte und angriff.


				Ein furchtbarer Verdacht kam dem Sohn des Kometen. Dieses kleine Yacub-Geschöpf war nicht nur ebenso wild und kampfeslüstern wie der richtige Yacub – es schien sogar schon etwas von dessen Zähigkeit zu haben.


				Gab es hier unten noch mehr davon? War dies ein ganzes Nest? Wuchs hier die Brut des Steinernen heran?


				Hatte Yacub sich hierher geflüchtet – ins Nasse Grab?


				All diese Fragen strömten auf Mythor ein, als das winzige Etwas über den Felsboden auf ihn zustürmte. Bevor Mythor den rechten Fuß wegziehen konnte, war es heran. Im nächsten Augenblick fühlte er einen stechenden Schmerz in der Zehe. Er reagierte instinktiv. Alton zuckte herab und befreite ihn mit einem Streich von seinem Peiniger. Die Augen des Wesens waren erloschen. Schnell lehnte sich Mythor gegen den Fels und betrachtete seinen Fuß. Das Echsenmaul hatte die Haut kaum mehr als geritzt.


				Scida war bei ihm und fand keine Worte.


				»Yacub!« preßte Mythor hervor. »Er muß hier sein! Selbst die Finsternis gebiert eine solche Bestie kein zweitesmal! Wenn er hierherkam, um seine Brut…«


				Er vermochte nicht auszusprechen, was er vor seinem geistigen Auge sah. Es war eine Vision des Schreckens. Hunderte von Yacubs überschwemmten die Inseln, die Kontinente und die Städte der Lichtwelt, Wälzten alles nieder, das sich ihnen in den Weg stellte – eine furchtbare, unaufhaltsame Armee der Finsternis.


				»Dort!« schrie Gerrek. »Da sind noch andere!«


				Sie kamen aus einer Felsspalte hervor, vier, fünf kleine Bestien, keine davon größer als die tot am Boden liegende. Wieder hob das Geheul und Gekreische an, und diesmal wußten die Gefährten, woher es kam.


				»Sie stecken in der Spalte!« schrie Gerrek. »Ich werde sie mit meinem Feuer auslöschen!«


				»Dann tu es und rede nicht soviel!« rief Kalisse. »Achtung, sie greifen an!«


				Mythor zögerte wieder – und wieder fast zu lange. Die Winzlinge sprangen. Wie von Katapulten abgefeuert, schossen sie durch die Luft und landeten auf Gerrek und den Amazonen. Mythor konnte dem, der es auf ihn abgesehen hatte, um Haaresbreite ausweichen.


				Scida und Kalisse befreiten sich gegenseitig von den kleinen Bestien. Gerrek begann auf einem Bein zu tanzen und wild mit den Armen zu rudern, als sich sein Gegner ausgerechnet in seine Drachenschnauze verbissen hatte. Aus purer Verzweiflung spuckte er wirklich Feuer, in dem das Geschöpf verging.


				»Wartet!« schrie er. »Oh, wartet nur!«


				Als ob er sein Feuer viel zu lange hätte einhalten müssen, stürmte er auf die Mauerspalte zu, aus der sich gerade weitere kleine Yacubs schoben. Hinter diesen glühten rote Augenpaare. Mit einem einzigen Feuerstoß machte der Mandaler dem dämonischen Leben ein Ende. Gerrek spie Feuer, bis er sich völlig verausgabt hatte.


				»In dieser Nische lebt nichts mehr«, stellte Scida erleichtert fest. »Bei Fronja! Du hast es gewußt, Honga. Du wußtest von diesem schrecklichen Geheimnis.«


				Mythor wehrte ab.


				»Ich ahnte, daß von hier Gefahr drohte, nicht mehr, Scida. Aber daß wir dies finden würden!« Er schüttelte den Kopf und biß die Zähne zusammen, als sein Zeh beim Auftreten noch schmerzte. Gerrek jammerte und betastete vorsichtig sein Maul.


				Kalisse schrie auf und streckte die Eisenfaust weit von sich.


				Ein letzter kleiner Yacub hatte sich darin verbissen und starb.


				»Yacubs Brut«, flüsterte Scida. »Nur so kann es sein. Darum also floh er von Gavanque. Darum fielen die Entersegler über uns und die Götzendiener her. Sie kamen mit Yacub nach Vanga, und sie zogen mit ihm hierher, um…«


				»… seine Brut zu beschützen«, vollendete Mythor. »Yacub floh mit ihnen ins Nasse Grab, wo er sich vor seinen Feinden in Sicherheit wähnte. Die Zeit mußte für ihn gekommen sein, seine Nachkommenschaft in die Welt zu setzen. Hier wollte er warten, bis sie herangewachsen war und er mit ihr über die Bewohner Vangas herfallen konnte. Die Entersegler, so furchtbar sie auch unter den Menschen gewütet haben, waren nur dazu da, um diese Dämonenbrut zu beschützen.«


				»Dann ist dies also Yacubs wahre Bestimmung«, flüsterte Scida erschüttert. »Die Dämonen schickten ihn nach Vanga, wo er zur rechten Zeit Hunderte, vielleicht Tausende von Yacubs zur Welt bringen sollte.«


				»Die Große Plage«, sagte Mythor grimmig. »Vielleicht ist dies also die Große Plage, die Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				»Aber dann muß es weitere solcher Nester geben«, rief Kalisse. »Vielleicht sogar noch in diesem Labyrinth! Laßt uns keine Zeit verlieren und sie suchen. Niemand kann ermessen, wie schnell diese kleinen Bestien heranwachsen!«


				»Bestien!« jammerte Gerrek. »Ungeheuer! Was ist aus meinem Antlitz geworden!« Wieder betastete er die Stelle seines Drachenmauls, in die sich der Yacub-Sproß festgebissen hatte.


				»Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte Scida wütend. »Kommt, Kalisse hat recht!«


				Mythor nickte grimmig. Einen Augenblick betrachtete er seine Klinge. Er wußte, was er tun mußte, fanden sie weitere Nester.


				Er folgte Scida in den einzigen Gang hinein, der von hier aus noch tiefer in den Fels führte. Sie mußten bereits weit unter dem Meeresspiegel sein.


				Der Gang endete vor einer Wand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Weg hier zu Ende. Dann aber entdeckte Kalisse die feinen Linien im Fels. Sie fuhr sie mit dem Zeigefinger nach.


				»Eine Tür«, sagte sie grimmig. »Eine Geheimtür in noch tiefere Bereiche. Wir müssen herausfinden, wie sie zu öffnen ist.«


				Sie berührte mit der Eisenfaust mehrere hervorspringende Stellen im Fels. Doch es schien, als habe sich nun selbst die Natur mit den Mächten der Finsternis verbündet.


				Gerrek hörte das Rauschen als erster. Er vergaß sein durch die winzige Bißwunde »entstelltes« Maul und fuhr herum.


				»Die Flut!« schrie er. »Das Rauschen kommt von oben, und das ist… Wasser!« Er schüttelte sich. »Wasser! Die Flut hat die Tempelruine erreicht und überspült. Es dringt in die Statue ein!«


				»Nach oben! Schnell!« rief Scida.


				Mythor zögerte.


				»Komm!« schrie die alternde Amazone. »Du kannst kein Dämonennest mehr ausheben, wenn du ertrunken bist!«


				Mit Gerrek an der Spitze, kletterten die vier eilends durch den Gang zur Höhle hinauf, in deren Bodenvertiefungen bereits knietief das Wasser stand.


				Und unter lautem Tosen und Rauschen brach es nun über sie herein. In Fontänen spritzte es aus Felsspalten. Einem reißenden Strom gleich, schäumte und spritzte es aus den weiter nach oben führenden Stollen. Wie eine Flutwelle schlugen die Wassermassen den Gefährten entgegen. Gerrek wurde von den Beinen gerissen. Den anderen erging es nicht besser. Das Wasser riß sie mit sich, schmetterte sie gegen die Wände.


				Und obwohl es den Weg nach unten fand, staute es sich bereits nach wenigen Atemzügen in der Höhle. Der abwärts führende Stollen war im Handumdrehen überflutet, der Weg nach oben versperrt. Und in der Höhle stieg es, stieg viel zu schnell!


				Mythor sah Gerreks Kopf, sah die klauenbewehrten Hände wild auf das schäumende Naß schlagen, sah Kalisse und Scida auftauchen und wieder versinken. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Es spülte ihn empor, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis die ganze Höhle mit Wasser gefüllt sein würde.


				»Wartet, bis es bis zur Decke steht!« rief er. »Dann holt so tief Luft, wie ihr könnt, und versucht, an die Oberfläche zu tauchen!«


				Er wußte nicht, ob die anderen ihn überhaupt hörten. Luftblasen gurgelten empor. Mythor sah die Decke auf sich zukommen, gewahrte Scida neben sich und bekam ihren Arm zu fassen.


				Luft holen! bedeutete er ihr.


				Dann war es auch schon soweit. Mythor füllte seine Lungen bis zum Bersten und stieß mit der freien Hand von der Decke ab. Er zog Scida mit sich, vollführte unter Wasser kräftige Schwimmbewegungen und suchte den nach oben führenden Stollen.


				Es war dunkel um ihn herum. Er mußte sich völlig auf seinen Instinkt verlassen. Er stieß gegen etwas, doch das war nur Gerrek, vor dessen verzweifelt rudernden Armen er sich eilends in Sicherheit bringen mußte.


				Dann fand er den Stollen. Schon wurden seine Arme und Beine schwer. Mythor stieß Scida in die Öffnung hinein, schwamm zurück und verließ erst selbst die Höhle, nachdem er Gerrek und Kalisse den Weg gewiesen hatte.


				Sie konnten es nicht mehr schaffen. Der Stollen schien kein Ende zu nehmen. Obgleich das Wasser zur Ruhe gekommen war, hatte Mythor den Eindruck, keinen Fußbreit weiter voranzukommen. Immer wieder stieß er gegen Fels. Dann endlich war die zweite Höhle erreicht.


				Das Wasser schien zu glühen. Die leuchtenden Erzadern tauchten es in ein fahles Grün, das die Orientierung nur noch erschwerte. Mythor verspürte einen Druck im Kopf, wie er ihn in der Kammer der Lumenia gehabt hatte. Er mußte atmen. Alles in ihm schrie danach, den Mund aufzureißen. Seine Lungen drohten zu platzen. Er schwamm im Kreis, suchte verzweifelt nach dem nächsten Ausgang nach oben – und fand ihn nicht mehr.


				Mythor konnte nicht mehr klar denken. Er sah Hunderte von hellen Punkten vor seinen weit geöffneten Augen, wand sich und kämpfte gegen den Drang, zu atmen, an. Seine Bewegungen erlahmten. Er hatte keine Kraft mehr, spürte seine Glieder nicht länger.


				Das kann nicht das Ende sein! schrie es in ihm. Ich muß kämpfen! Sein unbändiger Lebenswille, das Wissen um die furchtbaren Gefahren, die nur er und die Gefährten kannten, brachte ihn fast um den Verstand. Und Fronja brauchte ihn! Fronja!


				Ihr Bild verblaßte, versank in einem Meer aus Dunkelheit.


				Das letzte, das Mythor noch wahrzunehmen glaubte, war ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das weder Gerrek, noch Kalisse oder Scida gehörte.


				Er fühlte nicht mehr, wie sich eine Hand um sein Armgelenk klammerte. Seine Bewegungen erschlafften gänzlich, und sein Geist tauchte hinab in die endlosen Tiefen der Ohnmacht.
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				Mythor kam zu sich.


				Er schlug die Augen auf, um sie im nächsten Moment geblendet wieder zuzukneifen.


				Er lag auf dem Rücken. Seine ausgestreckten Hände ertasteten Gras. Er drehte den Kopf, um nicht wieder in die Sonne blicken zu müssen, und sah Gerrek.


				Was war geschehen? Wie kamen sie hierher – und wo waren sie überhaupt?


				Die Höhlen! Das Labyrinth unter dem Götzenbild! Yacubs Brut und…


				Die alles hinwegspülende Flut!


				Mit einem Aufschrei fuhr Mythor in die Höhe. Er hatte in der Höhle gegen das Dunkel gekämpft, das ihn umfing. Das letzte, das er gesehen hatte, bevor ihn das Dunkel verschlang, war der Kopf eines Geschöpfes gewesen, das weder Fisch noch Mensch war.


				Und nun saß er hier in kniehohem Gras, auf einer schmalen Landzunge einige Fuß hoch über dem in kleinen Wellen anrollenden Wasser. Gerrek kam neben ihm zu sich. Kalisse und Scida lagen noch ausgestreckt auf dem Rücken.


				Mythor drehte sich weiter um. Er sah die Tempelruine, die nur noch mit ihren höchsten Erhebungen aus dem Meer ragte. Das Schlammufer hinter ihr war überflutet.


				Aber sie lebten! Sie lebten alle vier!


				Gerrek richtete sich grunzend auf. Scida öffnete die Augen, und Kalisses Brustpanzer hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.


				»Oh, oh«, jammerte Gerrek. Er saß so, daß er Mythor und die Amazonen nicht sehen konnte. »Oh, mein Schädel! Fahrt aus, ihr Dämonen der Pein!« Er stieß einen schrillen Schrei aus. »Aber wo bin ich? Ich sehe nur… Wasser, nichts als Wasser.« Er schwieg eine Weile, starrte nachdenklich vor sich hin und kam wohl zu dem Ergebnis, daß es magisches Blendwerk war, das ihm eine solche nasse, scheußliche Welt vorgaukelte.


				Er griff in die Bauchtasche, und zog die Zauberflöte hervor. Ehe er sie ansetzen und diese Welt auch für Mythor in eine der Pein verwandeln konnte, sagte dieser: »Hör auf! Dreh dich um, und du siehst, daß du nicht im gelobten Land der wasserliebenden Beuteldrachen bist!«


				Gerrek fuhr herum. Vor Schreck ließ er die Flöte fallen – direkt wieder in die Bauchtasche.


				»Honga! Und… Scida und Kalisse!«


				»Ja«, sagte Scida. »Du glaubtest wohl, du wärst uns für alle Zeiten los, wie? Daraus wird nichts, mein lieber Gerrek. Ich fürchte, wir müssen noch eine Zeitlang miteinander auskommen.«


				Auch Kalisse kam zu sich.


				»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Wir müssen tot sein.«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Wir leben, und wir sind an Land. Dort, die Tempelruine.«


				»Ich sehe sie«, knurrte Scida. »Ich sehe sie, und ich sehe dich. Aber bei Fronja, wie sind wir hierhergekommen?«


				»Nicht durch unsere eigene Kraft. Ich weiß, es klingt verrückt, doch nur jene können uns gerettet und an Land gebracht haben, denen wir nach dem Willen der Inselbewohner geopfert werden sollten.«


				»Die Tritonen?«


				Mythor nickte.


				»Die Steintür am Ende des unteren Ganges«, sagte er. »Sie muß eine Verbindung zum Meer sein. Wir hätten uns darüber wundern müssen, daß das Labyrinth unter der Statue nicht unter Wasser stand, wenn dieses doch mit jeder Flut in sie eindringt. Es muß eine Tür ins Reich der Tritonen sein – und der Anemona. Bei Ebbe öffnen die Meeresbewohner sie, so daß das eingedrungene Wasser abfließen kann, aus welchem Grund auch immer. Nun benutzten sie sie, um ins Labyrinth einzusteigen und uns herauszuholen.«


				Er stand auf, schritt bis zum Ende der Landzunge und sah die Schleifspuren, die aus dem Wasser kamen.


				»Dort seht ihr es. Die Tritonen holten uns aus der Höhle und brachten uns an Land – rechtzeitig genug, um uns vor dem Ertrinken zu retten.«


				»Aber warum?« fragte Kalisse. »Welchen Grund sollten ausgerechnet sie haben, uns zu retten?«


				»Die Inselbewohner wollten uns ihnen opfern«, sagte Scida. »Die Probe, die wir bestehen sollten, bestand in nichts anderem. Sie wollten uns in das Labyrinth stoßen, wohl wissend, daß die Flut kam und die Tritonen uns holen würden.«


				Mythor zuckte die Schultern.


				»Und genau das taten sie auch. Aber wir leben.«


				»Das ist mir zu hoch«, klagte Gerrek. »Zerbrecht ihr euch die Köpfe darüber und sagt mir, zu welchem Ergebnis ihr gekommen seid.«


				Mythor beneidete ihn fast um seine Einfalt, wenngleich er wußte, daß sie nur gespielt war.


				Hatten er und die Gefährten wirklich geopfert werden sollen? Zogen sie nicht allzu schnell Schlüsse?


				Hatten die Inselbewohner von den Tritonen den Auftrag erhalten, sie zur Tempelruine zu bringen?


				Und mußte nicht alles, was sich nun an Fragen vor ihnen auftürmte, zurückstehen vor dem Ziel, Yacubs gesamte Brut zu vernichten? Mit Sicherheit gab es weitere Nester, auch an anderen Orten.


				Mußte nicht dieses Ziel selbst Vorrang haben vor dem Weg nach Süden, zum Hexenstern?


				Unwillkürlich drehte er Vinas Ring am Zeigefinger der rechten Hand, so wie er es oft getan hatte in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einen Traum von Fronja zu erhalten.


				Keine Bilder drängten sich ihm auf.


				Mythor ließ den Ring los.


				Seine Miene verfinsterte sich. Dies war keine Zeit für Träume. Dies war harte Wirklichkeit.


				Und was die Inselbewohner auch immer mit den Tritonen, den Nachfahren des Alten Volkes von Singara, verband, welche Ziele die Tritonen verfolgten – Mythor und seine Begleiter waren gefangen in diesem Nassen Grab, das sehr schnell zum wirklichen nassen Grab für sie werden konnte.


				Der Weg hier heraus führte über die Anemona, über die Meermutter. Mythor spürte es, so wie er die Gefahr geahnt hatte, die von der Statue ausging.


				Er hatte gar keine Wahl. Er besaß kein Schiff, kein Boot und keinen Ballon, der ihn nach Süden tragen konnte. Er war dazu verurteilt, zu warten. Und vielleicht war dies eine Fügung des Schicksals, das so manches Mal seinen Weg vorgezeichnet hatte.


				Vielleicht hatte er hierherkommen müssen, um die Gefahr, die von Yacubs Nachkommenschaft für die Lichtwelt ausging, zu bannen. Vielleicht stellten ihn die Götter selbst auf die Probe – auf eine Probe, wie er sich eine härtere kaum vorstellen konnte.


				Wenn Yacub weitere Nester angelegt hatte – wie sollte er sie finden?


				Wie konnte er hoffen, Zaem noch zuvorzukommen, falls es nicht schon zu spät dazu war?


				Mythor machte seiner Verzweiflung mit heftigen Verwünschungen Luft, bis Scida ihn am Arm packte und umdrehte.


				»Dort«, sagte sie.


				Wo die Landzunge ins Meer stieß, stand Dorgele.


				Die Ausgestoßene winkte. Mythors Sorgen wichen für Augenblicke der Erleichterung darüber, daß zumindest die Tempeldienerin nicht von den Enterseglern getötet worden war. Und wenn sie ihnen entkommen war, hatten sich wohl auch andere Verfemte vor ihnen retten können.


				Er ging auf sie zu. Nur einen Schritt vor ihr blieb er stehen.


				»Ihr lebt«, sagte sie, bevor er eine Frage stellen konnte. »Zweimal wurdet ihr vom Meer verschlungen, und zweimal stiegt ihr aus den Tiefen wieder auf.« Ihre Blicke drückten aufrichtige Bewunderung aus. »Kommt mit mir. Ihr habt die Probe bestanden, und es ist die Zeit gekommen, euch zu den Tritonen zu führen.«


				»Wir hatten bereits das Vergnügen«, knurrte der Gorganer.


				Dorgele winkte ab.


				»Du verstehst mich nicht. Sie wollen euch sehen und mit euch reden. Ich bin nur ihre bescheidene Dienerin und kenne ihre Beweggründe nicht.«


				»Höre nicht auf sie«, sagte Kalisse grimmig. »Schon einmal bekamen wir solche Worte zu hören und wurden getäuscht. Es ist wieder nur eine Falle.«


				Mythor wiegte den Kopf. Prüfend sah er in die Augen der jungen Verfemten.


				»Nein, Kalisse«, sagte er dann. »Ich glaube, diesmal wissen wir alle, was auf uns zukommt. Und wenn es jemanden gibt, der uns die Antworten auf alle Fragen geben kann, so sind sie es, die Tritonen.«


				»Yacubs Brut!« zischte Scida. »Wir können uns nicht auf etwas einlassen, während sie heranwächst!«


				»Auch deshalb müssen wir zu den Tritonen. Ihnen kann nicht entgangen sein, daß Yacub kam und seine Nester anlegte. Dann werden sie uns weiterhelfen müssen.«


				»Ha!« machte Kalisse. »Und wenn sie mit ihm im Bunde sind?«


				»Genau«, hakte Gerrek schnell nach. »Das ist viel zu gefährlich, Honga. Außerdem – wie stellst du dir das vor, daß wir zu ihnen gebracht werden sollen? Wir müßten ja ins Wasser!« Er schüttelte sich. »Ganz tief ins Wasser!«


				»Wir werden sehen«, sagte Mythor nur. Fragend blickte er Dorgele an.


				»Kommt mit mir«, forderte sie die vier auf.


				Mythor nickte den Amazonen zu. Sein Blick richtete sich in die Ferne, als er der Tempeldienerin folgte.


				Irgendwo auf diesen Inseln war Yacub selbst, vielleicht sogar auf Asingea, wenngleich Mythor nicht daran glaubte.


				Und wehe dem, der seinen Weg kreuzte. Yacub mochte einiges von seinen Schrecken verloren haben – so die Fähigkeiten des Gestaltwandelns und des Steinwerdens. Was durch Gaidels Tod auf ihn eingeströmt war, machte ihm zu schaffen. Vielleicht war es für ihn gerade deshalb notwendig geworden, seinen Nachwuchs so schnell wie möglich in die Welt zu setzen. Doch gerade das mochte ihn noch gefährlicher und unberechenbarer machen.


				Mythor ahnte, daß er ihm wieder gegenüberstehen würde – dann, wenn seine dämonische Brut ausgelöscht war.
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				Mythor kam zu sich.


				Er schlug die Augen auf, um sie im nächsten Moment geblendet wieder zuzukneifen.


				Er lag auf dem Rücken. Seine ausgestreckten Hände ertasteten Gras. Er drehte den Kopf, um nicht wieder in die Sonne blicken zu müssen, und sah Gerrek.


				Was war geschehen? Wie kamen sie hierher – und wo waren sie überhaupt?


				Die Höhlen! Das Labyrinth unter dem Götzenbild! Yacubs Brut und…


				Die alles hinwegspülende Flut!


				Mit einem Aufschrei fuhr Mythor in die Höhe. Er hatte in der Höhle gegen das Dunkel gekämpft, das ihn umfing. Das letzte, das er gesehen hatte, bevor ihn das Dunkel verschlang, war der Kopf eines Geschöpfes gewesen, das weder Fisch noch Mensch war.


				Und nun saß er hier in kniehohem Gras, auf einer schmalen Landzunge einige Fuß hoch über dem in kleinen Wellen anrollenden Wasser. Gerrek kam neben ihm zu sich. Kalisse und Scida lagen noch ausgestreckt auf dem Rücken.


				Mythor drehte sich weiter um. Er sah die Tempelruine, die nur noch mit ihren höchsten Erhebungen aus dem Meer ragte. Das Schlammufer hinter ihr war überflutet.


				Aber sie lebten! Sie lebten alle vier!


				Gerrek richtete sich grunzend auf. Scida öffnete die Augen, und Kalisses Brustpanzer hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.


				»Oh, oh«, jammerte Gerrek. Er saß so, daß er Mythor und die Amazonen nicht sehen konnte. »Oh, mein Schädel! Fahrt aus, ihr Dämonen der Pein!« Er stieß einen schrillen Schrei aus. »Aber wo bin ich? Ich sehe nur… Wasser, nichts als Wasser.« Er schwieg eine Weile, starrte nachdenklich vor sich hin und kam wohl zu dem Ergebnis, daß es magisches Blendwerk war, das ihm eine solche nasse, scheußliche Welt vorgaukelte.


				Er griff in die Bauchtasche, und zog die Zauberflöte hervor. Ehe er sie ansetzen und diese Welt auch für Mythor in eine der Pein verwandeln konnte, sagte dieser: »Hör auf! Dreh dich um, und du siehst, daß du nicht im gelobten Land der wasserliebenden Beuteldrachen bist!«


				Gerrek fuhr herum. Vor Schreck ließ er die Flöte fallen – direkt wieder in die Bauchtasche.


				»Honga! Und… Scida und Kalisse!«


				»Ja«, sagte Scida. »Du glaubtest wohl, du wärst uns für alle Zeiten los, wie? Daraus wird nichts, mein lieber Gerrek. Ich fürchte, wir müssen noch eine Zeitlang miteinander auskommen.«


				Auch Kalisse kam zu sich.


				»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Wir müssen tot sein.«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Wir leben, und wir sind an Land. Dort, die Tempelruine.«


				»Ich sehe sie«, knurrte Scida. »Ich sehe sie, und ich sehe dich. Aber bei Fronja, wie sind wir hierhergekommen?«


				»Nicht durch unsere eigene Kraft. Ich weiß, es klingt verrückt, doch nur jene können uns gerettet und an Land gebracht haben, denen wir nach dem Willen der Inselbewohner geopfert werden sollten.«


				»Die Tritonen?«


				Mythor nickte.


				»Die Steintür am Ende des unteren Ganges«, sagte er. »Sie muß eine Verbindung zum Meer sein. Wir hätten uns darüber wundern müssen, daß das Labyrinth unter der Statue nicht unter Wasser stand, wenn dieses doch mit jeder Flut in sie eindringt. Es muß eine Tür ins Reich der Tritonen sein – und der Anemona. Bei Ebbe öffnen die Meeresbewohner sie, so daß das eingedrungene Wasser abfließen kann, aus welchem Grund auch immer. Nun benutzten sie sie, um ins Labyrinth einzusteigen und uns herauszuholen.«


				Er stand auf, schritt bis zum Ende der Landzunge und sah die Schleifspuren, die aus dem Wasser kamen.


				»Dort seht ihr es. Die Tritonen holten uns aus der Höhle und brachten uns an Land – rechtzeitig genug, um uns vor dem Ertrinken zu retten.«


				»Aber warum?« fragte Kalisse. »Welchen Grund sollten ausgerechnet sie haben, uns zu retten?«


				»Die Inselbewohner wollten uns ihnen opfern«, sagte Scida. »Die Probe, die wir bestehen sollten, bestand in nichts anderem. Sie wollten uns in das Labyrinth stoßen, wohl wissend, daß die Flut kam und die Tritonen uns holen würden.«


				Mythor zuckte die Schultern.


				»Und genau das taten sie auch. Aber wir leben.«


				»Das ist mir zu hoch«, klagte Gerrek. »Zerbrecht ihr euch die Köpfe darüber und sagt mir, zu welchem Ergebnis ihr gekommen seid.«


				Mythor beneidete ihn fast um seine Einfalt, wenngleich er wußte, daß sie nur gespielt war.


				Hatten er und die Gefährten wirklich geopfert werden sollen? Zogen sie nicht allzu schnell Schlüsse?


				Hatten die Inselbewohner von den Tritonen den Auftrag erhalten, sie zur Tempelruine zu bringen?


				Und mußte nicht alles, was sich nun an Fragen vor ihnen auftürmte, zurückstehen vor dem Ziel, Yacubs gesamte Brut zu vernichten? Mit Sicherheit gab es weitere Nester, auch an anderen Orten.


				Mußte nicht dieses Ziel selbst Vorrang haben vor dem Weg nach Süden, zum Hexenstern?


				Unwillkürlich drehte er Vinas Ring am Zeigefinger der rechten Hand, so wie er es oft getan hatte in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einen Traum von Fronja zu erhalten.


				Keine Bilder drängten sich ihm auf.


				Mythor ließ den Ring los.


				Seine Miene verfinsterte sich. Dies war keine Zeit für Träume. Dies war harte Wirklichkeit.


				Und was die Inselbewohner auch immer mit den Tritonen, den Nachfahren des Alten Volkes von Singara, verband, welche Ziele die Tritonen verfolgten – Mythor und seine Begleiter waren gefangen in diesem Nassen Grab, das sehr schnell zum wirklichen nassen Grab für sie werden konnte.


				Der Weg hier heraus führte über die Anemona, über die Meermutter. Mythor spürte es, so wie er die Gefahr geahnt hatte, die von der Statue ausging.


				Er hatte gar keine Wahl. Er besaß kein Schiff, kein Boot und keinen Ballon, der ihn nach Süden tragen konnte. Er war dazu verurteilt, zu warten. Und vielleicht war dies eine Fügung des Schicksals, das so manches Mal seinen Weg vorgezeichnet hatte.


				Vielleicht hatte er hierherkommen müssen, um die Gefahr, die von Yacubs Nachkommenschaft für die Lichtwelt ausging, zu bannen. Vielleicht stellten ihn die Götter selbst auf die Probe – auf eine Probe, wie er sich eine härtere kaum vorstellen konnte.


				Wenn Yacub weitere Nester angelegt hatte – wie sollte er sie finden?


				Wie konnte er hoffen, Zaem noch zuvorzukommen, falls es nicht schon zu spät dazu war?


				Mythor machte seiner Verzweiflung mit heftigen Verwünschungen Luft, bis Scida ihn am Arm packte und umdrehte.


				»Dort«, sagte sie.


				Wo die Landzunge ins Meer stieß, stand Dorgele.


				Die Ausgestoßene winkte. Mythors Sorgen wichen für Augenblicke der Erleichterung darüber, daß zumindest die Tempeldienerin nicht von den Enterseglern getötet worden war. Und wenn sie ihnen entkommen war, hatten sich wohl auch andere Verfemte vor ihnen retten können.


				Er ging auf sie zu. Nur einen Schritt vor ihr blieb er stehen.


				»Ihr lebt«, sagte sie, bevor er eine Frage stellen konnte. »Zweimal wurdet ihr vom Meer verschlungen, und zweimal stiegt ihr aus den Tiefen wieder auf.« Ihre Blicke drückten aufrichtige Bewunderung aus. »Kommt mit mir. Ihr habt die Probe bestanden, und es ist die Zeit gekommen, euch zu den Tritonen zu führen.«


				»Wir hatten bereits das Vergnügen«, knurrte der Gorganer.


				Dorgele winkte ab.


				»Du verstehst mich nicht. Sie wollen euch sehen und mit euch reden. Ich bin nur ihre bescheidene Dienerin und kenne ihre Beweggründe nicht.«


				»Höre nicht auf sie«, sagte Kalisse grimmig. »Schon einmal bekamen wir solche Worte zu hören und wurden getäuscht. Es ist wieder nur eine Falle.«


				Mythor wiegte den Kopf. Prüfend sah er in die Augen der jungen Verfemten.


				»Nein, Kalisse«, sagte er dann. »Ich glaube, diesmal wissen wir alle, was auf uns zukommt. Und wenn es jemanden gibt, der uns die Antworten auf alle Fragen geben kann, so sind sie es, die Tritonen.«


				»Yacubs Brut!« zischte Scida. »Wir können uns nicht auf etwas einlassen, während sie heranwächst!«


				»Auch deshalb müssen wir zu den Tritonen. Ihnen kann nicht entgangen sein, daß Yacub kam und seine Nester anlegte. Dann werden sie uns weiterhelfen müssen.«


				»Ha!« machte Kalisse. »Und wenn sie mit ihm im Bunde sind?«


				»Genau«, hakte Gerrek schnell nach. »Das ist viel zu gefährlich, Honga. Außerdem – wie stellst du dir das vor, daß wir zu ihnen gebracht werden sollen? Wir müßten ja ins Wasser!« Er schüttelte sich. »Ganz tief ins Wasser!«


				»Wir werden sehen«, sagte Mythor nur. Fragend blickte er Dorgele an.


				»Kommt mit mir«, forderte sie die vier auf.


				Mythor nickte den Amazonen zu. Sein Blick richtete sich in die Ferne, als er der Tempeldienerin folgte.


				Irgendwo auf diesen Inseln war Yacub selbst, vielleicht sogar auf Asingea, wenngleich Mythor nicht daran glaubte.


				Und wehe dem, der seinen Weg kreuzte. Yacub mochte einiges von seinen Schrecken verloren haben – so die Fähigkeiten des Gestaltwandelns und des Steinwerdens. Was durch Gaidels Tod auf ihn eingeströmt war, machte ihm zu schaffen. Vielleicht war es für ihn gerade deshalb notwendig geworden, seinen Nachwuchs so schnell wie möglich in die Welt zu setzen. Doch gerade das mochte ihn noch gefährlicher und unberechenbarer machen.


				Mythor ahnte, daß er ihm wieder gegenüberstehen würde – dann, wenn seine dämonische Brut ausgelöscht war.
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				Das nasse Grab


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gayanque, wo er im Kreis der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis Weiß, wird zu einer tödlichen Reise. Die Lumenia, die ihn ans Ziel bringen soll, versinkt mit ihren Passagieren. Nur Mythor und seine Gefährten kommen davon – sie sind für etwas anderes bestimmt als für DAS NASSE GRAB…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Tertish, Gorma und Gudun – Amazonen der Burra.


				Sosona – Eine Hexe.


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Scida und Gerrek – Mythors Begleiter.


				Artiki – Eine ehemalige Amazone.
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				1.


				Nur hin und wieder rissen die Wolken auf und gaben den Blick frei auf den wieder zur vollen Scheibe gewachsenen Mond.


				Dies war Zedras Mond – der Seelenmond.


				Heftige Winde peitschten das Meer und blähten die mächtigen Segel der Sturmbrecher, trieben sie weiter gen Süden, auf jene Gewässer zu, von denen selbst Hexen und Amazonen nur im Flüsterton sprachen. Doppelt mannshohe Wellen rollten gegen den Rumpf des gewaltigen Schiffes. Silbrige Gischt spritzte über die Reling und in die Gesichter der Kriegerinnen, die Winden und Wetter trotzten und Ausschau hielten nach kleinen Inseln und gefährlichen Klippen.


				Tertish, Gorma und Gudun standen eng beisammen neben dem Steuerruder, das von zwei Amazonen gehalten werden mußte, und starrten finsteren Blickes in die sturmdurchtoste Nacht. Nicht nur Klippen und Untiefen hatten sie zu fürchten. Blitze rissen die Finsternis auf, und mit jedem Lichterspeer konnte das Grauen wiederkehren.


				Es lauerte in der Tiefe und in der Luft, griff blitzschnell und so ungestüm an, daß jede Gegenwehr immer um einige Herzschläge zu spät kommen mußte.


				Tertish drehte den Kopf und blickte am Mast hinauf, an dem zwei zerfetzte Segel flatterten. Und zwei Kriegerinnen waren es auch gewesen, die der Entersegler mit in den Tod genommen hatte.


				Die heftig schaukelnden Öllampen warfen gespenstische Schatten über das Deck. Überall kauerten Amazonen hinter schützenden Aufbauten, die Schwertlanzen mit beiden Händen umklammert.


				Tertish wandte sich wieder den Gefährtinnen zu. Sie nickte grimmig.


				»Wenn wir Zaemund Burra zu Hilfe kommen und das Unheil bannen wollen, das sich im Nassen Grab für ganz Vanga zusammenbrauen soll«, rief sie laut, um das Tosen des Sturmes zu übertönen, »wird es Zeit, den Kurs zu ändern!«


				Gorma und Gudun antworteten nicht. Wie Tertish hatten sie ihre Ungeduld zu bezähmen. Tertishs Worte waren ein Vorwurf, der Sosona galt, die sie nun schon viel zu lange warten ließ. Immer noch befand sich die Hexe in ihrer Unterkunft und wartete auf eine weitere Nachricht von Zaems Kampfhexe Niez.


				Dabei reichte den Amazonen völlig, was Niez sie hatte wissen lassen, kurz nachdem die Lumenia mit all ihren Bewohnern und Burras Feinden gesunken war. Nur Gorma und Gudun waren von der Sturmbrecher aufgefischt worden.


				In Niez’ Nachricht hieß es, daß Zaems Regenbogenballon Zaemora im Gebiet des Nassen Grabes von Enterseglern angegriffen und zum Absturz gebracht worden sei. Diese Botschaft kam einem Hilferuf für die Zaubermutter gleich – und einer eindringlichen Warnung vor den Gefahren, die Vanga vom Nassen Grab drohen sollten.


				War es für die Amazonen zunächst kaum vorstellbar gewesen, daß Zaem von Enterseglern derart bedrängt werden konnte, so mußten sie ihre Meinung rasch ändern, als sich die ersten Bestien aus den Fluten hoben und in ungezügelter Wildheit das Schiff angriffen. Sie waren kaum noch mit den Enterseglern zu vergleichen, die die Sturmbrecher schon vorher überfallen hatten. Hatten sie dort, in den Gewässern vor Gavanque, eine Größe von sechs, sieben Körperlängen gehabt, so maßen sie nun bereits fast das Dreifache.


				Zaem befand sich in einer unbekannten Gefahr – und mit ihr Burra, die sie auf dem Weg zum Hexenstern begleitete, wo es galt, Fronja zu töten.


				Die Zaubermutter selbst hilflos zu wissen, war etwas Ungeheuerliches und gab den Amazonen eine Ahnung von den Kräften, die nach ihrer Welt griffen. Betroffener aber waren sie von Burras Schicksal, denn Burra war ihre Anführerin. Seite an Seite mit ihr hatten sie zahllose Kämpfe ausgefochten und allen Gefahren zu trotzen verstanden, die diese unruhige Zeit voller böser Omen gebar.


				»Wie lange wollen wir noch warten?« fragte Tertish.


				Bevor Gudun oder Gorma ihr antworten konnten, schälte sich eine Gestalt aus den tanzenden Schatten. In ihrem gelben Mantel war Sosona schon durch den peitschenden Regen zu erkennen, als sie noch gute zehn Schritte von den Amazonen entfernt war. Sie sah sie und kam zielstrebig auf sie zu.


				Ihr Gesicht verriet, daß sie nichts mehr von Niez gehört hatte. Sie nickte finster, als die Amazonen auseinanderrückten und Platz für sie in ihrem Kreis machten.


				»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte sie, »als nun gen Westen zu segeln.«


				»Du scheinst nicht sehr begeistert davon zu sein!« rief Gudun in das Rollen des Donners hinein. Sie fluchte und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Natürlich bleibt uns keine Wahl!«


				»Wir fürchten die Verbannten nicht!« schrie Gorma. »Sie nicht und nicht die Entersegler!«


				Die Verbannten…


				Nicht viel mehr war den Kriegerinnen über das unheimliche Gebiet bekannt, das vor ihnen lag, als daß dort Frevler, Abtrünnige und Verbrecher ausgesetzt worden waren, von denen man nie wieder gehört hatte. Außerdem schien es nun von Enterseglern verseucht zu sein. Aus Gründen, die sich ihrer Kenntnis entzogen, aber nur mit der ganz Vanga drohenden Gefahr zu tun haben konnten, schienen sich alle in der Schwimmenden Stadt Gondaha geschlüpften Kreaturen der Finsternis dort gesammelt zu haben.


				Sosona jedoch brach nun ihr Schweigen.


				»Schiffe und Schwimmende Städte«, sagte sie laut, »meiden dieses Gebiet seit undenklichen Zeiten. Jene, die die Verbannten zum Nassen Grab bringen, segeln kaum bis an die Inseln heran, sondern übergeben die Verdammten in kleinen Booten der See, auf daß sie so ihr Ziel erreichen. Selbst die Zaubermütter umfliegen diese Gewässer in ihren Ballons, denn sie wissen um die alten Legenden, um geheimnisvolle Mächte, die jenseits von Licht und Schatten liegen und selbst mit Magie nicht zu erfassen sind.«


				»Legenden?« fragte Tertish. »Erzähle uns davon, Sosona!«


				Der Sturm riß der Hexe die Worte von den Lippen. Blitze teilten die Finsternis, und mächtiger Donner rollte unheilverkündend über das Meer. Sosona machte den Kriegerinnen ein Zeichen, daß sie ihr folgen sollten. Nur widerstrebend gehorchten sie. Der Bug der Sturmbrecher teilte das Wasser, und niemand vermochte zu sagen, ob nur die Winde die Wellenkämme peitschten und weiße Gischt hoch aufspritzen ließen, oder ob Schwärme von Enterseglern sich aus der Tiefe hoben.


				In Sosonas Unterkunft war es ruhiger. Ungeduldig, jederzeit bereit, ihren Kampfgefährtinnen auf Deck zu Hilfe zu eilen, postierten sich die drei Amazonen vor der Tür.


				Sosonas Gesicht wirkte entrückt, als sie zu sprechen begann.


				»Diese Legenden«, sagte sie gedämpft, als fürchtete sie, allein durch ihre Erwähnung schreckliche Geister heraufzubeschwören, »berichten von einem ehemals mächtigen Reich in jenem Teil der Welt, der heute das Nasse Grab genannt wird. Es war das Reich Singara, dessen Volk weite Teile der Meere beherrschte, bis es eines Tages den Zorn der Zaubermütter erregte. Dies geschah vor langer Zeit, und niemand weiß mehr zu sagen, worin der Frevel bestand. Die Zaubermütter aber taten sich zusammen und straften Singara fürchterlich. Sie ließen das gesamte Reich im Meer versinken. Seit dieser Zeit sind die ehemals prächtigen Städte von Singara in den grundlosen Tiefen verschwunden, als da waren Mnar, die Hauptstadt, Helleas, die Strahlende, und Koram-Phar, die Stadt der Gelehrten. Nur die höchsten Berge reichen noch mit ihren Gipfeln aus den Fluten, und es heißt, daß zu ihnen auch die Inseln Kuron, Almariba, Taufion, Maskin-Ebrin, Husvard und Ibrillan gehören. Auf ihnen jedoch herrscht seit Menschengedenken Ruhe, und nichts erinnert heute noch daran, daß sie einst zu Singara gehörten.«


				Sosona machte eine Pause und beobachtete, wie ihre Worte auf die Amazonen wirkten. Tertish und Gudun blickten sie erwartungsvoll an. Es war schwer zu erkennen, ob sie betroffen oder nur neugierig waren. Gorma hatte das Ohr an das Holz der Tür gelegt und lauschte.


				Sie haben keine Angst! dachte Sosona bitter. Und sie sollten sie haben! Konnten sie an nichts anderes denken als an Burra, an Zaem und an Kampf? Hatten sie zu oft gesiegt, um noch wirkliche Furcht empfinden zu können?


				Sosonas Stimme wurde noch leiser, so daß sie nur mit Mühe zu verstehen war, als sie fortfuhr. Sie sprach langsamer, noch bedeutungsschwerer, und vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild des unbekannten Grauens.


				»Die Inseln Asingea, Nida, Mnora-Lör und Ngore aber begrenzen das wirkliche Nasse Grab, und zwischen ihnen liegt die letzte Ruinenstätte, die man bei klarem Wetter auch heute noch von den Booten der dorthin Verbannten aus sehen kann. Es ist dies die Ruinenstadt Ptaath, die einstmals auf einem Hochplateau erbaut wurde. Fünfzig, an einigen Stellen nur dreißig Schritt tief, liegt sie unter dem Meeresspiegel. Niemand außer der hier ansässig gewordenen Ausgestoßenen wagt sich in dieses tückische, an Untiefen reiche Gewässer, und selbst diese befahren nur die altüberlieferten Routen. Es geht die Kunde von unheimlichen Vorkommnissen dort über Ptaath. Fischer und Seefahrer, so heißt es, sollen von Ungeheuern in die Tiefe gerissen und nie mehr gesehen worden sein. Und dort unten, in der versunkenen Stadt, sollen noch Nachfahren des Alten Volkes von Singara leben, die den Bewohnern der Oberwelt nachstellen, um sie ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.« Die Stimme der Hexe war nun kaum mehr als ein Flüstern. Selbst Gorma hatte sich von der Tür entfernt und war ganz nahe an Sosona herangetreten. »Und weiter heißt es, daß die Ausgestoßenen der Inseln sich mit der Zeit immer mehr von diesem schrecklichen Leben im Meer in den Bann schlagen ließen und dem Göttinenkult frönen.«


				Sosona blickte die Kriegerinnen der Reihe nach an.


				»Es heißt«, schloß sie mit bebender Stimme, »daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind. Wisset also, wohin ihr euch begebt und welchen unseligen Mächten ihr begegnen werdet, wenn ihr versucht, die Zaubermutter und Burra zu retten.«


				Sie versuchte nicht, die Amazonen von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sosona wußte, daß es ihre Pflicht war, der Zaem zu Hilfe zu eilen. Sie konnte nichts tun, als zu warnen und zu mahnen.


				Dabei ahnte sie ebensowenig wie die Kriegerinnen, welche Gefahr neben all den anderen, vorhersehbaren, im Nassen Grab tatsächlich für Vanga heranwuchs.


				Es war eine Gefahr, die einen Namen trug – einen Namen, den sie alle kannten.


				*


				Tertish fand als erste Worte. Sie rückte ein Stück von Sosona ab und sagte laut:


				»Das sind Legenden. Zugegeben, jede Legende beruht auf einer Wahrheit, aber wir werden uns nicht von ihnen aufhalten lassen. Wir werden Zaem und Burra befreien und mit ihnen gemeinsam jede Gefahr bannen!«


				Sie sah Gudun und Gorma an, die beide bekräftigend nickten.


				»Wir nehmen Kurs auf das Nasse Grab!« rief Gudun aus. »Wir haben zuviel Zeit verloren!«


				Bestürzt mußte die Hexe erkennen, daß sie den Amazonen eher noch den Mund nach Abenteuern wäßrig gemacht hatte, als sie davon zu überzeugen, daß mehr als nur Vorsicht geboten war.


				Viel zu leicht stellten sie sich die Befreiung der Zaubermutter und Burras vor. Sie fieberten der Gefahr förmlich entgegen.


				»Überstürzt nichts!« warnte sie nochmals. »Es gibt Dinge, über die selbst mir zu sprechen verboten ist, Geheimnisse, an die zu rühren…«


				»Dann sag uns, welche Geheimnisse dies sind!« forderte Tertish ungehalten. »Du weißt also mehr, als du uns zu sagen bereit bist!«


				Und nicht einmal das schreckte sie.


				Sosona schüttelte bedauernd den Kopf.


				»Das darf ich nicht. Ich bin gehalten zu schweigen, und darüber hinaus werden die letzten Wahrheiten nur in den Gesängen der Zaubermütter offenbart.«


				Tertish wollte auffahren, doch Gudun legte ihr die Hand auf die Schulter.


				»Es ist fraglich, Sosona, ob du auch im Sinn der Zaubermütter handelst«, sagte Tertish nur, »wenn du durch dein Schweigen nicht nur uns, sondern auch die Zaem…«


				Weiter kam sie nicht.


				Das Blut wollte den Amazonen in den Adern stocken.


				Entsetztes Geschrei hob auf dem Deck an – Geschrei, in das sich das Kreischen und jene anderen Laute mischten, die den Kriegerinnen nur zu gut in Erinnerung waren. Das Splittern von Holz war zu hören und das Reißen von dickem Segeltuch.


				Die Dienerinnen der Zaem blickten sich einen Herzschlag lang an. Dann riß Gorma die Tür auf und stürmte als erste aufs Deck hinaus.


				Gudun und Tertish folgten ihr, mit den Schwertlanzen in beiden Händen.


				Ihren Augen boten sich Bilder wie aus den tiefsten Abgründen menschlicher Vorstellungskraft.


				Nur zwei Entersegler waren es, die die Nacht ausgespien hatte, und die mit ihren furchtbaren Peitschenschwingen Tod und Verderben über das Schiff und die Amazonen brachten. Die Schwingen hatten bereits Längen von zehn Schritt und mehr erreicht, und sie schlugen in die Masten und zerfetzten Segel, als beständen sie aus nur dünnem Pergament. So groß war die blindwütige Raserei der Bestien, daß sie sich fast gegenseitig zerfleischten, wenn sie sich hier, auf engstem Raum, zu nahe kamen.


				Dann jedoch lösten sie sich voneinander. Ihre mächtigen Körper waren Schatten über dem Schiff, schwärzer als die Nacht. Ein Entersegler senkte sich auf das Bugkastell herab, der zweite wütete über dem Heck. Die Kriegerinnen lagen hinter den Aufbauten oder stellten sich in sinnloser Gegenwehr den Ausgeburten der Finsternis entgegen. Ihre Schreie hallten schmerzhaft in Gormas Ohren, als sie den beiden Gefährtinnen heftig winkte.


				»Zum Bug, Gudun!« schrie sie aus Leibeskräften, Heftige Böen peitschten ihr dicke Regentropfen ins Gesicht. »Bringe die Närrinen in Sicherheit, die dort kämpfen! Tertish, du kommst mit mir zum Heck!«


				Gorma sah nicht mehr, ob die Kampfesschwestern ihrer Aufforderung Folge leisteten. Schon stürmte sie über das nasse, glitschige Deck auf eine Gruppe von Kriegerinnen zu, die hinter den Aufbauten aufgesprungen waren und ihre Schwertlanzen nun dem Entersegler entgegenschleuderten, dessen Peitschenschwingen bereits zwei aus ihrer Mitte gerissen hatten.


				Welch ein Wahn! dachte Gorma bitter. Auch sie verlangte es, zu kämpfen. Alles in ihr schrie danach, Seite an Seite mit den Gefährtinnen um die Sturmbrecher, um ihrer aller Leben zu kämpfen. Aber sie hatten nicht die geringste Aussicht, ein solches monströses Geschöpf zu besiegen.


				Eine Amazone lebte für den Kampf. Doch Gorma hatte auch lernen müssen, wann es geboten war, ans nackte Überleben zu denken.


				Sie erreichte die Kriegerinnen. Tertish war neben ihr. Der gelähmte Arm hing schlaff herab und schien überhaupt nicht Teil ihres bebenden Körpers zu sein.


				Gorma schrie und stieß die erstbeste Amazone zum Aufbau zurück.


				»Hört auf!« rief sie die anderen an. »Schnell, werft euch in Deckung! Es hat keinen Sinn!«


				»Sie werden von der Sturmbrecher nichts übrig lassen!« bekam sie zur Antwort. Jene, die ihr die Worte entgegenschrie, schleuderte ihre Schwertlanze. Die Waffe prallte von der lederartigen Haut des Enterseglers ab.


				Und das Monstrum senkte sich herab.


				»In Deckung!« rief Gorma. »Ich befehle es euch! Bei allen Göttern, lauft!«


				Sie stieß eine zweite Kriegerin dorthin zurück, wo andere schon flach auf den Planken lagen, ganz dicht an den Aufbau gedrückt. Eine dritte mußte sie von den Beinen reißen, bevor die Rasende zu sich selbst fand.


				»Gorma!«


				Tertish schrie es. Mit Entsetzen in den Augen deutete sie in die Höhe.


				Die Schnabelspitze des Enterseglers war direkt über Gorma. Peitschenschwingen schlugen nur wenige Handbreit neben ihr ins Deck und rissen dunkel klaffende Löcher. Andere zerfetzten Segel und knickten Masten wie Grashalme.


				Für einen Augenblick stand Gorma wie erstarrt. Tertish war es, die nun sie zurückriß. Nur einen Herzschlag später fuhr eine Peitschenschwinge dort in die Planken, wo sie gerade noch gestanden hatte.


				Neben den anderen Kriegerinnen warfen die beiden Gefährtinnen sich zu Boden. Doch auch das schien sie nicht mehr retten zu können.


				Blitze rissen die Dunkelheit auf, und Gorma flehte die Götter an, daß einer von ihnen den Entersegler treffen möge.


				Ihr Flehen wurde nicht erhört. Donner rollte über das Meer, und wieder und wieder blitzte es nun. Es war gerade so, als hätten Dämonen alle Elemente gegen die Sturmbrecher aufgebracht.


				Aber der Entersegler gab einen schrillen Laut von sich, der durch Mark und Bein ging. Kurz stieg er höher und rollte die Peitschenschwingen um seinen häßlichen Körper – doch nur, um sogleich wieder anzugreifen.


				»Was war das?« entführ es Tertish. »Ihr habt es gesehen, oder?«


				»Feuer!« schrie Gorma. »Wir brauchen Feuer! Gerade war es so, als fürchtete die Bestie die Blitze!«


				Sie sah eine Schwertlanze auf den Planken liegen, wartete die nächsten Schläge der Peitschenschwingen ab und sprang auf. Blitzschnell bückte sie sich, hob die Lanze auf und wirbelte herum. Mit der Klinge hob sie eine der Öllampen vom Haken, packte sie und schleuderte sie mit aller Kraft dem tobenden Ungeheuer entgegen.


				Sie warf sich zurück in die Deckung und beobachtete gebannt, wie die Lampe zersprang und sich brennendes Öl über die getroffene Stelle des Monstrums ergoß.


				Und wahrhaftig! Bestialisches Kreischen erfüllte die Luft und ließ das Deck erzittern. Der Entersegler stieg auf. Seine Schwingen krümmten sich wieder um den Körper.


				Und der Entersegler drehte ab!


				Er stieg noch höher auf und entfernte sich vom Schiff. Um Gorma herum sprangen die Amazonen auf und stießen lautes Triumphgeschrei aus.


				Und es wurde vom Bugkastell her beantwortet.


				Mit gewaltigen Sätzen rannte Gorma zum Bug, wo Gudun stand und fassungslos den Kopf schüttelte.


				»Feuer!« rief Gorma. »Unser Feuer hat sie vertrieben!«


				Die Bestien schienen von der Nacht, die sie ausgespien hatte, wieder verschluckt worden zu sein. Aber Gudun schüttelte den Kopf.


				»Sie zogen ab, als hätte sie etwas zurückgerufen, Gorma. Wir kämpften nicht mit Feuer, und dennoch drehte die Bestie ab!«


				»Sei es, wie es will«, sagte Gorma. »Sie sind fort, und wir leben!«


				»Nicht alle«, sagte Gudun grimmig.


				Tertish kam heran. Erschüttert überblickten sie den angerichteten Schaden. Etwa die Hälfte der Segel waren zerfetzt. Zwei Mastspitzen waren abgebrochen. An vielen Stellen klafften dunkle Löcher im Deck.


				»Es waren nur zwei«, sprach Tertish das aus, was sie alle dachten. »Ein ganzer Schwarm hätte vom Schiff und uns nichts übrig gelassen.«


				Sosona erschien auf Deck und begab sich zu den Kriegerinnen, die sich um die Verletzten und Toten kümmerten. Bald darauf stand fest, daß sieben Amazonen durch die Entersegler ums Leben gekommen waren.


				»Glaubt ihr immer noch, daß es ein Kinderspiel sein wird, Zaem und Burra zu befreien?« fragte die Hexe.


				Gudun winkte heftig ab.


				»Jetzt gilt es erst recht, sie zu finden und mit ihnen das Böse zu bekämpfen! Wir werden unsere toten Gefährtinnen rächen!«


				Tertish und Gorma nickten zustimmend. Der Regen peitschte in ihre Gesichter. Sosona nickte nur und blickte vielsagend in den blitzenden Himmel.


				Sie alle wußten, daß sie gar nichts tun konnten, solange das Unwetter anhielt. Die Sturmbrecher wurde zum Spielball der entfesselten Naturgewalten. Was die Entersegler begonnen hatten, drohte der Sturm zu vollenden.


				Doch wieder war es, als hielten die Zaubermütter selbst ihre schützenden Hände über das Schiff. Der Sturm flaute innerhalb kurzer Zeit ab, und als der neue Tag heraufdämmerte, war das Meer ruhig.


				»Es ist ein Omen«, flüsterte Gorma.


				Die Hexe sagte nichts darauf.
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				Nur hin und wieder rissen die Wolken auf und gaben den Blick frei auf den wieder zur vollen Scheibe gewachsenen Mond.


				Dies war Zedras Mond – der Seelenmond.


				Heftige Winde peitschten das Meer und blähten die mächtigen Segel der Sturmbrecher, trieben sie weiter gen Süden, auf jene Gewässer zu, von denen selbst Hexen und Amazonen nur im Flüsterton sprachen. Doppelt mannshohe Wellen rollten gegen den Rumpf des gewaltigen Schiffes. Silbrige Gischt spritzte über die Reling und in die Gesichter der Kriegerinnen, die Winden und Wetter trotzten und Ausschau hielten nach kleinen Inseln und gefährlichen Klippen.


				Tertish, Gorma und Gudun standen eng beisammen neben dem Steuerruder, das von zwei Amazonen gehalten werden mußte, und starrten finsteren Blickes in die sturmdurchtoste Nacht. Nicht nur Klippen und Untiefen hatten sie zu fürchten. Blitze rissen die Finsternis auf, und mit jedem Lichterspeer konnte das Grauen wiederkehren.


				Es lauerte in der Tiefe und in der Luft, griff blitzschnell und so ungestüm an, daß jede Gegenwehr immer um einige Herzschläge zu spät kommen mußte.


				Tertish drehte den Kopf und blickte am Mast hinauf, an dem zwei zerfetzte Segel flatterten. Und zwei Kriegerinnen waren es auch gewesen, die der Entersegler mit in den Tod genommen hatte.


				Die heftig schaukelnden Öllampen warfen gespenstische Schatten über das Deck. Überall kauerten Amazonen hinter schützenden Aufbauten, die Schwertlanzen mit beiden Händen umklammert.


				Tertish wandte sich wieder den Gefährtinnen zu. Sie nickte grimmig.


				»Wenn wir Zaemund Burra zu Hilfe kommen und das Unheil bannen wollen, das sich im Nassen Grab für ganz Vanga zusammenbrauen soll«, rief sie laut, um das Tosen des Sturmes zu übertönen, »wird es Zeit, den Kurs zu ändern!«


				Gorma und Gudun antworteten nicht. Wie Tertish hatten sie ihre Ungeduld zu bezähmen. Tertishs Worte waren ein Vorwurf, der Sosona galt, die sie nun schon viel zu lange warten ließ. Immer noch befand sich die Hexe in ihrer Unterkunft und wartete auf eine weitere Nachricht von Zaems Kampfhexe Niez.


				Dabei reichte den Amazonen völlig, was Niez sie hatte wissen lassen, kurz nachdem die Lumenia mit all ihren Bewohnern und Burras Feinden gesunken war. Nur Gorma und Gudun waren von der Sturmbrecher aufgefischt worden.


				In Niez’ Nachricht hieß es, daß Zaems Regenbogenballon Zaemora im Gebiet des Nassen Grabes von Enterseglern angegriffen und zum Absturz gebracht worden sei. Diese Botschaft kam einem Hilferuf für die Zaubermutter gleich – und einer eindringlichen Warnung vor den Gefahren, die Vanga vom Nassen Grab drohen sollten.


				War es für die Amazonen zunächst kaum vorstellbar gewesen, daß Zaem von Enterseglern derart bedrängt werden konnte, so mußten sie ihre Meinung rasch ändern, als sich die ersten Bestien aus den Fluten hoben und in ungezügelter Wildheit das Schiff angriffen. Sie waren kaum noch mit den Enterseglern zu vergleichen, die die Sturmbrecher schon vorher überfallen hatten. Hatten sie dort, in den Gewässern vor Gavanque, eine Größe von sechs, sieben Körperlängen gehabt, so maßen sie nun bereits fast das Dreifache.


				Zaem befand sich in einer unbekannten Gefahr – und mit ihr Burra, die sie auf dem Weg zum Hexenstern begleitete, wo es galt, Fronja zu töten.


				Die Zaubermutter selbst hilflos zu wissen, war etwas Ungeheuerliches und gab den Amazonen eine Ahnung von den Kräften, die nach ihrer Welt griffen. Betroffener aber waren sie von Burras Schicksal, denn Burra war ihre Anführerin. Seite an Seite mit ihr hatten sie zahllose Kämpfe ausgefochten und allen Gefahren zu trotzen verstanden, die diese unruhige Zeit voller böser Omen gebar.


				»Wie lange wollen wir noch warten?« fragte Tertish.


				Bevor Gudun oder Gorma ihr antworten konnten, schälte sich eine Gestalt aus den tanzenden Schatten. In ihrem gelben Mantel war Sosona schon durch den peitschenden Regen zu erkennen, als sie noch gute zehn Schritte von den Amazonen entfernt war. Sie sah sie und kam zielstrebig auf sie zu.


				Ihr Gesicht verriet, daß sie nichts mehr von Niez gehört hatte. Sie nickte finster, als die Amazonen auseinanderrückten und Platz für sie in ihrem Kreis machten.


				»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte sie, »als nun gen Westen zu segeln.«


				»Du scheinst nicht sehr begeistert davon zu sein!« rief Gudun in das Rollen des Donners hinein. Sie fluchte und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Natürlich bleibt uns keine Wahl!«


				»Wir fürchten die Verbannten nicht!« schrie Gorma. »Sie nicht und nicht die Entersegler!«


				Die Verbannten…


				Nicht viel mehr war den Kriegerinnen über das unheimliche Gebiet bekannt, das vor ihnen lag, als daß dort Frevler, Abtrünnige und Verbrecher ausgesetzt worden waren, von denen man nie wieder gehört hatte. Außerdem schien es nun von Enterseglern verseucht zu sein. Aus Gründen, die sich ihrer Kenntnis entzogen, aber nur mit der ganz Vanga drohenden Gefahr zu tun haben konnten, schienen sich alle in der Schwimmenden Stadt Gondaha geschlüpften Kreaturen der Finsternis dort gesammelt zu haben.


				Sosona jedoch brach nun ihr Schweigen.


				»Schiffe und Schwimmende Städte«, sagte sie laut, »meiden dieses Gebiet seit undenklichen Zeiten. Jene, die die Verbannten zum Nassen Grab bringen, segeln kaum bis an die Inseln heran, sondern übergeben die Verdammten in kleinen Booten der See, auf daß sie so ihr Ziel erreichen. Selbst die Zaubermütter umfliegen diese Gewässer in ihren Ballons, denn sie wissen um die alten Legenden, um geheimnisvolle Mächte, die jenseits von Licht und Schatten liegen und selbst mit Magie nicht zu erfassen sind.«


				»Legenden?« fragte Tertish. »Erzähle uns davon, Sosona!«


				Der Sturm riß der Hexe die Worte von den Lippen. Blitze teilten die Finsternis, und mächtiger Donner rollte unheilverkündend über das Meer. Sosona machte den Kriegerinnen ein Zeichen, daß sie ihr folgen sollten. Nur widerstrebend gehorchten sie. Der Bug der Sturmbrecher teilte das Wasser, und niemand vermochte zu sagen, ob nur die Winde die Wellenkämme peitschten und weiße Gischt hoch aufspritzen ließen, oder ob Schwärme von Enterseglern sich aus der Tiefe hoben.


				In Sosonas Unterkunft war es ruhiger. Ungeduldig, jederzeit bereit, ihren Kampfgefährtinnen auf Deck zu Hilfe zu eilen, postierten sich die drei Amazonen vor der Tür.


				Sosonas Gesicht wirkte entrückt, als sie zu sprechen begann.


				»Diese Legenden«, sagte sie gedämpft, als fürchtete sie, allein durch ihre Erwähnung schreckliche Geister heraufzubeschwören, »berichten von einem ehemals mächtigen Reich in jenem Teil der Welt, der heute das Nasse Grab genannt wird. Es war das Reich Singara, dessen Volk weite Teile der Meere beherrschte, bis es eines Tages den Zorn der Zaubermütter erregte. Dies geschah vor langer Zeit, und niemand weiß mehr zu sagen, worin der Frevel bestand. Die Zaubermütter aber taten sich zusammen und straften Singara fürchterlich. Sie ließen das gesamte Reich im Meer versinken. Seit dieser Zeit sind die ehemals prächtigen Städte von Singara in den grundlosen Tiefen verschwunden, als da waren Mnar, die Hauptstadt, Helleas, die Strahlende, und Koram-Phar, die Stadt der Gelehrten. Nur die höchsten Berge reichen noch mit ihren Gipfeln aus den Fluten, und es heißt, daß zu ihnen auch die Inseln Kuron, Almariba, Taufion, Maskin-Ebrin, Husvard und Ibrillan gehören. Auf ihnen jedoch herrscht seit Menschengedenken Ruhe, und nichts erinnert heute noch daran, daß sie einst zu Singara gehörten.«


				Sosona machte eine Pause und beobachtete, wie ihre Worte auf die Amazonen wirkten. Tertish und Gudun blickten sie erwartungsvoll an. Es war schwer zu erkennen, ob sie betroffen oder nur neugierig waren. Gorma hatte das Ohr an das Holz der Tür gelegt und lauschte.


				Sie haben keine Angst! dachte Sosona bitter. Und sie sollten sie haben! Konnten sie an nichts anderes denken als an Burra, an Zaem und an Kampf? Hatten sie zu oft gesiegt, um noch wirkliche Furcht empfinden zu können?


				Sosonas Stimme wurde noch leiser, so daß sie nur mit Mühe zu verstehen war, als sie fortfuhr. Sie sprach langsamer, noch bedeutungsschwerer, und vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild des unbekannten Grauens.


				»Die Inseln Asingea, Nida, Mnora-Lör und Ngore aber begrenzen das wirkliche Nasse Grab, und zwischen ihnen liegt die letzte Ruinenstätte, die man bei klarem Wetter auch heute noch von den Booten der dorthin Verbannten aus sehen kann. Es ist dies die Ruinenstadt Ptaath, die einstmals auf einem Hochplateau erbaut wurde. Fünfzig, an einigen Stellen nur dreißig Schritt tief, liegt sie unter dem Meeresspiegel. Niemand außer der hier ansässig gewordenen Ausgestoßenen wagt sich in dieses tückische, an Untiefen reiche Gewässer, und selbst diese befahren nur die altüberlieferten Routen. Es geht die Kunde von unheimlichen Vorkommnissen dort über Ptaath. Fischer und Seefahrer, so heißt es, sollen von Ungeheuern in die Tiefe gerissen und nie mehr gesehen worden sein. Und dort unten, in der versunkenen Stadt, sollen noch Nachfahren des Alten Volkes von Singara leben, die den Bewohnern der Oberwelt nachstellen, um sie ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.« Die Stimme der Hexe war nun kaum mehr als ein Flüstern. Selbst Gorma hatte sich von der Tür entfernt und war ganz nahe an Sosona herangetreten. »Und weiter heißt es, daß die Ausgestoßenen der Inseln sich mit der Zeit immer mehr von diesem schrecklichen Leben im Meer in den Bann schlagen ließen und dem Göttinenkult frönen.«


				Sosona blickte die Kriegerinnen der Reihe nach an.


				»Es heißt«, schloß sie mit bebender Stimme, »daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind. Wisset also, wohin ihr euch begebt und welchen unseligen Mächten ihr begegnen werdet, wenn ihr versucht, die Zaubermutter und Burra zu retten.«


				Sie versuchte nicht, die Amazonen von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sosona wußte, daß es ihre Pflicht war, der Zaem zu Hilfe zu eilen. Sie konnte nichts tun, als zu warnen und zu mahnen.


				Dabei ahnte sie ebensowenig wie die Kriegerinnen, welche Gefahr neben all den anderen, vorhersehbaren, im Nassen Grab tatsächlich für Vanga heranwuchs.


				Es war eine Gefahr, die einen Namen trug – einen Namen, den sie alle kannten.


				*


				Tertish fand als erste Worte. Sie rückte ein Stück von Sosona ab und sagte laut:


				»Das sind Legenden. Zugegeben, jede Legende beruht auf einer Wahrheit, aber wir werden uns nicht von ihnen aufhalten lassen. Wir werden Zaem und Burra befreien und mit ihnen gemeinsam jede Gefahr bannen!«


				Sie sah Gudun und Gorma an, die beide bekräftigend nickten.


				»Wir nehmen Kurs auf das Nasse Grab!« rief Gudun aus. »Wir haben zuviel Zeit verloren!«


				Bestürzt mußte die Hexe erkennen, daß sie den Amazonen eher noch den Mund nach Abenteuern wäßrig gemacht hatte, als sie davon zu überzeugen, daß mehr als nur Vorsicht geboten war.


				Viel zu leicht stellten sie sich die Befreiung der Zaubermutter und Burras vor. Sie fieberten der Gefahr förmlich entgegen.


				»Überstürzt nichts!« warnte sie nochmals. »Es gibt Dinge, über die selbst mir zu sprechen verboten ist, Geheimnisse, an die zu rühren…«


				»Dann sag uns, welche Geheimnisse dies sind!« forderte Tertish ungehalten. »Du weißt also mehr, als du uns zu sagen bereit bist!«


				Und nicht einmal das schreckte sie.


				Sosona schüttelte bedauernd den Kopf.


				»Das darf ich nicht. Ich bin gehalten zu schweigen, und darüber hinaus werden die letzten Wahrheiten nur in den Gesängen der Zaubermütter offenbart.«


				Tertish wollte auffahren, doch Gudun legte ihr die Hand auf die Schulter.


				»Es ist fraglich, Sosona, ob du auch im Sinn der Zaubermütter handelst«, sagte Tertish nur, »wenn du durch dein Schweigen nicht nur uns, sondern auch die Zaem…«


				Weiter kam sie nicht.


				Das Blut wollte den Amazonen in den Adern stocken.


				Entsetztes Geschrei hob auf dem Deck an – Geschrei, in das sich das Kreischen und jene anderen Laute mischten, die den Kriegerinnen nur zu gut in Erinnerung waren. Das Splittern von Holz war zu hören und das Reißen von dickem Segeltuch.


				Die Dienerinnen der Zaem blickten sich einen Herzschlag lang an. Dann riß Gorma die Tür auf und stürmte als erste aufs Deck hinaus.


				Gudun und Tertish folgten ihr, mit den Schwertlanzen in beiden Händen.


				Ihren Augen boten sich Bilder wie aus den tiefsten Abgründen menschlicher Vorstellungskraft.


				Nur zwei Entersegler waren es, die die Nacht ausgespien hatte, und die mit ihren furchtbaren Peitschenschwingen Tod und Verderben über das Schiff und die Amazonen brachten. Die Schwingen hatten bereits Längen von zehn Schritt und mehr erreicht, und sie schlugen in die Masten und zerfetzten Segel, als beständen sie aus nur dünnem Pergament. So groß war die blindwütige Raserei der Bestien, daß sie sich fast gegenseitig zerfleischten, wenn sie sich hier, auf engstem Raum, zu nahe kamen.


				Dann jedoch lösten sie sich voneinander. Ihre mächtigen Körper waren Schatten über dem Schiff, schwärzer als die Nacht. Ein Entersegler senkte sich auf das Bugkastell herab, der zweite wütete über dem Heck. Die Kriegerinnen lagen hinter den Aufbauten oder stellten sich in sinnloser Gegenwehr den Ausgeburten der Finsternis entgegen. Ihre Schreie hallten schmerzhaft in Gormas Ohren, als sie den beiden Gefährtinnen heftig winkte.


				»Zum Bug, Gudun!« schrie sie aus Leibeskräften, Heftige Böen peitschten ihr dicke Regentropfen ins Gesicht. »Bringe die Närrinen in Sicherheit, die dort kämpfen! Tertish, du kommst mit mir zum Heck!«


				Gorma sah nicht mehr, ob die Kampfesschwestern ihrer Aufforderung Folge leisteten. Schon stürmte sie über das nasse, glitschige Deck auf eine Gruppe von Kriegerinnen zu, die hinter den Aufbauten aufgesprungen waren und ihre Schwertlanzen nun dem Entersegler entgegenschleuderten, dessen Peitschenschwingen bereits zwei aus ihrer Mitte gerissen hatten.


				Welch ein Wahn! dachte Gorma bitter. Auch sie verlangte es, zu kämpfen. Alles in ihr schrie danach, Seite an Seite mit den Gefährtinnen um die Sturmbrecher, um ihrer aller Leben zu kämpfen. Aber sie hatten nicht die geringste Aussicht, ein solches monströses Geschöpf zu besiegen.


				Eine Amazone lebte für den Kampf. Doch Gorma hatte auch lernen müssen, wann es geboten war, ans nackte Überleben zu denken.


				Sie erreichte die Kriegerinnen. Tertish war neben ihr. Der gelähmte Arm hing schlaff herab und schien überhaupt nicht Teil ihres bebenden Körpers zu sein.


				Gorma schrie und stieß die erstbeste Amazone zum Aufbau zurück.


				»Hört auf!« rief sie die anderen an. »Schnell, werft euch in Deckung! Es hat keinen Sinn!«


				»Sie werden von der Sturmbrecher nichts übrig lassen!« bekam sie zur Antwort. Jene, die ihr die Worte entgegenschrie, schleuderte ihre Schwertlanze. Die Waffe prallte von der lederartigen Haut des Enterseglers ab.


				Und das Monstrum senkte sich herab.


				»In Deckung!« rief Gorma. »Ich befehle es euch! Bei allen Göttern, lauft!«


				Sie stieß eine zweite Kriegerin dorthin zurück, wo andere schon flach auf den Planken lagen, ganz dicht an den Aufbau gedrückt. Eine dritte mußte sie von den Beinen reißen, bevor die Rasende zu sich selbst fand.


				»Gorma!«


				Tertish schrie es. Mit Entsetzen in den Augen deutete sie in die Höhe.


				Die Schnabelspitze des Enterseglers war direkt über Gorma. Peitschenschwingen schlugen nur wenige Handbreit neben ihr ins Deck und rissen dunkel klaffende Löcher. Andere zerfetzten Segel und knickten Masten wie Grashalme.


				Für einen Augenblick stand Gorma wie erstarrt. Tertish war es, die nun sie zurückriß. Nur einen Herzschlag später fuhr eine Peitschenschwinge dort in die Planken, wo sie gerade noch gestanden hatte.


				Neben den anderen Kriegerinnen warfen die beiden Gefährtinnen sich zu Boden. Doch auch das schien sie nicht mehr retten zu können.


				Blitze rissen die Dunkelheit auf, und Gorma flehte die Götter an, daß einer von ihnen den Entersegler treffen möge.


				Ihr Flehen wurde nicht erhört. Donner rollte über das Meer, und wieder und wieder blitzte es nun. Es war gerade so, als hätten Dämonen alle Elemente gegen die Sturmbrecher aufgebracht.


				Aber der Entersegler gab einen schrillen Laut von sich, der durch Mark und Bein ging. Kurz stieg er höher und rollte die Peitschenschwingen um seinen häßlichen Körper – doch nur, um sogleich wieder anzugreifen.


				»Was war das?« entführ es Tertish. »Ihr habt es gesehen, oder?«


				»Feuer!« schrie Gorma. »Wir brauchen Feuer! Gerade war es so, als fürchtete die Bestie die Blitze!«


				Sie sah eine Schwertlanze auf den Planken liegen, wartete die nächsten Schläge der Peitschenschwingen ab und sprang auf. Blitzschnell bückte sie sich, hob die Lanze auf und wirbelte herum. Mit der Klinge hob sie eine der Öllampen vom Haken, packte sie und schleuderte sie mit aller Kraft dem tobenden Ungeheuer entgegen.


				Sie warf sich zurück in die Deckung und beobachtete gebannt, wie die Lampe zersprang und sich brennendes Öl über die getroffene Stelle des Monstrums ergoß.


				Und wahrhaftig! Bestialisches Kreischen erfüllte die Luft und ließ das Deck erzittern. Der Entersegler stieg auf. Seine Schwingen krümmten sich wieder um den Körper.


				Und der Entersegler drehte ab!


				Er stieg noch höher auf und entfernte sich vom Schiff. Um Gorma herum sprangen die Amazonen auf und stießen lautes Triumphgeschrei aus.


				Und es wurde vom Bugkastell her beantwortet.


				Mit gewaltigen Sätzen rannte Gorma zum Bug, wo Gudun stand und fassungslos den Kopf schüttelte.


				»Feuer!« rief Gorma. »Unser Feuer hat sie vertrieben!«


				Die Bestien schienen von der Nacht, die sie ausgespien hatte, wieder verschluckt worden zu sein. Aber Gudun schüttelte den Kopf.


				»Sie zogen ab, als hätte sie etwas zurückgerufen, Gorma. Wir kämpften nicht mit Feuer, und dennoch drehte die Bestie ab!«


				»Sei es, wie es will«, sagte Gorma. »Sie sind fort, und wir leben!«


				»Nicht alle«, sagte Gudun grimmig.


				Tertish kam heran. Erschüttert überblickten sie den angerichteten Schaden. Etwa die Hälfte der Segel waren zerfetzt. Zwei Mastspitzen waren abgebrochen. An vielen Stellen klafften dunkle Löcher im Deck.


				»Es waren nur zwei«, sprach Tertish das aus, was sie alle dachten. »Ein ganzer Schwarm hätte vom Schiff und uns nichts übrig gelassen.«


				Sosona erschien auf Deck und begab sich zu den Kriegerinnen, die sich um die Verletzten und Toten kümmerten. Bald darauf stand fest, daß sieben Amazonen durch die Entersegler ums Leben gekommen waren.


				»Glaubt ihr immer noch, daß es ein Kinderspiel sein wird, Zaem und Burra zu befreien?« fragte die Hexe.


				Gudun winkte heftig ab.


				»Jetzt gilt es erst recht, sie zu finden und mit ihnen das Böse zu bekämpfen! Wir werden unsere toten Gefährtinnen rächen!«


				Tertish und Gorma nickten zustimmend. Der Regen peitschte in ihre Gesichter. Sosona nickte nur und blickte vielsagend in den blitzenden Himmel.


				Sie alle wußten, daß sie gar nichts tun konnten, solange das Unwetter anhielt. Die Sturmbrecher wurde zum Spielball der entfesselten Naturgewalten. Was die Entersegler begonnen hatten, drohte der Sturm zu vollenden.


				Doch wieder war es, als hielten die Zaubermütter selbst ihre schützenden Hände über das Schiff. Der Sturm flaute innerhalb kurzer Zeit ab, und als der neue Tag heraufdämmerte, war das Meer ruhig.


				»Es ist ein Omen«, flüsterte Gorma.


				Die Hexe sagte nichts darauf.
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				Als die Umrisse der Insel sich aus den grauen Nebeln schälten, die sich gegen Abend auf das Wasser gelegt hatten, waren die schlimmsten Schäden behoben. Die meisten Segeltücher waren geflickt, die zersplitterten Decksplanken durch neue ersetzt worden. Ein leichter Wind blähte die Segel der Sturmbrecher.


				Tertish, Gudun und Gorma standen zusammen mit Sosona im Bugkastell. Der Himmel war jetzt klar.


				»Mnora-Lör«, sagte die Hexe mit schwerer Stimme. »Dort beginnt das Nasse Grab.«


				»Werden wir an Land gehen?« fragte Gudun.


				»Es gibt eine Stadt auf der Insel«, erklärte die Hexe. »Niemand weiß, ob der Name Loma ihr von den Ausgestoßenen gegeben wurde oder noch aus den Tagen Singaras stammt. Wenn wir unseren Kurs beibehalten, steuern wir genau auf sie zu. Sie liegt an der Ostflanke der Insel, hat aber keinen Hafen.« Sie nickte. »Natürlich werden wir versuchen, einige Auskünfte von den Bewohnern zu erhalten. Doch ankern sollten wir weit genug draußen vor der Küste.« Wozu diese Vorsicht? fragten sich die Amazonen. Wenn die Stadt keinen Hafen besitzt, bleibt uns gar nichts anderes übrig. Aber warum betont Sosona dies so sehr?


				»Denkt an das, was ich euch sagte«, mahnte die Hexe noch einmal. »Vielleicht wäre es besser, die Nacht noch auf dem Schiff zu verbringen.«


				Tertish schüttelte energisch den Kopf.


				»Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, nochmals von Enterseglern angegriffen zu werden, oder daß das Wetter abermals umschlägt.«


				»Wir ankern und fliegen mit den Ballonen an Land!« kam es von Gudun. Gorma nickte zustimmend.


				»Sicher darfst du uns aber sagen, was du damit andeuten wolltest, daß sich die Verbannten verändert hätten?« fragte Gudun. »Daß sie keine wirklichen Menschen mehr seien?«


				Sosonas Miene verfinsterte sich.


				»Es heißt, daß nicht alle Bewohner der Insel von der Veränderung betroffen sind«, sagte sie gedehnt. »Ihr werdet es sehen, sobald wir an Land sind.«


				Der Mond stand hell und klar am Himmel, als die Sturmbrecher vor einer Bucht Anker warf. Gorma, Gudun und Sosona sammelten eine Handvoll Kriegerinnen um sich und stiegen in die Gondeln, während Tertish an Bord zurückblieb.


				Die Halteleinen wurden gelöst. Die drei Ballone trieben in die Bucht hinein und auf das Land zu. Der Schein von Feuern wies den Amazonen in der Dunkelheit den Weg zur Stadt. Zwei, drei Bogenschüsse vor den ersten Lehm- und Steinbauten ließen sie die Ballone zu Boden sinken, sprangen ab und verankerten sie mit dicken Seilen an kräftigen Baumstämmen und Felsen.


				Die Feuer brannten auf freien Plätzen zwischen den düsteren, einfachen Häusern, und es war, als müßten die Flammen gegen die Feuchtigkeit kämpfen, die hier allgegenwärtig war. Die Luft war von ihr erfüllt. Feine Nebelperlen legten sich wie Tau auf die Rüstungen und Haare der Kriegerinnen. Ein lauer Wind trug den Geruch von Moder und Schlick herüber, den Gestank von faulendem Fisch und Tang.


				Gudun rümpfte die Nase.


				»Kein Mensch zu sehen«, sagte sie halblaut. »Kein Wunder, bei dem Gestank würde ich mich auch in meine Hütte verziehen. Das soll also eine Stadt sein?« Sie lachte verächtlich.


				»Vielleicht riecht’s in den Häusern noch schlimmer«, meinte Gorma. Nachdenklich wiegte sie den Kopf. Insgesamt zehn Kriegerinnen waren sie – und eine Hexe, die nun noch schweigsamer geworden war. Fast schien es, als hätte die Trägerin des gelben Mantels wahrhaftig Furcht vor den Verbannten – oder vor dem, worüber sie nicht sprechen wollte.


				Grimmig zog Gudun eines ihrer Schwerter aus der Scheide. Wie Gorma, hatte sie darauf verzichtet, die Schwertlanze mitzunehmen. Sosonas Gehabe machte sie nur noch entschlossener.


				»Sie können noch nicht alle schlafen«, sagte sie. »Sie werden die Ballone gesehen und sich verkrochen haben. Vielleicht haben sie allen Grund dazu.«


				»Wir dringen in diese Gasse ein«, entschied Gorma und deutete mit der Klinge voraus. »Telmi und Parrha, ihr beide bildet den Abschluß. Sosona?«


				Die Hexe kam wortlos an ihre Seite.


				In Zweierreihe betraten die Amazonen die Stadt, die diese Bezeichnung wahrhaftig kaum verdiente. Lehmhütten und Häuser aus klobigen, unbehauenen Steinen und Stroh säumten den Weg. Die Gasse war an keiner Stelle breiter als zehn Fuß. Guduns Augen waren überall. Sie versuchte, in der Dunkelheit vor ihnen und zwischen den einzelnen Häusern etwas zu erkennen, einen Schatten, eine Bewegung.


				Alles blieb still. Kein Laut war zu hören außer dem Knacken von Holzscheiten im Feuer und dem Rauschen der Wellen, die sacht an Land rollten.


				Die Eingänge der Behausungen waren mit dicken, dunklen Tüchern verhängt, die so bestialisch stanken, als wären sie gerade aus dem Schlick gezogen worden. Kein Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern. Und doch hatte Gudun das sichere Gefühl, von einem Dutzend Augen beobachtet zu werden.


				Die Gruppe hatte einen der freien Plätze fast schon erreicht, als Gudun stehenblieb und auf einen der verhangenen Eingänge zuschritt. Mit einem Streich teilte sie den Stoff. Ein zweiter riß ihn herunter.


				Gorma eilte zum Feuer und riß ein brennendes Scheit heraus, kam zurück und leuchtete in das Lehmhaus.


				»Nichts«, sagte sie grimmig.


				Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Gorma und Gudun sahen zwei schmutzige, stinkende Lager aus einfachem Tuch auf nassem, morastigem Boden. Um einen grob gezimmerten Tisch herum standen drei Schemel. Eine Talgwachskerze war zur Hälfte heruntergebrannt.


				Gudun brührte sie mit dem Finger.


				»Das Wachs ist noch weich«, sagte sie. »Und hier sind Speisereste. Die Bewohner sind also wirklich Hals über Kopf geflohen.«


				»Dann finden wir sie!«


				Sie verließen die Hütte wieder. Selbst der allgegenwärtige Fischgeruch und die vor Feuchtigkeit stehende Luft kamen ihnen nun vor wie eine frische Brise. Angewidert schüttelte sich Gudun.


				Sie winkte die Amazonen heran, als sie auf dem Platz vor dem Feuer standen.


				»Schwärmt aus!« rief sie. »Verteilt euch und sucht nach den Verbannten! Bringt jeden her, den ihr findet!«


				Sosona runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


				Die Kriegerinnen verschwanden in den dunklen Gassen. Gudun fand etwas vor einer Hütte, das wie ein Misthaufen aussah. Sie stach mit der Klinge hinein und hob klebrigen Tang in die Höhe.


				»Wer kann hier leben?« fragte sie. »Wie heruntergekommen müssen diese Ausgestoßenen sein, wenn sie in diesem Sumpf hausen?«


				Gorma hörte sie nicht. Sie starrte auf eine Stelle zwischen den Hütten und Häusern, die zur Küste hin abfielen.


				»Da war etwas«, flüsterte sie. »Ein Schatten. Ich hole ihn mir.«


				Und wieder war es, als wollte die Hexe etwas sagen. Sie hatte schon die Hand erhoben, als wollte sie die Kriegerin zurückhalten.


				Aber sie schwieg.


				Gorma drang in die zum Meer führende Gasse ein. Unaufgefordert schloß sich ihr eine Amazone an.


				Sie drangen in Hütten ein und fanden nichts als noch warme Kerzen und Speisereste. Eines der einfachen Lager war feucht. Gorma hob Tangreste davon auf.


				Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, als sie wieder an die Worte der Hexe dachte.


				Es heißt, daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind…


				Verärgert über sich selbst trat sie ins Freie. Der weiche Boden zwischen den Bauten war nun an immer mehr Stellen von Schlick und Tang bedeckt. Der Fischgestank war dazu angetan, ihr die Sinne zu rauben. Gorma biß die Zähne zusammen und murmelte eine Verwünschung.


				»Dort!« rief ihre Begleiterin aus.


				Sinaka deutete mit der Klinge auf eine Lücke zwischen zwei Hütten. »Der Schatten! Da war er wieder.«


				Sie lief schon auf die betreffende Stelle zu. Gorma setzte ihr nach und sah gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den Bauten verschwinden. Sie lief zur Küste hinunter.


				»Hinterher!« rief Gorma. Sinaka rannte schon.


				Der Schatten verschwand, als hätte der Morast ihn verschluckt. Dort, wo sie ihn gesehen hatten, blieben die Amazonen stehen und betrachteten im fahlen Licht des Mondes den Boden.


				Er war naß. Abdrücke von nackten Füßen waren in den Schlick getreten. Gorma ging in die Hocke. Das Mondlicht reichte aus, um die Umrisse der Abdrücke deutlich genug erkennen zu lassen.


				Schaudernd schüttelte sie den Kopf.


				»Was ist?« wollte Sinaka wissen.


				»Das sind nicht die Füße eines Menschen«, stieß Gorma hervor. »Derjenige, der hier stand, hat Schwimmhäute zwischen den Zehen.«


				Sie stand auf und winkte der Kriegerin.


				»Wir brauchen seiner Spur nicht zu folgen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir die Bewohner der Stadt finden.«


				Ohne sich umzudrehen, lief sie geradewegs zur Küste hinunter. Als die Hütten sich teilten, blieb sie stehen.


				Vor ihr und Sinaka lag ein zwanzig bis dreißig Schritt breiter Küstenstreifen. Es herrschte Flut, und die meisten der hier aufgespannten Fischernetze befanden sich zur Hälfte im Wasser, das sich in kleinen, gekräuselten Wellen über das Land schob und wieder zurückfloß.


				Und zwischen den Netzen hockten sie.


				Sinaka stieß einen heiseren Laut aus.


				»Lauf zurück zu den anderen und hole sie«, flüsterte Gorma ihr zu. »Beeile dich.«


				Gorma aber machte einige Schritte auf die Gestalten zu, die sich zwischen den Netzen verbargen und nun weiter zurückwichen, bis einige von ihnen bis zum Hals im Meer standen.


				Sie waren nur mit Stoffetzen bekleidet, die sie sich um die Hüften gewickelt hatten, Männer wie Frauen.


				Und ihre Haut schimmerte grünlich.


				Das also waren die Ausgestoßenen der Inseln, die Bewohner des Nassen Grabes, aus dem angeblich niemand je wieder zurückgekehrt war. Gorma blieb stehen. Sie wäre nicht überrascht gewesen, hätten sich diese Geschöpfte vor ihren Augen direkt in die Fluten geflüchtet.


				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und wartete. Die Inselmenschen starrten sie aus großen, glasigen Augen an. Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, weiterzugehen und sich einen von ihnen zu greifen. Sie waren völlig verschüchtert. Wann hatten sie zum letztenmal andere, wirkliche Menschen gesehen?


				Bei Zaem! dachte die Amazone. Noch ein Schritt auf sie zu, und sie stürzen sich wahrhaftig ins Meer!


				*


				Die Kriegerinnen kamen mit brennenden Scheiten und ganz langsam heran, offenbar von Sinaka gewarnt. Sosona schritt an ihrer Spitze.


				Gorma atmete auf. Sie wartete, bis die Hexe an ihrer Seite war, und flüsterte, ohne den Blick von den Inselbewohnern zu nehmen:


				»Du mußt zu ihnen sprechen. Locke sie her. Den Rest besorgen dann wir. Wir müssen einige von ihnen in die Hände bekommen.«


				»Es ist also wahr«, sagte Sosona ebenso leise. »Es ist, wie die Legenden behaupten.«


				»Sprich zu ihnen!«


				Die Hexe wirkte unsicher. Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sosona machte einige Schritte auf die Netze zu und rief mit lauter Stimme:


				»Ihr braucht euch nicht vor uns zu verstecken! Wir wollen nichts als einige Auskünfte von euch! Kommt her und habt keine Angst!«


				Gorma murmelte eine Verwünschung und warf Gudun einen grimmigen Blick zu. Das hätte sie selbst sagen können. Glaubte Sosona wirklich, damit etwas zu erreichen?


				»Wir haben nur Fragen! Wir versprechen, euch in Frieden zu lassen, sobald wir wissen, was wir wissen müssen!«


				Die Inselbewohner zeigten keine Reaktion. Keiner von ihnen dachte daran, Sosonas Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie liefen auch nicht mehr davon.


				Sosona redete weiter auf sie ein. Gudun stieß Gorma mit dem Ellbogen an.


				»Wir greifen uns so viele, wie wir erwischen können«, flüsterte sie. »Sie hören Sosona zu und haben nur Augen für sie. Sieh hin!«


				Gorma nickte. Gudun winkte unauffällig die anderen Amazonen heran und machte ihnen Zeichen.


				»Jetzt!« schrie sie.


				Die Kriegerinnen stürmten vor, kreisten die Inselbewohner bis zum Wasser hin ein und drangen zwischen die Netze. Ein entsetztes Geschrei hob an. Männer und Frauen mit grünlich schimmernder Haut stürzten sich ins Meer, verschwanden und tauchten ein, zwei Steinwürfe entfernt in den heranrollenden Wellen wieder auf, um mit kräftigen Stößen davonzuschwimmen. Sie bewegten sich wahrhaftig wie Wesen, die im Wasser zu Hause waren.


				Einige waren nicht schnell genug. Gorma bekam eine Frau zu fassen, an deren glitschiger Haut ihre Hände zunächst abrutschten. Sie setzte ihr nach, bis sie einen Arm um ihren Hals schlingen konnte. Die Inselbewohnerin, kratzte und trat, bis Gorma sie betäuben konnte.


				Sie schleppte sie zurück an Land, wo vier Kriegerinnen bereits ebenfalls mit Gefangenen warteten. Gorma sah Sosona wie erstarrt zwischen ihnen stehen und aufs Meer hinausblicken, als ob sie darauf wartete, daß von dort etwas auf sie zukäme.


				Gorma kümmerte sich nicht mehr um die Hexe. Mit ihren Orakeleien sorgte sie nur für Unsicherheit. Von irgendwo zwischen den Netzen rief Gudun:


				»Es ist genug! Laßt die anderen laufen!«


				Auch sie hielt einen Bewohner der Stadt in eisernem Griff. Der Mann wehrte sich nicht, zeterte und schrie aber, als würde er gefoltert. Diese Menschen hatten schreckliche Angst.


				Aber nicht alle. Im Wasser tauchten nun die Oberkörper der Entkommenen auf, und Fäuste wurden geschüttelt. Gorma hörte Flüche und wilde Verwünschungen.


				»Zu den Feuern mit ihnen!« rief Gudun. Gorma legte sich die Bewußtlose über die Schulter und ging mit ihr durch die Gassen zurück zum Platz. Nacheinander legten die Amazonen ihre Gefangenen dort ab. Sie postierten sich so im Kreis um sie herum, daß ein Entkommen unmöglich wurde.


				Nur jene Frau, die Gorma eingefangen hatte, war ohne Bewußtsein. Die anderen Ausgestoßenen – zwei Männer und drei Frauen, starrten die Amazonen aus ihren glasigen Augen an. Sie waren eng zusammengerückt. Jetzt konnte Gorma erkennen, daß sie nicht alle in gleichem Maß verändert waren.


				Einer der Männer hatte eine grünliche, schleimige Haut, auf der sich an verschiedenen Stellen regelrechte Schuppen gebildet hatten. Seine Augen waren wie die von Fischen, starr und glasig. Zwischen Fingern und Zehen besaß er deutlich ausgebildete Schwimmhäute. Sein Haar war pechschwarz und dick.


				Die anderen Gefangenen wirkten menschlicher. Die Haut einer Frau schimmerte leicht bronzefarben, die einer anderen wies nur an wenigen Stellen die Grünfärbung auf.


				»Sie müssen die Nachkommen von Ausgestoßenen sein, die vor langer Zeit hierhergebracht wurden«, sagte Sosona. »Offenbar verwandeln sie sich von Generation zu Generation immer mehr zu Wasserbewohnern. Ihre Enkel und Urenkel werden vielleicht schon nicht mehr an Land leben.«


				»Aber wie ist das möglich?« wollte Gudun wissen.


				Sosona zuckte die Schultern.


				»Ich glaube nicht, daß sie uns darauf eine Antwort geben werden. Sicher können sie es gar nicht.«


				Es hörte sich nicht so an, als glaubte die Hexe daran. Wieder zog sie sich hinter die Mauer des Schweigens zurück und überließ den Kriegerinnen das Reden.


				Gorma trat in den Kreis hinein und hockte sich vor die Inselbewohner hin. Einige wichen zurück. Andere blieben trotzig sitzen und schienen nun jede Angst verloren zu haben. Offene Feindseligkeit schlug Gorma aus ihren Blicken entgegen.


				»Ihr habt gehört, was euch gesagt wurde!« rief die Amazone. »Wir werden euch einige Fragen stellen, und ihr gebt Antwort. Dann ziehen wir ab, und ihr könnt weiterhin tun und lassen, was ihr wollt. Allerdings muß ich euch warnen. Sobald wir merken, daß ihr uns anlügt oder es vorzieht, überhaupt erst nicht zu antworten, werden wir ungemütlich.«


				Eisernes Schweigen schlug ihr entgegen. Gorma richtete sich auf.


				»Wir suchen nach einem Ballon wie jene, mit denen wir kamen. Nur ist dieser eine viel größer und trägt die Farben des Regenbogens. Zwei Frauen waren in diesem Ballon. Eine von ihnen gleicht uns.«


				Sie gab eine genaue Beschreibung von Burra.


				»Was ist nun? Es heißt, der Ballon und die beiden Frauen, die mit ihm kamen, seien im Nassen Grab verschollen. Hat einer von euch ihn gesehen?«


				Schon als sie die abweisenden Gesichter sah, hatte sie bewußt, daß sie keine Antwort bekommen würde. Gorma wurde wütend. Blitzschnell setzte sie die Klinge an den Hals eines der beiden Männer.


				»Antworte du!« fuhr sie ihn an. »Burras Amazonen spaßen nicht! Hast du den Ballon gesehen? Hast du gesehen, daß er angegriffen wurde? Von Enterseglern?«


				Ganz kurz glaubte sie, es in den Augen des Ausgestoßenen aufblitzen zu sehen. Schnell gab sie die Beschreibung eines Enterseglers.


				Und wahrhaftig zuckten der Mann und zwei der Inselbewohnerinnen heftig zusammen. Die Erwähnung der Entersegler jagte ihnen Todesangst ein. Aber ihre Lippen blieben geschlossen. Trotzig blickte der Mann Gorma in die Augen, und da wußte sie, daß er eher sterben würde, als etwas zu verraten.


				Wovor fürchteten sich diese Menschen so sehr? Ihre Angst vor den Enterseglern konnte ganz einfach dadurch erklärt werden, daß sie schon Bekanntschaft mit diesen Ausgeburten der Finsternis gemacht hatten. Aber hatten sie Zaem und Burra gesehen?


				Unschlüssig, von kaltem Zorn gepackt, stand die Amazone vor den Gefangenen.


				»Wir könnten euch alle töten, und wir würden doch nichts erfahren! Ist es nicht so? Aber wenn wir euch anbieten würden, die Entersegler von hier zu vertreiben? Sagt uns, was ihr wißt, und führt uns zum Regenbogenballon, wenn ihr könnt! Gemeinsam mit unseren…«


				Ein Geräusch ließ sie herumfahren.


				Eine Amazone hatte sich aus dem Kreis gelöst und rannte auf eine der Lehmhütten zu. Sie verschwand im Dunkel des Eingangs und kam gleich darauf mit einer Inselbewohnerin zurück. Die bis auf den knappen Lendenschurz nackte, bleichhäutige und über und über mit Schmutz bedeckte Frau wehrte sich nicht. Aber auch aus ihren Blicken sprach die nackte Angst.


				»Ich sah sie«, erklärte die Kriegerin. »Ganz kurz sah ich ihren Kopf, im Schein des Feuers, als sie ihn zum Fenster herausstreckte. Sie beobachtete uns wohl schon die ganze Zeit über.«


				Aber sie war nicht geflohen, dachte Gorma.


				Gudun hatte den gleichen Gedanken wie sie. Sie bedeutete Sosona und den anderen Amazonen, beim Feuer zu bleiben und die Gefangenen zu bewachen. Nur Gorma und der Kriegerin, die den Fang gemacht hatte, nickte sie zu.


				Die drei schleppten die Inselbewohnerin zurück zur Hütte, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Bevor sie sie erreichten, entstand beim Feuer ein Tumult. Eine der Frauen sprang auf und begann die Verfemte wüst zu beschimpfen und Schlick nach ihr zu werfen, bevor sie von zwei Kriegerinnen zum Schweigen gebracht werden konnte.


				Gorma schob die Gefangene in die Hütte, wartete, bis Gudun und Faihle an ihr vorbei waren, und spannte das schwere Tuch über den Eingang. Gudun hatte ein Holzscheit mitgenommen und zündete damit den Docht der Kerze auf dem schiefen Tisch an.


				Sie beugte sich über die Fremde, die vor ihr am Boden lag.


				»Du willst uns etwas sagen?« fragte sie nur.


				Die Frau starrte sie an, doch ihr Blick ging durch sie hindurch.


				»Sie werden mich töten«, flüsterte sie. »Sie hassen mich. Sie werden mich ihrer unersättlichen Göttin opfern.«


				*


				Gudun richtete sich kerzengerade auf, daß sie mit dem Kopf gegen die feuchte Decke der Hütte stieß.


				»Was redest du da?« fragte sie barsch. Die Inselbewohnerin machte nun den Eindruck, daß ihr Geist verwirrt und krank sei. Sie verzog das Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein mußte. Jetzt hatte sie tiefe Ränder unter den Augen und Narben auf Stirn und Wangen. Sie war noch nicht alt, dreißig Sommer vielleicht.


				An ihrem Körper waren noch keine Anzeichen einer Veränderung festzustellen. Sie war schmutzig und heruntergekommen, und was auf den ersten Blick wie verkrustete, geschuppte Haut ausgesehen hatte, war nichts als getrockneter Uferschlamm.


				Sie nickte zögernd. Wieder blickte sie die drei Amazonen eine nach der anderen an, als suchte sie zu ergründen, ob sie ihnen trauen dürfe.


				»Es ist so«, sagte sie endlich. »Sie hassen mich, weil ich nicht so bin wie sie. Noch nicht, und ich will nicht so sein! Deshalb werden sie mich der Anemona opfern, so wie…«


				»Wie wen?« fragte Gorma schnell. Anemona! Dies war der Name aus den Legenden. Gorma erschauerte.


				»Diejenigen, die ihr sucht, sind im Nassen Grab verschollen? Wißt ihr das ganz genau?«


				Gorma nickte.


				»Dann«, flüsterte die Inselbewohner rin, »wird man auch sie opfern.«


				Die Amazonen blickten sich alarmiert an. Gorma hockte sich vor die Fremde hin und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern.


				»Dann hast du sie gesehen? Den Ballon?«


				Zögernd schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte, sich aus Gormas Griff zu befreien, aber die Kriegerin hielt sie eisern fest.


				»Nein. Niemand hat einen solchen Ballon gesehen«, sagte die Frau. »Keiner aus diesem Dorf und niemand von dieser Insel. Aber es gibt noch andere Inseln, und überall…«


				Sie schüttelte sich und biß die Zähne aufeinander, als scheute sie sich, etwas ungeheuer Schreckliches auszusprechen.


				»Was?« herrschte Gorma sie an. »Rede schon! Was ist auf den Inseln?«


				»Laß mich los!« schrie die Ausgestoßene. »Ich will euch helfen, wenn ihr mir versprecht, mich von hier fortzubringen! Aber nimm deine Hände weg!«


				»Darüber läßt sich reden«, sagte Gudun schnell. Sie machte Gorma ein Zeichen. Widerstrebend zog sich diese zurück.


				»Wer bist du?« fragte Gudun. »Und warum willst du fort?«


				Sie kicherte irr.


				»Artiki«, sagte sie. »Ich bin Artiki, und ich will fort, weil sie mich hassen. Ich kam erst vor kurzem hierher und ich weiß vieles nicht, das sie wissen. Aber dieses wenige ist schon zuviel.« Ihre Miene verfinsterte sich. Sie sprach nun fast beschwörend. »Niemand verläßt das Nasse Grab lebend. Wie konnte ich glauben, daß ihr mir zu helfen vermögt! Ihr seid dem Tod geweiht, und auch jene, die ihr sucht, müssen sterben.«


				Gorma wollte auffahren. Gudun sagte schnell:


				»Das werden wir sehen. Kannst du dir denken, wo sie sind?«


				»Ich kann mir denken, was mit ihnen geschehen wird. Anemona wird ihre Opfer erhalten. Die schreckliche, unersättliche Göttin braucht Opfer, immer neue Opfer…«


				»Sie ist krank!« rief Gorma zornig aus. »Seht ihr nicht, daß ihr Geist umnebelt ist? Vielleicht erzählt sie uns nur Märchen. Wir sollten uns die Fischmenschen draußen vornehmen!«


				»Fischmenschen?« Artiki lachte wieder, aber es klang wie Weinen. »Was wißt ihr vom Meervolk?«


				»Meervolk?«


				Sie nickte heftig.


				»Die Tritonen. Eines Tages werden alle, die ihr am Strand gesehen habt, so sein wie sie. Aber ich will ein Mensch bleiben oder sterben! Ihr seid keine Ausgestoßenen. Vielleicht schafft ihr es doch, zu entkommen. Ihr seid stark und…« Sie erhob sich und gestikulierte heftig mit den schmutzigen Armen. »Nehmt mich mit, und ich zeige euch die Tritonen!«


				»Wer sind die Tritonen?« kam es vom Eingang. Die Amazonen fuhren herum. Lautlos war Sosona eingetreten.


				»Sie leben im Meer«, flüsterte Artiki. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Die Anemona ist ihre Göttin.«


				»Wir nehmen deine Hilfe an«, sagte Sosona. »Du kannst bei uns bleiben. Warte hier auf uns.«


				»Aber…!« wollte Gorma protestieren. Die Hexe brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


				»Folgt mir hinaus«, sagte sie hart. »Faihle, bleib hier und paß auf Artiki auf.«


				Sie drehte sich um und schob den Vorhang zur Seite. Gudun folgte ihr.


				Nur Gorma blieb noch stehen.


				»Weshalb hat man dich hierher verbannt?« fragte sie Artiki.


				Die Ausgestoßene zögerte mit der Antwort. Sie schlug den Blick nieder.


				»Warum?« herrschte Gorma sie an.


				Artikis Kopf fuhr in die Höhe. Trotzig sah sie die Amazone an.


				»Ihr sucht einen Regenbogenballon?« stieß sie hervor. »Dann ist eine der Verschollenen eine Zaubermutter? Oh ja, ich mag vieles vergessen haben, aber noch nicht alles! Auch ich war eine Amazone wie ihr, bis ich durch Schwangerschaft meine Ehre verlor! Deshalb bin ich nun hier! Deshalb hassen mich auch die anderen. Nie werden sie mich in ihre Gemeinschaft aufnehmen! Euch aber bleibt gar nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen, denn nur ich kann euch führen!«


				»Du hast dich von einem Mann…!« Gorma konnte nicht weiterreden. Abscheu und Zorn verschnürten ihr die Kehle. Auch Gudun war zurückgekommen und starrte Artiki an.


				Sie war größer als die anderen Inselbewohner. Dies war etwas, das die Kriegerinnen zwar zu Kenntnis genommen, dem sie aber keine große Bedeutung zugemessen hatten. Artiki mochte wahrhaftig einmal eine Amazone wie sie gewesen sein. Doch ihre Verfehlung war unverzeihlich.


				»Niemals werden wir eine wie dich an unserer Seite dulden!« rief Gudun zornig aus. »Welcher Zaubermutter hast du gedient?«


				»Der Zahda!« schrie Artiki zurück. »Und ich hasse sie für das, was ihre Amazonen mir antaten! Ist es die Zahda, die ihr sucht? Ich flehe die Götter an, daß sie es ist!«


				»Kommt jetzt!« befahl Sosona streng. Widerstrebend folgten ihr Gudun und Gorma.


				Vor der Hütte schüttelte Gorma energisch den Kopf.


				»Du kannst nicht von uns verlangen, daß wir eine wie sie in unsere Mitte nehmen!«


				Sosona winkte energisch ab.


				»Welche Wahl haben wir denn? Sie hat recht, wenn sie sagt, daß nur sie uns weiterbringen kann. Ihr habt gesehen, daß die anderen Ausgestoßenen lieber den Tod wählen, als uns zu helfen. Und sie ist krank im Geist. Vielleicht hat ihr die Schuld, die sie auf sich lud, den Verstand geraubt.« Sie drehte sich zum Meer und starrte in die Ferne. »Außerdem ergeben ihre Worte, mögen sie auch wirr sein, einen Sinn. Ich hörte alles. Sie sprach von Anemona, der Göttin des Meervolks. Dann aber stimmen die alten Legenden, und es gibt dieses Volk und diese Göttin.«


				Wieder schwieg sie für die Dauer einiger Herzschläge. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


				»Anemona, die Unersättliche! Von den Inselbewohner ist keine Hilfe zu erwarten. Sie fürchten entweder das Meervolk, oder sie huldigen ebenfalls der Anemona. Wir müssen das Schlimmste befürchten. In den Tiefen des Nassen Grabes mag eine uralte Macht lauern, der auch eine Zaubermutter nichts entgegenzusetzen hat.«


				»Du glaubst«, fragte Gudun entsetzt, »daß sich die Zaem und Burra in der Gewalt dieser… Tritonen befinden?«


				»Wir sollten es in Betracht ziehen. Deshalb muß Artiki uns führen.«


				»Ins Meer?«


				»Zu den Tritonen«, nickte die Hexe ernst.


				Den Amazonen, deren Narben von ungezählten Kämpfen zeugten, lief ein Schauder über den Rücken. Gegen jeden Gegner aus Fleisch und Blut nahmen sie es auf. Doch der Gedanke an Wassermenschen, ungeheuer fremdartige Geschöpfe aus einer fernen Vergangenheit, war ihnen unheimlich.


				»Es muß Plätze geben, an denen sich Meervolk und Inselbewohner begegnen«, sagte Sosona. »Dort sollten wir mit der Suche beginnen.«


				Widerstrebend erklärten sich Gorma und Gudun damit einverstanden, Artikis Dienste in Anspruch zu nehmen.


				Sie kehrten in die Hütte zurück. Die anderen Kriegerinnen bewachten noch die Ausgestoßenen am Feuer.


				»Ich bringe euch zu den Klippen«, sagte Artiki auf die entsprechende Frage, »wenn ihr mir euer Wort gebt, mich von hier fortzubringen. Eure Ehre wird euch verbieten, es zu brechen.«


				»Du hast es«, sagte Sosona, wobei sie sich fragte, ob Artiki wirklich daran glaubte, daß sie das Nasse Grab jemals wieder verlassen würde. Nach ihren eigenen Worten konnte das niemand.


				Und sie selbst? Die Dienerinnen der Zaem?


				Sosona wollte nicht daran denken.


				»Wann?« fragte sie nur.


				Artiki erhob sich.


				»Nicht in dieser Nacht«, flüsterte sie. »In der nächsten. Es gibt einen uralten Kultplatz bei den Klippen. Wenn der Mond am höchsten steht, beschwören die Menschen das Meer, und…« Sie winkte ab. »Ihr werdet es sehen. Aber wir dürfen nicht auf der Insel bleiben. Wir würden alle den morgigen Tag nicht erleben.«


				Sosona fragte sich, ob sie denn auf der Sturmbrecher sicherer waren.


				Die Gefahren mögen die gleichen sein, sagte sie sich, Angriffe der Entersegler oder anderer, unbekannter Gegner aus den Tiefen. Aber auf dem mächtigen Schiff konnten sich die Amazonen besser verteidigen, und vor allem waren sie zahlreicher.


				Außerdem drängte es die Hexe, einen erneuten Versuch zu untemehmen, über die Zauberkugel Verbindung mit Zaem aufzunehmen. Alle bisherigen Versuche waren kläglich gescheitert. Doch hier, wo die Zaubermutter sich irgendwo befinden mußte…


				»Zur Sturmbrecher!« hörte sie Gorma sagen. »Auf daß wir ihre Planken von den Füßen einer Hure beflecken lassen!«


				Der Stachel saß tief im Fleisch der Amazonen. Sosona verstand sie gut, und dennoch mußte sie sie in die Schranken weisen. Gudun, Gorma, Tertish und all die anderen in Burras Gefolge – sie alle hatten ein Leben der Entbehrungen geführt, hatten den Freuden des Lebens entsagt und waren durch eine unvorstellbar harte Schule gegangen, um ihrer Zaubermutter Zaem zu dienen.


				Artiki schreckte in ihrer Verwirrtheit nicht einmal davor zurück, ihre eigene Zaubermutter zu verfluchen! Für die Amazonen spielte es dabei keine Rolle, daß die Zahda zur erbitterten Gegnerin der Zaem geworden war.


				Schwere Zeiten waren über Vanga gekommen – Zeiten, die es Zaem notwendig erscheinen ließen, die Erste Frau Vangas zu töten, bevor der Schatten, der auf sie herabgestoßen war, die ganze Welt in Dunkel und Chaos stürzen konnte.


				Die zehn Kriegerinnen sammelten sich. Es war eine schweigende Prozession, die von den Feuern zu den Ballonen marschierte. Glasige Augen starrten den Amazonen, der Hexe und der Ausgestoßenen nach, und Fäuste wurden in stummer Wut geschüttelt.


				Wenig später schloß Sosona die Tür ihrer Unterkunft auf der Sturmbrecher hinter sich und nahm die Zauberkugel in ihre Hände.


				Zaem! dachte sie eindringlich. Wenn du mich hören, sehen oder fühlen kannst, so melde dich! Sage mir, was zu tun ist!
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				Das Warten wurde zur Qual – nicht nur für Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek im Kulthaus der Ausgestoßenen.


				Auf der Sturmbrecher hatte sich eine düstere Stimmung breitgemacht. Sosona war erst bei Anbruch des Morgens aus ihrer Unterkunft gekommen und hatte ihren Mißerfolg eingestehen müssen. Es war ihr nicht gelungen, Zaem zu rufen.


				Die Amazonen waren wachsam. Argwöhnisch beobachteten sie von Loma auslaufende Fischerboote, die sich allesamt in respektvoller Entfernung von der Sturmbrecher hielten. Artiki wurde gemieden. Wie ein Lauffeuer hatte es sich an Bord herumgesprochen, weswegen sie hierher verbannt worden war. Manches schlichtende Wort der Hexe war vonnöten, um vereinzelte Amazonen davon abzuhalten, sie ins Meer zu werfen.


				Der Tag verging ohne Zwischenfall. Einmal nur wurde ein kleiner Schwarm von Enterseglern gesichtet, die aus dem Meer stiegen, sich aber in nordwestliche Richtung davon bewegten.


				»Nach Asingea«, hatte Artiki gesagt. »Zur Insel im Norden.«


				Und auch die Namen zweier Städte dort hatte sie erwähnt: Pelleas-Anna und Icearran.


				»Viele von uns wurden zu Opfern dieser Bestien«, hatte sie erklärt. »Sie sind unberechenbar. Einmal suchen sie unsere Häuser heim. Dann wieder scheinen sie uns gar nicht zu sehen. Früher kannten wir solche Geschöpfe nicht. Sie kamen, als die Zeit des Taurenmonds sich ihrem Ende zuneigte.«


				Als der Abend anbrach, wurden Gudun, Gorma und Tertish zunehmend ungeduldiger. Die Untätigkeit war alles andere als nach ihrem Geschmack. So drängten sie die Ausgestoßene, sie nun endlich zum Kultplatz zu führen. Doch erst, nachdem der Mond eine gewisse Stellung am Himmel erreicht hatte, willigte sie ein.


				Wieder wurden die Ballone klargemacht. Diesmal stiegen zehn Amazonen in jede Gondel. Mit ihnen und Artiki ging wieder Sosona, während Tertish sich zähneknirschend darin fügte, auch diesmal wieder auf dem Schiff zu bleiben.


				Die drei Ballone umflogen die Insel. Erst, als sie sicher sein konnte, daß die Bewohner Lomas sie nicht mehr sehen konnten, kehrten sie zurück und landeten an jener Stelle, die Artiki bestimmte.


				Jeweils eine Kriegerin blieb bei ihnen zurück, während die anderen sich in Marsch setzten.


				Artiki führte sie mit sicherem Schritt. Erst kurze Zeit im Nassen Grab, kannte sie doch diese Insel genau und wählte Wege, die einen größtmöglichen Schutz vor Entdeckung boten. Als bereits die Südspitze des Eilands fast erreicht war und die hochaufragenden, steilen Klippen zu sehen waren, ließ sie den Trupp halten.


				»Von nun an müssen wir vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Die Anemona-Anbeter kommen zwar auf dem Wasserweg zum Kultplatz, aber oft stellen sie Wachen auf.«


				Sie schlichen weiter, bewegten sich über schmale Pfade zwischen dichtem Gebüsch und nutzten jede Deckung aus, wenn es über freies Gelände ging.


				Dann lagen die Klippen vor ihnen.


				Im Gegensatz zum Strand bei Loma, gab es hier im Süden der Insel eine felsige Steilküste, Artiki, Sosona und die 27 Amazonen lagen flach auf dem Fels und starrten in die schäumende Gischt hinab. Zwischen den Klippen, die viele hundert Fuß weit ins Meer hinausstanden, gab es Zonen ruhigeren Wassers, und dorthin deutete Artiki.


				»Dort werdet ihr sie sehen«, flüsterte sie, als könnte der leichte Wind ihre Worte an Ohren tragen, für die sie nicht bestimmt waren. Gudun lag neben ihr auf dem Bauch und beobachtete sie.


				Die Ausgestoßene hatte viel größere Angst, als sie nach außen hin zeigte.


				Wovor?


				»Wie lange müssen wir warten?« fragte die Amazone.


				»Nicht mehr lange«, flüsterte Artiki und blickte zum Mond auf.


				Er stand hoch am Himmel, als eine der Kriegerinnen einen erstickten Laut von sich gab und auf das Meer hinab deutete.


				Zwischen zwei Klippen kamen drei Fischerboote hindurch. Schweigend sahen die Amazonen, wie sie sich durch die ruhigen Gewässer bewegten und an einem tiefgelegenen Felsvorsprung haltmachten. Die Inselbewohner warfen Seile nach dort in den Fels gerammten Pflöcken, machten die Boote fest und stiegen aus.


				Es waren mindestens zwei Dutzend. Einer der Verbannten begann, eine Klippe zu ersteigen, während die anderen auf dem Plateau einen Kreis bildeten und sich an den Händen faßten.


				»Der Wächter«, flüsterte Artiki. »Er darf uns nicht sehen.«


				Gudun deutete nach rechts.


				»Dort führt ein Pfad zu der Plattform hinab. Vielleicht sollten wir uns das alles aus der Nähe ansehen.«


				Artiki erschrak.


				»Fordert die Tritonen nicht heraus!« warnte sie mit bebender Stimme. »Fordert die Anemona nicht heraus!«


				Gudun winkte ab, blieb aber liegen.


				Der Kletterer hatte die Spitze der Klippe erreicht, und dies schien ein Zeichen für die anderen Ausgestoßenen zu sein. Immer noch hielten sie sich an den Händen. Doch nun stimmten sie einen wahrhaft schauerlichen Gesang an, der selbst einer hartgesottenen Kämpferin wie Gudun einen Schauer über den Rücken jagte. Die Fischer drehten sich langsam im Kreis. Der Gesang, der aus keinen menschlichen Kehlen zu kommen schien, schwoll an, bis er endlich seinen Höhepunkt erreichte.


				Der Kreis löste sich auf. Atemlos beobachteten die Kriegerinnen, Artiki und Sosona, wie die Ausgestoßenen sich nun auch der Fetzen um ihre Lenden entledigten und aus mitgebrachten Körben große, weiße Blumen nahmen, die sie weit hinaus ins Meer warfen.


				»Sie bringen Opfergaben dar«, flüsterte Artiki.


				»Den Tritonen?« fragte Sosona. »Wann erscheinen sie?«


				Artiki brauchte nicht mehr zu antworten. Sie streckte nur den Arm aus.


				Nachdem die letzten Opfergaben verschleudert worden waren – neben den Blumen auch Fische und andere Meerestiere –, stürzten sich die Inselbewohner einer nach dem anderen in die Fluten. Sie sangen wieder und bildeten erneut einen Kreis im Wasser. Nur ihre Köpfe waren zu sehen und ihre Hände, die sich berührten.


				Gudun runzelte die Stirn. Sie hatte den Verdacht, daß Artiki sie an der Nase herumführen wollte, um ihre Haut zu retten. Ihre wirren Worte waren nicht vergessen, obgleich sie nun zusammenhängender und sinnvoller redete.


				Doch dann entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Laut. Die Kriegerinnen erstarrten, wagten nicht mehr zu atmen.


				Mitten im Kreis der Verbannten schäumte das Wasser. Zunächst sah es aus, als tobten dort Hunderte von kleinen Fischen, die durch eine unbekannte Magie an die Oberfläche gelockt worden waren.


				Dann aber schienen fischähnliche Wesen von der Größe eines Menschen aufzutauchen. Mitten im Kreis der Ausgestoßenen waren Köpfe zu sehen von Wesen, die halb Fisch, halb Mensch zu sein schienen. Deutlich war dies nicht zu erkennen. Das Meer lag zu tief unter den Amazonen, und das Wasser schäumte noch stärker.


				Artiki aber flüsterte:


				»Die Tritonen. Sie nahmen die Opfer an…«


				Und Menschen und Meervolk vereinten sich zu einem unheimlichen Reigen. Das Mondlicht beschien ein Bild wie aus Träumen. Menschen und Meervolk spielten in den Wellen, sangen und schienen miteinander zu verschmelzen.


				»Wir müssen näher heran«, drängte Gudun. »Ich will sie deutlich sehen.«


				»Nein!« warnte Artiki. Doch schon war die Kriegerin aufgesprungen und winkte den anderen.


				»Der Wächter!« stieß die Ausgestoßene hervor. »Er wird euch entdecken!«


				»Im Augenblick sieht er nur, was sich dort unten tut.«


				Und sie mußten hinab. Gudun hatte von Anfang an keinen anderen Gedanken gehabt, als einen Tritonen zu fangen und zum Sprechen zu bringen. Er mußte ihnen sagen können, was mit der Zaem und mit Burra geschehen war.


				Artikis Angst war einer ehemaligen Amazone nicht würdig. Aber wenn dieses Meervolk auch die Inselbewohner in Schrecken versetzen konnte, die nun widersinnigerweise dort unten mit den Tritonen spielten – den Lanzen und Schwerter der Amazonenschar würden die Geheimnisvollen nichts entgegenzusetzen haben.


				»Kommt!« sagte Gudun gedämpft. Gorma hatte sich ebenfalls erhoben und winkte bereits die Kriegerinnen zum Pfad.


				Sosona zögerte, bevor sie ihnen folgte. Sie warf der verzweifelten und vor Angst bebenden Artiki einen kurzen Blick zu.


				Nichts konnte die Verfemte dazu bringen, ebenfalls den Pfad hinunterzusteigen. Sosona achtete nicht mehr auf sie.


				In dem breiten Spalt zwischen den Felsen hatte sich im Lauf der Zeit Boden angesammelt, auf dem Gräser und kleine Büsche wuchsen, deren Wurzeln ihm Halt gaben. Hintereinander kletterten die Dienerinnen der Zaem in die Tiefe. Lange Zeit sah es so aus, als könnten sie wahrhaftig unbemerkt bis zur Plattform gelangen.


				Dann aber, kurz bevor sie den Fuß darauf setzen konnten, zerriß der Schrei des Wächters das Plätschern der Wellen, das Spritzen der Gischt und das Singen der Ausgestoßenen im Wasser.


				»Fremde!« schallte es weithin hörbar von der Klippe. »Es sind die Amazonen vom Schiff!«


				Gudun, die sich an die Spitze des Trupps gesetzt hatte, blieb stehen und riß die Schwerter aus den Scheiden. Hinter ihr klirrten Waffen.


				Und vor ihnen, in der kleinen Felsbucht, tauchten die im Mondlicht grün schimmernden Leiber der Fischmenschen unter. Das Wasser brodelte zwischen den Verbannten, die sich nun dem Pfad zuwandten und wütende Schreie ausstießen.


				Mit einer ungeahnten Schnelligkeit kamen sie an Land und stürzten sich voller Haß und Zorn auf die, die es gewagt hatten, sich an diesen geweihten Ort zu begeben, die diesen ungeheuerlichen Frevel zu begehen wagten. Und sie hatten plötzlich Waffen in den Händen, die sie in ihren Booten mitgeführt hatten.


				Die ersten Lanzen flogen heran. Spitzen aus Fischknochen zersplitterten an Felsen. Gudun duckte sich und sah, daß gegen diese Gegner auf einem solchen engen Gelände nichts auszurichten war. Sie mußten wieder nach oben, wo der Vorteil auf ihrer Seite lag.


				»Lauft!« schrie sie. Gorma und Sosona trieben die Kämpferinnen bereits den Pfad hinauf. Immer mehr Lanzen flogen heran. Eine entfesselte, aufgebrachte Meute, folgte ihnen.


				Steine gingen in einem wahren Hagel auf die Flüchtenden nieder. Einer Amazone direkt vor Gudun wurde der Helm vom Kopf gerissen. Der nächste Stein traf sie an der Schläfe.


				Gudun fing sie auf und kletterte weiter. Oben angekommen, stoben die Kriegerinnen nach allen Richtungen auseinander. Bevor sie von ihren Schwertern Gebrauch machen konnten, erreichten sie die Wurfgeschosse. Mehrere brachen zusammen und mußten von anderen davongetragen werden.


				Gudun sah Gorma neben sich. Ein einziger Blick reichte aus, um beide erkennen zu lassen, daß ihnen vorerst nur die Flucht zurück zu den Ballonen oder in besser zum Kampf geeignetes Gelände blieb.


				Der Stolz aber verbot ihnen, Reißaus zu nehmen.


				»Weiter!« schrie Gorma. Sie wich einem Stein aus. Die Besessenen waren bis auf wenige Schritte heran. »In die Büsche und hinter die Felsen! Geht in Deckung und nehmt sie euch einzeln vor!«


				*


				Der Kampf währte nicht lange. Die Ausgestoßenen schleuderten in ihrer Wildheit alles nach den Kriegerinnen, das sich ihnen nur bot. Sie trieben sie regelrecht vor sich her, ließen keine Amazone an sich herankommen. Wenn dies doch geschah und sie die Schwerter vor sich aufblitzen sahen, ergriffen sie die Flucht. Sie verschwanden im Gestrüpp oder zwischen Felsen, als hätte der Boden sie verschlungen.


				Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, zogen sie sich alle zurück. Sie kannten das Gelände, jeden Fußbreit, und verschwanden alle auf die gleiche, erschreckende Weise. Eben noch waren sie zwischen den Amazonen gewesen, und nun schien es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


				Gudun konnte es nicht fassen. Die Kriegerinnen waren ein gutes Stück von den Klippen und dem Steilufer abgedrängt worden. Es hatte so ausgesehen, als hätten die Besessenen jede einzelne von ihnen tot sehen wollen.


				»Warum flohen sie dann?«


				Sie erhielt die Antwort, als die Kriegerinnen sich sammelten.


				»Zwei von uns fehlen!« stieß Gorma ungläubig hervor. »Telmi und… Sinaka!«


				Sie rief laut ihre Namen. Aber niemand antwortete. Eine unheilvolle Stille lastete über diesem Teil der Insel. Nur das Heranrollen von Wellen und das Spritzen der Gischt war zu hören – und dann und wann das Kreischenjagender Nachtvögel.


				»Wir haben sie verloren«, rief Gorma. »Wir müssen ausschwärmen und sie…«


				Gudun schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht daran, daß Telmi und Sinaka sich hier, wo laut geredet wurde und Waffen klirrten, einfach verlaufen haben konnten.


				Entweder waren sie im Steinhagel gestorben, oder…


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken, der sich ihr aufdrängte. Aber er ergab einen Sinn, konnte das plötzliche Verschwinden der Ausgestoßenen erklären.


				»Wir gehen zurück!« rief sie.


				»Du glaubst, daß die Inselbewohner sie… entführt haben?«


				»Mögen die Götter geben, daß dem nicht so ist! Bleibt dicht beieinander! Unsere Gegner mögen noch in der Dunkelheit lauern!«


				Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und bald fand Gudun die Spuren im Moos, das kurz vor dem Steilufer den einzigen pflanzlichen Bewuchs bildete – jene Spuren, die zu finden sie so sehr befürchtet hatte.


				Kräftige Abdrücke von nackten Füßen, zwischen deren langen Zehen sich Schwimmhäute spannten, und lange Streifen Moos, die darauf hindeuteten, daß hier jemand geschleppt worden war. Keiner der Verfemten zeigte sich. Keine Steine oder Lanzen flogen mehr heran. Dafür aber wurde Guduns schrecklicher Verdacht nun fast zur Gewißheit.


				Mit der Klinge zeigte sie zu den Klippen.


				»Die Spuren führen dorthin«, sagte sie nur.


				Gorma stieß eine Verwünschung aus und rannte an ihr vorbei, bis sie das Steilufer erreichte.


				Die Spuren endeten vor dem nach unten führenden Pfad. Wieder begaben sich die Amazonen hinunter. Diesmal stürmten sie auf die Plattform hinab.


				Sosona war es, die Telmis Helm an genau jener Stelle fand, von der aus die Inselbewohner ins Wasser gesprungen waren.


				Es dauerte eine Weile, bis Gudun das auszusprechen vermochte, was ihnen allen nur zu klar sein mußte.


				»Sie haben sie entführt«, preßte sie tonlos hervor. »Während wir uns vor den Steinen in Sicherheit zu bringen suchten, müssen sie Telmi und Sinaka überwältigt und hierher zurückgeschleppt haben.«


				»Mehr noch«, sagte Sosona schwer. »Sie übergaben sie dem Meervolk. Sie opferten sie, um den Unwillen von sich abzuwenden, den sie durch unser Erscheinen auf sich gezogen haben.«


				Zwei aus ihrer Mitte – entführt von Wesen, die in den Tiefen des Ozeans lebten, in ihren uralten, versunkenen Städten, und die die Amazonen noch nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen hatten.


				Gorma riß beide Schwerter aus den Scheiden und streckte die Arme hoch in die Luft, als sie sich den Kriegerinnen zuwandte.


				»So wollen sie den Kampf!« rief sie mit bebender Stimme aus. »Und so werden sie ihn bekommen! Vorwärts, besuchen wir abermals ihre Stadt! Und diesmal werden wir Jäger sein! Der Tod unserer Gefährtinnen schreit nach Rache!«


				»Rache!« erscholl es aus vielen Kehlen.


				Gorma winkte mit den Schwertern. Andere Waffen blitzten im Mondlicht, als der Trupp sich in Bewegung setzte.


				Starre Augen in Gesichtern, die keine waren, blickten ihnen nach, an Klippen und weit hinten im Wasser, wohin das fahle Licht nicht reichte.
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				Wie lange sie im Kulthaus gesessen hatten, wußte Mythor nicht zu sagen, als das Geräusch an der Tür ihn herumfahren ließ. Viele Stunden, das war sicher.


				Als der Riegel fiel und kurz darauf die Tür von außen aufgerissen wurde, drang der Schein vieler Fackeln in das Gebäude.


				Es ist Nacht! dachte Mythor. Sie holen uns noch in der Nacht!


				Woran ihn das wieder denken ließ, sprach er lieber nicht laut aus. Scida, Gerrek und vor allem Kalisse waren gereizt genug. Wenn es aber ein Entkommen aus dieser gefährlichen Situation gab, dann nur durch Besonnenheit und Handeln im rechten Augenblick.


				Dieser Augenblick war für Mythor noch nicht gekommen.


				Er wußte es sich selbst nicht zu erklären, schalt sich einen Narren dafür, aber während der letzten Stunden war dieses Gefühl, daß hier im Nassen Grab eine furchtbare Gefahr lauerte, noch stärker geworden.


				Er mußte zum Hexenstern, auf dem schnellsten Weg. Doch andererseits wollte er wissen, ob es diese Gefahr gab und was oder wer sie verkörperte. Er spürte, daß nicht zuletzt auch Fronjas Schicksal davon abhängen mochte.


				Daß er sich seine finsteren Ahnungen nicht zu erklären vermochte, hatte ihn kurze Zeit glauben gemacht, daß vielleicht Fronja selbst dafür verantwortlich sei. Auch wenn sie ihm keine Träume mehr schicken konnte, die er als solche erkannte – war es nicht möglich, daß sie ihn auf andere Weise erreichte, auf eine Art, die er selbst nicht wahrnahm?


				Er mußte sich vor falschen, trügerischen Hoffnungen hüten.


				Immer wieder redete er sich das ein – so auch jetzt, als sich Dorgele vor dem Altar erhob und mit gesenktem Kopf auf den Ausgang zuschritt, leichtfüßig, als schwebte sie.


				Erst als sie die Tür erreicht hatte, wandte sie sich um und sagte:


				»Kommt nun. Es ist Zeit. Die Meermutter wartet.«


				»Ohne mich!« knurrte Gerrek. »Honga, darf ich jetzt endlich…?«


				»Schluck dein Feuer noch eine Weile hinunter«, riet Mythor ihm. »Wir gehen mit ihnen.«


				»Aber…!«


				Kalisse kam heran und baute sich vor ihm auf. Lautstark sagte sie ihm, was sie von seinem Zögern hielt, und daß es nur für eines Zeit wäre: zum Dreinschlagen und zur Flucht.


				»Wohin?« fragte Mythor nur. Und Scida kam ihm zu Hilfe, obgleich auch in ihren Augen die Sorge stand.


				Auch Gerrek war dafür, erst einmal auf der Insel zu bleiben, nachdem Mythor ihm klargemacht hatte, daß eine Flucht überhaupt nur in Fischerbooten und über ein unbekanntes Meer möglich war. Widerwillig folgte Kalisse den anderen aus dem Kulthaus.


				Mehr als hundert Ausgestoßene erwarteten sie auf dem Vorplatz. Und sie alle hatten brennende Fackeln in den Händen, die die Nacht zum Tag machten. Wieder sah Mythor diese Mischung aus Ehrfurcht und etwas anderem in ihren Augen.


				Sie bildeten abermals eine Gasse, die sich hinter den Gefährten schloß. Dorgele ging an der Spitze der sich formierenden Prozession.


				»Wohin?« fragte Mythor.


				Sie wirkte immer noch verklärt, als sie antwortete:


				»Über die Insel, Honga. Zur inneren Küste von Asingea, die der Versunkenen Stadt zugewandt ist.«


				»Ptaath!« rief Kalisse aus.


				Ihre Blicke verschleuderten Dolche. Scida hielt sich zwischen ihr und dem Helden. Gerrek marschierte hinterdrein, nicht, ohne sich öfters umzudrehen und den Verbannten wilde Grimassen zu schneiden, das Drachenmaul weit aufzureißen und anzudeuten, wessen er mit seinen Fäusten fähig war.


				»Ich muß Luft ablassen.«, knurrte er dabei. »Irgendwann wird der Mann geboren werden, der begreift, daß auch Beuteldrachen Luft ablassen müssen… feurige Luft!«


				»Ausgerechnet ein Mann?« rief Kalisse. »Männer sind zu nichts anderem zu gebrauchen als…« Und wieder folgte eine sehr einseitig festgelegte Aufzählung der wenigen männlichen »Stärken«, wie sie sich für die Amazone darboten. Gerrek gab eine heftige Erwiderung. Sie stritten, bis die Hälfte des Weges zurückgelegt war, und Mythor dankte Erain dafür. Denn solange sie mit sich selbst beschäftigt waren, versuchten sie ihn nicht umzustimmen.


				Nur Scida warf ihm immer wieder unsichere Seitenblicke zu.


				Die Prozession erreichte die Kuppe eines Hügels, der die höchste Erhebung der Insel darstellte. Vor ihnen lag das Meer, noch ein Dutzend Steinwürfe entfernt. Das Land war nun schlammig. Schilfgras wuchs aus dunklem, stinkenden Boden. Tang legte sich bei fast jedem Schritt um die Füße der Gefährten und ihrer wortkargen Begleiter.


				Und dort, wo Land und Wasser zusammenstießen, erhoben sich dunkel und unheimlich die Ruinen eines offenbar uralten Tempels von silberglänzenden kleinen Wellen umspült.


				Mythor war stehengeblieben. Dorgele drehte sich zu ihm um. Einer der Inselbewohner stieß ihn leicht in den Rücken.


				»Geht weiter! Die Meermutter wartet auf euch!«


				»Kommt«, sagte Dorgele fast flehend.


				Mythor nickte den anderen zu. Wieder setzte der Zug sich in Bewegung. Eine Schlange aus flackernden Lichtern suchte sich ihren Weg durch Dunkelheit und Schlick zum Strand hinunter.


				»Es ist Ebbe«, murmelte Mythor. »Wahrscheinlich steht dies alles hier unter Wasser, wenn die Flut kommt.«


				»Das Land«, fügte Scida düster hinzu, »und die Tempelruinen.«


				Sie brauchte kaum deutlicher zu werden. Bei Ebbe gehörte der Tempel den Menschen – bei Flut den Tritonen.


				Mythor blickte sich um. Die Gesichter der Ausgestoßenen waren finsterer geworden. Die flackernden Fackeln in ihren Händen warfen dunkle Schatten auf ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und zusammengepreßten Lippen.


				»Wenn sie uns dem Meervolk opfern wollen«, flüsterte Scida, »brauchen sie uns nur in die Ruinen zu sperren und auf die Flut zu warten. Ich wäre mir nicht sicher, daß es dann noch einen Fluchtweg gibt.«


				»Wir lassen es nicht soweit kommen«, versprach Mythor.


				Aber er mußte in diesen Tempel hinein. Ihm war, als hätte er die Ruinen schon einmal gesehen. In einem Traum?


				Von dort aus droht Gefahr. Er spürte es nun überdeutlich. Und diese Gefahr war eine andere als die von Scida angesprochene.


				Gute alte Scida, dachte er. Vielleicht würde sie mehr verstehen, eröffnete er sich ihr. Aber es genügte, wenn einer von ihnen mit seinen Gedanken abwesend war. Die anderen mußten doppelt wachsam sein.


				Die Prozession erreichte die Tempelruine. Das letzte Stück Weges war noch beschwerlicher. Die Füße versanken bis über die Knöchel im Schlamm, und mit jedem Mal wurde es schwerer, sie wieder herauszuziehen – fast als saugte sich der Boden an ihnen fest, um sie nie wieder freizugeben.


				Dorgele blieb kurz stehen. Einer der Verfemten kam und sprach leise mit ihr. Dabei deutete er heftig gestikulierend gen Osten, wo sich das rötliche Band der Morgendämmerung bereits zeigte.


				»Kommt«, forderte das Mädchen die Gefährten auf. Kalisse schien sich auf sie stürzen zu wollen, aber Mythor legte ihr eine Hand auf den Arm.


				»Warte noch«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, daß wir kämpfen werden, sollte es notwendig werden – aber noch nicht jetzt.«


				Widerwillig gab sie sich damit zufrieden. Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek folgten Dorgele in die Ruinen. Zwei verwitterte, mit Algen und Tang bedeckte starke Mauern, die an vielen Stellen bis zum Boden hin eingefallen waren, umgaben ringförmig den Mittelpunkt der Tempelanlage – ein ebenfalls verwittertes großes, rundes Bauwerk, von dem fast nur noch die Grundfesten standen.


				Wie durch die Mauern, führte ein Pfad aus bearbeiteten, flachen Felsplatten in den eigentlichen Tempel hinein. Mythor sah es mit einigem Erstaunen. Es hatte den Anschein, als würden diese Platten regelmäßig von Schlamm und anderem gereinigt, das das Meer über sie spülte.


				Dorgele blieb erst stehen, als die Mitte der Ruine erreicht war. Das Dach war längst eingefallen, aber keine Trümmer lagen hier herum. Kein Schlamm bedeckte die Platten im Innern der Ruine. Steinbänke waren halbkreisförmig vor einer zwei Fuß hohen Plattform angeordnet, die sich zum Meer hin verbreiterte und eine Länge von gut einem Dutzend Körperlängen haben mochte.


				Nicht aber diese unheimlichen Stätte an sich war es, die den Gefährten den Atem stocken ließ.


				Fassungslos starrten sie auf die riesige Statue, die auf dem Steinsockel ruhte. Im Gegensatz zu den Mauern, war sie noch überraschend gut erhalten, wenngleich sich erahnen ließ, daß auch sie uralt war. Auch sie wurde offenbar regelmäßig von Tang und anderem befreit, doch einige Ablagerungen, die die Inselbewohner wohl übersehen hatten, zeugten davon, daß auch sie bei Flut unter Wasser stand.


				Auch die Verehrung, die diese Menschen der Statue jetzt entgegenbrachten, war es nicht, die Mythor schaudern ließ.


				Die riesige Statue stellte ein unheimliches Mischwesen dar, wie Mythor es schon im Kulthaus gesehen hatte. Das Wesen nahm eine kauernde Haltung ein. Vorn am mächtigen Körper einer formlosen, langgestreckten Nacktschnecke befand sich wieder der Totenschädel. Nur war dieser hier etwa drei Körperlängen hoch und ebenso breit. Die Augenhöhlen waren große, schwarze Fenster, der Mund war zahnlos und weit aufgerissen zu einem Portal in unbekannte Tiefen.


				Mythor ahnte, daß diese Statue hohl und der Mund der Zugang ins Innere war.


				Er drehte sich zu den Verfemten um. Sie alle hatten nun einen Kreis um die Gefährten und Dorgele gebildet, und ihre Absicht, keinen der vier hier wieder herauszulassen, war unverkennbar. Männer mit Fischknochenspeeren hatten sich vorgeschoben und die tödlichen Spitzen den Gefährten entgegengestreckt.


				Im flackernden Schein der rußenden Fackeln wirkte dieser Ort nun noch unheimlicher. Es war gerade so, als könnten der Statue und den Mauern jeden Augenblick die Geister von Wesen aus grauer Vorzeit entschlüpfen und von den Lebenden Besitz ergreifen.


				»Welche Probe ist es, der wir uns unterziehen sollen?« fragte Mythor, obwohl er die Antwort kannte. Durch Blicke verständigte er sich mit Scida und Kalisse. Seine Hand legte sich auf Altons Griff.


				»Ihr werdet hineinsteigen«, sagte Dorgele ruhig, als wäre dies das Natürlichste von der Welt. Sie deutete auf die Augenhöhlen der Statue. »Betretet das Abbild der Anemona – und geht euren Weg!«


				Gerrek, desse Neugierde stärker zu sein schien als seine Angst, war auf den Sockel geklettert und hatte einen Blick in den Mund des Totenschädels geworfen. Mit einem schrillen Schrei fuhr er zurück.


				Mythor kam nicht dazu, ihn danach zu fragen, was er gesehen hatte. Die Männer mit den Speeren rückten näher. Gleichzeitig begannen die hinter ihnen stehenden Verfemten mit einem beschwörenden Gesang.


				Er sah, wie sie tanzende Bewegungen zu vollführen begannen. Ihr schauerlicher Gesang wurde lauter und eindringlicher. Sie riefen die »Mutter der Meere« an und verneigten sich vor dem Götzenbild der Anemona. Waren diese beiden Gottheiten also wirklich eins? »Steigt hinein!« forderte Dorgele Mythor, Gerrek und die Amazonen auf.


				»Steigt hinein!« erscholl es von überallher. Grimassen schoben sich auf die Gefährten zu. Die Speerspitzen kamen näher.


				»Nein!« schrie Kalisse. Sie riß ihr Schwert aus der Scheide. Die andere, eiserne Hand holte zum ersten Schlag aus. Mythor und auch Scida zogen blank. Gerrek schien gar nichts mehr wahrzunehmen. Etwas hatte ihn derart erschreckt, daß er zu keiner Bewegung mehr fähig war.


				»Steigt hinein! Steigt hinein!«


				»Das werden wir!« schrie Mythor zurück. »Aber dann, wenn es uns gefällt!«


				Die Bewaffneten schienen ihren Ohren nicht zu trauen. Für zwei, drei Herzschläge standen sie um die Gefährten herum wie erstarrt.


				Dann ging ein Ruck durch ihre Reihen. Mit lautem, wütendem Gebrüll stürzten sie vor und schickten sich an, die »Prüflinge« in den Schlund der Statue zu treiben.


				Ein Kampf entbrannte. Scida und Kalisse wüteten unter den Angreifern, und das Gläserne Schwert sang und klagte.


				Ein schrecklicher Laut übertönte selbst das Gebrüll der Rasenden und ließ sie in der Bewegung verhalten, als wären sie selbst zu Stein geworden.


				Es war ein Laut, der das Blut in den Adern gerinnen ließ. Es war ein Kreischen aus vielen nichtmenschlichen Kehlen, ein Geheul wie von tausend Dämonen – und es kam direkt aus der Statue der Anemona.


				Und als hätte eine hungrige Dämonenbrut alle Mächte der Finsternis heraufbeschworen, brach urplötzlich das Verderben über die Menschen herein. Wie von der weichenden Nacht ausgespien, war plötzlich ein Schwarm riesiger Entersegler in der Luft. Gewaltige, nachtschwarze Schatten verdunkelten den geröteten Himmel und stießen auf die vor Entsetzen Erstarrten herab, wie von einer unheimlichen Macht gerufen und gelenkt.


				»Das haben wir nun davon!« schrie Kalisse.


				Und es schien keine Rettung von den Kreaturen der Finsternis zu geben.
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				»Wasser!« kreischte Gerrek, der Beuteldrache. Dann schrie er aus Leibeskräften: »Ich hasse es! Oh, wie ich es hasse!«


				»Erstens«, sagte Mythor, »befinden wir uns nicht im Wasser, sondern in einer Blase aus Luft, und…«


				»Aber draußen ist Wasser!«


				»… und zweitens wird diese Luft allmählich knapp, und mit deinem Geschrei immer knapper.«


				»Ich sage ja schon nichts mehr«, knurrte der Mandaler. »Aber das Wasser erdrückt mich. Es wird uns alle erdrücken. Ich höre es schon in meinen Ohren rauschen und…«


				Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Gerrek stieß irgendwo in der Dunkelheit gegen eine Wand, schimpfte und ließ sich mit einem dumpfen Laut zu Boden fallen.


				Er hatte nicht unrecht. Auch Mythor, Scida und Kalisse spürten den Druck in den Ohren. Die Lumenia bewegte sich nicht länger. Sie mußte bis auf den Meeresgrund herabgesunken und zur Ruhe gekommen sein. Wie tief das war, ließ sich nur ahnen.


				Sie war langsam gesunken, und Quyl allein mochte wissen, wie weit sie von unbekannten Strömungen von jener Stelle fortgerissen worden war, an der sie zu welken begonnen hatte und schließlich den Großen Tod gestorben war, in den sie alle Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt mitgerissen hatte.


				Mythor sah sie wieder vor sich, die ehemals so fröhlichen, ausgelassenen Hanquonerinnen, wie sie mitten im Fest der Masken zu toben begonnen hatten, sich aufeinander stürzten und in einem fürchterlichen Rausch bekämpften. Erst nachdem die Wellen von Wahnsinn abgeklungen waren, mit denen die sterbende Pflanze sie überschüttete, hatte das Kämpfen aufgehört. Doch die Hanquonerinnen waren nicht wieder genesen. Sie hatten allen Lebenswillen verloren und mit Todessehnsucht auf das Ende gewartet. Mit der Lumenia den Großen Tod zu sterben, im Zeichen der Zwölf, war für sie Erfüllung und Bestimmung gewesen.


				Mythor erschauerte beim Gedanken daran. Die Lumenia, auf der sie geboren und aufgewachsen waren, war schließlich zu ihrer Mörderin geworden. Er hatte nichts tun können, um das schreckliche Unglück zu verhindern. Er mußte zusehen, daß er selbst und seine Gefährten am Leben blieben.


				Nur in diese viel zu kleine Kammer konnten sie sich im letzten Moment retten – vor den steigenden Wassern, vor Burras Amazonen Gudun und Gorma und vor der heranbrausenden Sturmbrecher.


				Und nun hatte es den Anschein, als hätte auch dies nur einen Aufschub gebracht, als würde diese Kammer im Pflanzenstock der Lumenia zu ihrem Nassen Grab.


				Zum Nassen Grab…


				Kalisse, die Amazone der Zambe, war es gewesen, die die Befürchtung geäußert hatte, unbekannte Strömungen trieben den sinkenden Pflanzenstock direkt auf legendenumwobene, unheimliche Gewässer zu, die auf ganz Vanga als das Nasse Grab bekannt und gefürchtet waren.


				Mythor war es in diesen Augenblicken ziemlich gleichtültig, wo sie sich befanden. Er wußte, daß die Luft mit jedem Atemzug knapper und schlechter wurde, und daß sie einen Weg an die Oberfläche finden mußten.


				Doch bei der Tiefe, in der er die tote Lumenia vermutete, stellte sich ihnen allenfalls die Wahl zwischen dem Ersticken oder dem Ertrinken.


				Scida und Kalisse schwiegen, und das war gut so. Ihre Streitereien wären das Letzte gewesen, das er sich jetzt hätte anhören wollen. Gerreks Gezeter war schlimm genug.


				Wie lange sollten sie noch warten? Was konnten sie tun? Den Riegel von der massiven Tür nehmen, die, wie die beiden kleinen, geschlossenen Fenster, keinen Tropfen Wasser hereinließ? Schwimmend versuchen, so weit wie möglich aufzutauchen?


				Noch zögerte er, wenngleich er wußte, daß ihnen spätestens dann keine andere Wahl mehr blieb, wenn jeder Atemzug zur Qual wurde.


				Irgend etwas lähmte seine Entschlußkraft. Er lauschte ständig in sich hinein, obwohl er doch wußte, daß er keinen Traum mehr von Fronja geschickt bekommen würde. Die schreckliche Furcht, daß Fronja schon tot sein könnte, gestorben durch die Magie der Zaem, legte sich wie eine Eishand um sein Herz.


				Immer wieder sah er die letzten Bilder, die er von ihr empfangen hatte. Er sah die fünf Zaubermütter, wie sie sich um die Tochter des Kometen und Erste Frau Vangas drängten. Dann waren es plötzlich sechs, und sie rückten Fronja zu Leibe.


				Er sah sie in ihren schillernden Regenbogenmänteln, wie sie ihren Kreis um Fronja zusammenzogen wie eine Schlinge, aber ohne daß er Einzelheiten erkennen konnte, die ihm gesagt hätten, wer diese sechs Zaubermütter waren. Hatte Zaem ihr Ziel erreicht? War sie gekommen, um ihre schreckliche Absicht zu verwirklichen?


				Es durfte nicht so sein! Er durfte nicht einmal daran denken! Alles wäre so sinnlos geworden, sein langer Weg, all die vielen Kämpfe, die er zu bestehen hatte. Mit Fronja, die er über alles liebte, würde auch etwas von ihm sterben – sein Herz, seine Seele.


				Mythor riß sich von diesen quälenden Gedanken und Fragen los. Er richtete sich kerzengerade auf und schlug verzweifelt mit der Faust gegen die Wände.


				Zu allem Überfluß nahm nun Gerrek seine Zauberflöte aus der Beuteltasche und begann, darauf die bekannten Mißtöne zu blasen.


				»Muß das jetzt sein?« fragte Scida.


				»Ja«, entgegnete der Mandaler trotzig. »Das muß sein! Wenn ich schon nichts anderes tun darf!«


				Mythor hörte nicht hin, obwohl ihm das Gepiepse der Flöte in den Ohren schmerzte. Welch magisches Blendwerk wollte Gerrek nun wieder durchschauen? Aber vermutlich ging es ihm nur darum, etwas zu tun.


				Und auch Mythor war nicht länger bereit, untätig zu warten.


				»Wir müssen hinaus«, knurrte er. »Scida, Kalisse, wir haben nur Aussichten, die Oberfläche zu erreichen, solange es noch Luft genug gibt, mit der wir unsere Lungen füllen können. Wenn ich den Riegel…«


				»Was?« kreischte Gerrek, und es war kaum zu sagen, was nun schlimmer war – sein Flötenspiel oder der Klang seiner Stimme. »Ins Wasser? Ohne mich!«


				»Dann bleib hier!« fuhr Kalisse ihn an. »Was kann man schon von einem Beuteldrachen erwarten, der einmal ein Mann war! Bleib hier, und wir brauchen uns nicht mehr mit dir herumzuärgern.«


				»Ein Mann, jawohl!« konterte Gerrek. »Und was für einer!«


				Kalisse lachte trocken.


				»Ich kann mir vorstellen, was für ein Prachtstück du warst. Sicher würde es viele kleine Gerreks geben, wenn Gaidel dich nicht…«


				Was folgte, waren die mittlerweile sattsam bekannten Zweideutigkeiten und Sticheleien der Amazone.


				»Scida!« rief Mythor.


				Die alternde Kriegerin kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


				Mythor wollte sich mit ihr und den anderen abstimmen, ihnen sagen, daß sie unter allen Umständen zusammenbleiben mußten, sobald er den Riegel von der Tür genommen hatte.


				Doch er kam nicht dazu.


				Plötzlich bewegte sich die Wand, an der seine Hände lagen. Ein Ruck ging durch die ganze Kammer.


				»Was… ist das?« flüsterte Scida entsetzt. Kalisse verstummte. Gerrek begann vor lauter Schreck, wieder auf der Zauberflöte zu »spielen«.


				Erneut wurde die Kammer, wurde der gesamte Pflanzenstock schwer erschüttert. Und nun drangen dumpfe Geräusche herein, als wäre draußen etwas oder jemand dabei, dem Pflanzenstock mit schweren Gegenständen zu Leibe zu rücken. Dumpfe Schläge hallten in den Ohren der Gefährten. Mythor machte unwillkürlich einen Schritt von der Wand zurück. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als der Boden unter seinen Füßen jäh in die Höhe stieg.


				Zu den ruckhaften Bewegungen kamen nun andere, weichere. Mythor ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Die beiden Amazonen schrien auf. Es gab keinen Zweifel – die Lumenia bewegte sich, neigte sich zur Seite, stieg auf!


				Der Druck in den Ohren ließ etwas nach.


				Und wieder rammte von draußen etwas schwer gegen die Kammerwände.


				»Ein Meeresungeheuer!« flüsterte Scida.


				Ein lautes, langanhaltendes Knirschen, als würde etwas mit ungeheurer Gewalt auseinandergebrochen, beantwortete ihren erstickten Ausruf. Mythor überlief es kalt. Wieder spürte er Scidas Hand auf der Schulter. Obwohl sie zitterte, hatte die Amazone in diesen Augenblicken keinen anderen Gedanken, als ihren Beutesohn von allem Unheil zu schützen.


				Mythor hatte das Gläserne Schwert in der Hand. Er versuchte sich vorzustellen, welche monströse Kreatur sich um den Pflanzenstock gelegt hatte und ihn zu erdrücken suchte. Unwillkürlich mußte er an den riesigen Kraken denken, der lange Zeit den Bewohnern der Insel Somara ein Paradies vorgegaukelt hatte, um sie einen nach dem anderen in den Tod zu locken.


				Dann aber splitterte die Pflanzenwand mitten zwischen der Tür und einem der kleinen Fenster. Zwei scharfe Gegenstände bohrten sich gleichzeitig durch die harten Fasern. Selbst in der Dunkelheit der Kammer, in der nur Alton schwach leuchtete, schimmerten sie wie Schwertspitzen.


				Eine dritte wurde genau dort durch die Wand gestoßen, wo Gerrek hockte. Mit einem lauten Schrei sprang der Mandaler in die Höhe. Sein Flötenspiel verstummte. Mit einer Hand fuhr er sich über den Rücken.


				»Ich bin verwundet!« kreischte er.


				Mythor hörte nicht hin. Was dort in die Wand gestoßen worden war, sah nun eher nach Widerhakenspitzen aus, und sie waren nicht aus Metall, sondern aus Knochen.


				Fischknochen! durchfuhr es Mythor. Der Druck in den Ohren ließ weiter nach. Mythor schluckte einige Male schnell hintereinander, und er fühlte sich wie von etwas befreit, das seinen Schädel hatte zusammendrücken wollen. Die tote Lumenia stieg! Sie trieb nach oben!


				Und kein Meeresungeheuer griff mit Waffen an, an deren Spitzen Widerhaken aus Fischknochen saßen. Das mußten Harpunen sein, Lanzen. Wo sie eingedrungen waren, rann Wasser in die Kammer. Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Wasserdruck von außen mußte sie sprengen.


				Mythor hatte Mühe seine Gedanken zu ordnen. Die Luft verschlechterte sich jetzt zunehmend. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Gefährten nicht mehr atmen konnten.


				Sie mußten heraus, aber wer erwartete sie dort?


				Nicht nur Mythor dachte in diesen Augenblicken an das, was Kalisse noch gesagt hatte, als sie vom Nassen Grab sprach – an das geheimnisvolle Meervolk, das in diesen Gewässern alten Legenden zufolge noch leben sollte, an ein vor langer Zeit versunkenes, mächtiges Reich Singara.


				»Es ist ruhig geworden«, flüsterte Scida.


				Ruhig bis auf fernes Rauschen und andere, schwer zu deutende Geräusche. Doch nichts schlug mehr gegen den Pflanzenstock. Kein Ächzen kündete mehr davon, daß jemand versuchte, ihn auseinanderzubrechen. Der Boden schwankte nach wie vor unter den Füßen der Eingeschlossenen. Die Harpunenspitzen wurden nicht aus der Wand gezogen. Sie staken darin, als gehörten sie in sie hinein.


				Und kein Wasser drang mehr ein.


				Eine verzweifelte Hoffnung keimte in Mythor auf.


				Diese Laute – waren sie nicht wie das Plätschern von Wellen? Schwankte der Boden nicht wie der eines Bootes auf dem Meer?


				Mythor zögerte nun nicht mehr länger. Schon spürte er, wie die Kraft aus ihm zu schwinden drohte. Bei jeder heftigeren Bewegung sah er viele helle Pünktchen vor den Augen tanzen. Er steckte Alton in die Scheide zurück und griff mit beiden Händen unter den Riegel. Gerrek war plötzlich bei ihm und half mit, das schwere Holz in die Höhe zu schieben, bis es polternd zu Boden fiel.


				Mythor hielt den Atem an, stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür, um dem Wasserdruck von außen Widerstand zu leisten, falls seine Hoffnungen ihn trogen.


				Er wurde nicht davongeschleudert. Nur wenig Salzwasser drang schäumend durch den winzigen Spalt, den die Tür sich nach innen geöffnet hatte. Mythor schrie vor Erleichterung auf und riß sie ganz zurück.


				Er blickte in einen klaren Himmel, an dem nur wenige Wolken zu sehen waren.


				Gerrek stand neben ihm, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest, während er in der anderen wieder die Zauberflöte hatte.


				»Oh, großes Wunder!« rief er begeistert aus. »Wir sind frei, und ich allein habe das vollbracht – nur mit meinem Flötenspiel!«


				Völlig unrecht hatte er damit nicht. Aber das sollte sich erst viel später herausstellen.


				*


				Ein etwa zwanzig Fuß großer Teil des Pflanzenstocks der toten Lumenia trieb ruhig auf der Meeresoberfläche, die von einem leichten Wind aus dem Norden gekräuselt wurde.


				Besser gesagt: Der Pflanzenstock wurde gezogen.


				Das Stück, das jene Unbekannten aus der Lumenia herausgebrochen hatten, die ihre drei Harpunen in den Wänden steckengelassen hatten, befand sich im Schlepptau von drei langen, schmalen Booten aus Fischhaut und Gräten. Vergeblich suchte Mythor, Einzelheiten zu erkennen. Keiner der Fremden drehte sich um. In jedem Boot saßen sechs dieser unheimlichen, schweigenden Gestalten. Die Seile, die an dem Lumenia-Bruchstück befestigt waren, hatten eine Länge von gut hundert Schritt.


				Mythor lag flach auf dem schwimmenden Pflanzenteil. Scida, Kalisse und Gerrek waren seinem Beispiel gefolgt und an dem nassen, schlüpfrigen Holz hochgeklettert. Gerrek hatte die Angst vor dem Wasser Flügel verliehen.


				Sie lagen oder saßen dicht beieinander und atmeten die reine, würzige Seeluft. In der Ferne schrien Seevögel, und voraus waren die Umrisse einer kleinen Insel zu sehen.


				»Das muß Nida sein«, murmelte Kalisse. Ihre Eisenfaust blitzte in der Sonne. »Wenn wir im Nassen Grab sind und von Nordosten her hierhingetrieben wurden, kann dies nur Nida sein.«


				»Im Nassen Grab!« Scida bedachte sie mit grimmigen Blicken. »Wer sagt, daß wir dort sind? Wem willst du mit deinen Spukgeschichten Angst einjagen?«


				»Es gibt weit und breit keine anderen Inseln als die des Nassen Grabes«, sagte die Amazone der Zahda ungerührt. »Ganz gleich, in welche Richtung es uns getrieben hat. Und nirgendwo auf der Lichtwelt gibt es ein Meervolk – außer im Nassen Grab.«


				Sie drehte sich halb um und deutete auf die Schäfte der Harpunen.


				»Meervolk!« Gerrek schüttelte sich. Allein der Gedanke an Menschen, die im Wasser lebten, erregte seinen Abscheu. »Sicher waren es nur diese Fischer, die uns mit den Harpunen zu befreien versuchten, ganz harmlose Leute.«


				»Und warum zeigen sich uns diese harmlosen Leute nicht, du Schlauberger?« fragte Scida.


				»Es müssen die Verfemten sein«, sagte Kalisse. »Die Ausgestoßenen, die hier im Nassen Grab ausgesetzt wurden. Wir sollten uns vor ihnen in acht nehmen.« Sie drehte sich zu Gerrek um und blickte ihn von oben bis unten an. »Es heißt auch, daß sie ihrer Göttin Anemona Menschen opfern. Aber sicher nimmt Anemona auch Beuteldrachen an!«


				»Sei still!« kreischte Gerrek. »Sie würden damit eine ganze Art ausrotten!«


				»Wie schrecklich«, kam es von Scida.


				Mythor legte die Hände an den Mund und rief nach den Fischern. Sie mußten ihn hören, doch keiner drehte sich zu ihm um. Schweigend bewegten sie ihre Ruder.


				»Es sieht so aus, als betrachten sie uns als Gefangene«, sagte Kalisse grimmig.


				»Wenn sie Fischer von den Inseln sind, stammen die Harpunen nicht von ihnen«, überlegte Mythor laut. »Wir befanden uns mit dem Bruchstück noch tief unter der Oberfläche, als die Harpunen hineingestoßen wurden. Kalisse, berichte noch einmal alles, was du über dieses Gewässer weißt – über das Nasse Grab.«


				»Dann glaubst du es also auch!« entfuhr es Scida. »Du glaubst auch, daß wir ins Nasse Grab getrieben wurden?«


				Er nickte nur. Kalisse begann, von den alten Legenden zu erzählen, die sich um dieses Gebiet rankten. Sie wußte in etwa das gleiche zu berichten wie Sosona den Amazonen.


				Natürlich konnten die Gefährten nicht wissen, daß die Sturmbrecher in der vorangegangenen Nacht die Insel Mnora-Lör angelaufen hatte, und vor ihr vor Anker gegangen war. Auch ohne dieses Wissen ahnte der Sohn des Kometen, daß sie, kaum daß sie auf so seltsame Weise gerettet worden waren, bereits wieder in ein gefährliches und vor allem zeitraubendes Abenteuer hineingezogen wurden.


				Dabei befand er sich in einem verzweifelten Wettlauf mit der Zeit. Wenn nicht ohnehin schon alles zu spät war, mußte er weiter nach Süden, zum Hexenstern, um alles zu tun, die Zaem an ihrem unseligen Vorhaben zu hindern, falls sie nicht die sechste Zaubermutter gewesen war.


				Es durfte nicht sein!


				Mythor besaß kein Boot, kein Schiff, keinen Ballon – nichts, mit dem er sich Hoffnungen darauf machen durfte, schnell weiter südwärts zu kommen.


				Vielleicht waren diese Verfemten dazu zu bewegen, ihnen zu helfen. Mythor sah jedenfalls im Moment keine andere Möglichkeit.


				»Was sollen wir also tun?« rief Scida, nachdem Kalisse geendet und noch einmal die Gefahren heraufbeschworen hatte, die von diesen Gewässern und den Bewohnern der Inseln ausgehen sollten.


				»Sie bringen uns an Land«, sagte Kalisse. »Entweder auf Nida oder auf eine andere Insel. Wir sollten uns bereithalten und losschlagen, sobald sie sich dann an uns heranwagen. Wir haben nicht mehr viel, aber wir haben unsere Waffen und die Kraft unserer Arme.«


				»Honga?« fragte Gerrek.


				Für einen Augenblick war Mythor abgelenkt worden. Seine Einbildungskraft mußte ihm Streiche spielen. Er starrte auf die Stelle einen Steinwurf neben dem Pflanzenstück, an der er soeben etwas in den Fluten zu sehen geglaubt hatte. Einen Kopf, wie er keinem Menschen gehörte.


				So sehr er seine Augen auch anstrengte, er sah nichts mehr außer den sich leicht kräuselnden, ruhig auf und ab schaukelnden Wellen.


				»Nein«, sagte er entschieden. »Wir warten ab.«


				»Aber sie werden uns…!«


				»Immerhin haben sie uns gerettet«, wehrte er Kalisses Einwand ab. Dabei ließ er offen, wen er damit meinte.


				»Und sie bringen uns vom Wasser fort«, fügte Gerrek schnell hinzu. »Ihr Götter, warum habt ihr eine Welt mit so schrecklich viel Wasser erschaffen!«


				»Was willst du sonst trinken?«


				»Wein tut’s auch«, brummte der Mandaler.


				»Ja«, versetzte Scida. »Und Pilze.«


				Der Seitenhieb saß. Beleidigt schwieg Gerrek.


				Die unheilvolle Stille umfing die vier. Stoß um Stoß ruderten die Unheimlichen auf die Insel zu, schweigend, als wäre kein Leben in ihnen.


				Ein eigenartiger Geruch stieg Mythor in die Nase. Es war nicht nur die Seeluft und der Geruch von Tang.


				Es stank nach verfaultem Fisch – und nach etwas anderem, nicht bestimmbaren…


				*


				Mythor war auf einiges vorbereitet gewesen – auf düstere, verschlossene Gestalten, lichtscheues Gesindel, das sich hier, auf diesen Inseln der Verdammten, zusammengefunden hatte und von dem lebte, das das Meer lieferte. Als er die Bewohner der Inseln dann vor sich sah, fuhr ihm der Schreck doch in die Glieder.


				Sie standen am Strand, auf Landestegen und in knöcheltiefem Schlick. Sie kamen nicht ganz bis zur Anlegestelle der Boote heran, zogen sich aber auch nicht zurück. Sie starrten Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse an wie Geschöpfe aus einer anderen Welt.


				Dabei waren sie es, die nicht in diese Welt hineinzupassen schienen.


				Die Männer aus den Booten waren ausgestiegen und zogen das Lumenia-Bruchstück nun mit vereinten Kräften an Land. Sie waren groß und muskulös. Dann und wann hob einer von ihnen den Kopf, und Mythor blickte in starre, gläsern wirkende Fischaugen, die in zum Teil schon grünen Gesichtern saßen. Die Hände, die die Seile umfaßten, waren nicht mehr die von Menschen. Ihre Finger waren lang, und manchmal saßen nur vier an einer Hand. Zwischen ihnen spannten sich Schwimmhäute.


				Der Geruch von faulendem Fisch und Moder war allgegenwärtig.


				Mythors Hand lag auf Alton. Scida hatte beide Schwerter umfaßt. Kalisses Eisenfaust war halb erhoben.


				Die Fischer hatten sie nicht nach Nida gebracht, sondern durch eine Meerenge zu einer größeren Insel, von der Kalisse sagte, dies könne nur Asingea sein. Auch für die Stadt, die sich an den Hügelhängen hinter dem kleinen Hafen hinaufzog, hatte sie einen Namen: Icearran.


				Mythor sah Lehmhütten neben Steinbauten und Ruinen, Türme zwischen großen Lagerhäusern und Gebäuden ohne Fenster und Türen. Und überall lag Tang und Schlick. Alles starrte vor Schmutz, die Stadt wie ihre Bewohner.


				»Kalisse!«


				Mythor hatte sich aufgerichtet und die Rechte noch immer an Altons Griff. Auch wenn er keine Waffen bei den Unheimlichen sah, war er wachsam.


				Die Amazone kam an seine Seite und blickte ihn fragend an.


				»Das alles macht den Eindruck, als wären wir erwartet worden«, sagte Mythor. »Läßt die Schwerter stecken. Reizt sie nicht unnötig. Du hast von diesem Meervolk gesprochen, von den Nachfahren des untergegangenen Alten Volkes von Singara. Nur um ganz sicherzugehen: Du meintest damit nicht sie.«


				Mit dem Kinn deutete er auf die Gestalten am Strand.


				»Du weißt es. Honga. Sperre dich nicht länger dagegen. Du weißt wie ich, daß nicht diese Menschen die Harpunen in die Pflanzen gestoßen haben. Ja, sie sind Menschen, auch wenn sie nicht mehr so aussehen mögen.«


				»Was haben sie dann mit dem Meervolk zu tun?«


				»Sie beten die gleiche Göttin an. Mehr weiß ich auch nicht.«


				Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Wasserbewohner hatten den Pflanzenschaft auseinandergebrochen, so daß das Stück mit der Kammer an die Oberfläche treiben konnte. Dann waren die Fischer zur Stelle gewesen und hatten sie abgeschleppt.


				»Hör auf zu grübeln«, mahnte Kalisse. »Sieh, sie winken uns.«


				Tatsächlich hatten sich nun die anderen Wartenden um die Männer aus den Booten gesammelt und machten den Gefährten Zeichen, daß sie an Land kommen sollten.


				Mythor nickte Scida und Gerrek zu und sprang ins Wasser, das ihm an dieser Stelle, fünfzig Fuß vor dem Ufer, noch bis zu den Hüften reichte. Die Amazonen folgten ihm. Nur Gerrek schüttelte heftig den Kopf.


				»Ich bleibe hier!« verkündete er. »Niemand bringt mich ins Wasser. Kommt mich mit einem Boot holen.«


				»Schon wieder deine leeren Versprechungen«, rief Scida.


				Gerrek blieb sitzen.


				Mythor erreichte das Land als erster. Er stand den Verbannten gegenüber.


				Für lange Augenblicke musterten sie sich gegenseitig. Die Ausgestoßenen wirkten scheu und verschlossen, aber nicht feindselig. Fast schien es, als empfänden sie Ehrfurcht vor den Geretteten.


				Und Mythor glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als nun einer von ihnen vortrat und sich vor ihm in den Schlamm warf.


				»Ihr, die ihr vom Meer wieder ausgespien wurdet«, sagte er laut und mit bebender Stimme, »die ihr von den Tritonen geprüft und zur Oberwelt zurückgeschickt wurdet – erweist uns die große Gunst, euch beherbergen zu dürfen. Seid unsere Gäste und nehmt unsere Gaben. Es ist ein bedeutsames Omen, daß ihr aus der Tiefe zur Oberwelt zurückkehrtet. Große Dinge stehen bevor. Laßt uns eure Diener sein und mit euch daran teilhaben!«


				Mythor mußte schlucken. Die Worte des Mannes verwirrten ihn. Er zweifelte an seinem Verstand, und doch fühlte er sich an etwas erinnert – an jenen Tag, an dem er den Tau begegnete und damit den ersten Schritt auf seinem langen Weg in die Zauberwelt des Südens tat – Vanga.


				»Tritonen?« fragte er Kalisse flüsternd.


				»Der überlieferte Name für das Meervolk«, gab sie ebenso leise zurück.


				Er verstand. Diese Menschen vor ihm hatten sich nicht nur äußerlich von ihren Ursprüngen entfernt. Die Tritonen waren für sie halbe Götter. Die Worte des Grünhäutigen nahmen ihm nun auch den allerletzten Zweifel daran, daß die Lumenia von eben diesen Tritonen zerstückelt worden war. Doch das Meervolk hatte ihn, Scida, Gerrek und Kalisse nicht an die Oberfläche gebracht. Eher glaubte er, daß das Bruchstück mit der luftgefüllten Kammer eben deshalb den Auftrieb bekommen hatte, weil es leichter als Wasser war.


				Und doch waren die Boote zur Stelle gewesen.


				Der Mann vor ihm im Schlamm wartete darauf, daß Mythor etwas sagte, der Sohn des Kometen beschloß, dieses seltsame Verwirrspiel vorerst mitzuspielen. Es konnte ihnen nur von Nutzen sein, wenn die Inselbewohner in ihnen Menschen sahen, die vom Meervolk zurück an die »Oberwelt« befördert worden waren. Mythor wußte, wie schnell sich Ehrfurcht in Haß und Verachtung verwandeln konnte. Immer noch hoffte er ja, von den Verbannten Unterstützung erhalten zu können.


				Ihm konnte wahrhaftig nichts daran liegen, länger hier zu verweilen als unbedingt nötig. Er verspürte wenig Sehnsucht danach, herauszufinden, was es mit diesen geheimnisvollen Tritonen auf sich hatte.


				Dabei konnte er nicht ahnen, wie sehr dieses Volk in der Tiefe sein Schicksal beeinflussen sollte. Was immer die Tritonen dazu getrieben hatte, das Stück mit der Kammer aus der toten Lumenia zu brechen – sie hatten ihm und den Gefährten dadurch, vielleicht ohne es zu ahnen, das Leben gerettet und die Verehrung der Inselbewohner eingebracht. Die allein galt es auszunutzen, solange sie anhielt.


				»Steh auf«, sagte er. »Wir nehmen eure Einladung an.«


				Und morgen, dachte er, sehen wir weiter.


				Der Grünhäutige sprang auf. Ein Raunen hob unter den Umstehenden an. Dann bildeten sie eine Gasse, durch die eine noch sehr junge Inselbewohnerin auf Mythor zukam, deren Haut ebenfalls grünlich schimmerte und an einigen Stellen schon Schuppen aufwies.


				»Ich bin Dorgele«, sagte sie. Wie alle anderen, trug sie nicht viel mehr am Leib als um die Lenden geschlungene Fetzen. »Folgt mir nun zum Kulthaus. Ich bin dazu ausersehen, euch eure Wünsche zu erfüllen.«


				»Ich warne dich, Honga«, flüsterte Kalisse. »Ein Kulthaus ist wie ein Tempel, und in Tempeln wird geopfert.«


				»Wir haben unsere Waffen«, gab Mythor zurück.


				»Und wer sagt dir, daß sie keine haben oder die Tritonen?«


				Dorgele wartete. Mythor nickte und setzte sich in Bewegung. Er schritt durch die aus grünlich schimmernden Menschenleibern gebildete Gasse. Hinter sich hörte er Gerreks Gezeter. Offensichtlich hatte der Mandaler sich doch dazu durchgerungen, durch das Wasser zu waten.


				Die Inselbewohner stanken nach Moder, nach Fisch und Schlamm. Ihre Haut war glitschig wie die von Fischen. Ihre Augen folgten den Ankömmlingen, gaben sie keinen Herzschlag lang frei, drückten Ehrfurcht aus und noch etwas, das Mythor eine Gänsehaut bescherte.


				Das Mädchen, offenbar eine Art Tempeldienerin, führte sie in die Stadt, durch enge Gassen und über Plätze, auf denen Fischernetze zum Trocknen gespannt waren. Überall lag Unrat herum, überall war Fäulnis.


				Das Kulthaus war eines der fensterlosen Gebäude. Zwei Inselbewohner hielten davor Wache. Dorgele trat zwischen ihnen hindurch und stieß eine Tür auf, die nur von nahem als solche zu erkennen war.


				Im Innern des Gebäudes brannten Kerzen. Die grauen Wände aus mit Lehm aneinandergefügten, unbehauenen Steinen waren mit geflochtenen Kränzen und Waffen aus Fischgräten geschmückt. Krüge und Schalen mit allerlei unbekannten Früchten darin standen für die Gefährten bereit. Zwei lange Bänke führten zu einem kleinen, reichlich geschmückten Altar, auf dem eine kleine Statue aus Ton ruhte – ein unförmiger Körper mit einem Menschenkopf.


				Das alles wirkte bedrückend. Diese Stätte war nicht dem Leben geweiht.


				Hinter Gerrek, der das Kulthaus als letzter betrat, schloß sich schwer die einzige Tür.


				»Ich werde bei euch bleiben«, sagte Dorgele, »bis eure Stunde kommt.«


				Mythor fuhr herum. Er sah die geschlossene Tür, die fensterlosen Wände, über die die Flammen der Kerzen gespenstische Schatten warfen, die formlose Statue.


				»Was soll das heißen, bis unsere Stunde kommt?« fragte er heftig. Scida war bei ihm. Kalisses Eisenfaust war erhoben. Gerrek drückte sich an den Wänden entlang und sah aus, als würde er jeden Moment aus lauter Verzweiflung mit dem Feuerspeien beginnen.


				Dorgele schien von der Frage überrascht.


				»Ihr wißt es nicht?« fragte sie. »Ihr wißt nicht, welche Gunst euch zuteil werden soll? Die Meermutter selbst wird euch einer Probe unterziehen, wie es nur wenigen zuteil wird.«


				Eine Art Probe hatten sie doch nach Ansicht der Ausgestoßenen der Inseln bereits bestanden – die der Tritonen. Wozu sollten sie sich einer weiteren unterziehen? Und wer war die Meermutter?


				Mythor stellte eine entsprechende Frage, während Kalisse sich hinter Dorgele stellte und ihm grimmig zunickte.


				Scida suchte nach einem zweiten Ausgang aus dem Kulthaus, das ihnen allen nun wie ein Kerker vorkam.


				Gerrek verhielt sich ungewöhnlich still.


				»An die Oberwelt zurückgestoßen wurdet ihr vom Volk des Meeres«, sagte Dorgele mit Andacht in der Stimme. »Von unseren Bewahrern und Beschützern, von jenen, die vergessen wurden und doch leben. Doch suchet nicht, den Willen der Göttin zu ergründen.«


				Dabei blickte sie zur Statue auf dem Altar hinüber.


				Mythor trat näher an den Altar heran und betrachtete die Statue genauer. Der Menschenkopf war ein Totenschädel mit großen, dunklen Augenhöhlen. Der sich anschließende Körper war langgestreckt und ließ Mythor in seiner Formlosigkeit unwillkürlich an eine übergroße Nacktschnecke denken.


				Er glaubte, sich an etwas erinnern zu müssen, aber woran?


				War dies Anemona?


				Mythor verzichtete darauf, Dorgele zu fragen. Er nickte nur finster und warf Scida einen Blick zu.


				»Nichts!« knurrte die alternde Amazone. »Es gibt keinen Weg hier heraus – außer dem einen, durch den wir kamen.«


				»Ist die Meermutter die Anemona?« wollte Scida von Dorgele wissen.


				Sie erhielt keine Antwort. Die junge Inselbewohnerin ging zum Altar, kniete davor nieder und nahm prachtvolle Blumen aus einem mit Wasser gefüllten Kübel, die so gar nicht in diese von Moder und Fäulnis erfüllte Welt passen wollten. Mythor erinnerte sich daran, ähnliche Wasserblumen auf den Teichen von Burg Anbur gesehen zu haben – weiß, rot und gelb blühende Teichrosen.


				Dorgele breitete sie in einem Halbkreis vor der Statue aus. Sie war wie in tiefe Versunkenheit gefallen. Mythor fluchte leise und bedauerte schon, sich in die Hände der Inselbewohner gegeben zu haben.


				»Gäste, ha!« rief Kalisse aus. »Du, Inselkind! Ich will hier heraus und mich draußen umsehen!«


				»Wartet, bis eure Stunde gekommen ist. Die Meermutter entscheidet, was euer Schicksal sein wird.«


				»Da siehst du es!« rief Kalisse wütend aus. »Auch wenn du kein Mann wie andere Männer bist, Honga, hätten wir nicht auf dich hören sollen! Ich denke nicht daran, mich einer Göttin opfern zu lassen!«


				Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief auf die schwere Tür zu und warf sich mit der Schulter dagegen.


				Sie flog nach außen auf. Doch Kalisse wich mit einem Aufschrei zurück.


				Draußen standen Männer mit Lanzen in den Händen – mit Lanzen, deren Enden aus messerscharfen Fischknochen bestanden.


				Zwei der Wächter stießen die Tür wieder zu. Ein Riegel wurde vorgelegt.


				»Wir werden mit ihnen fertig«, verkündete Gerrek selbstbewußt. »Laßt mich nur machen.«


				Er stellte sich breitbeinig vor die Tür, riß sein Kurzschwert heraus und lehnte den Oberkörper weit zurück. Bevor er Feuer speien konnte, war Mythor bei ihm.


				»Laß das«, sagte er. »Wir warten. Das kannst du immer noch tun, wenn wir es vielleicht nötiger haben.« Mit einem kurzen Blick auf Dorgele fügte er flüsternd hinzu: »Bis dahin brauchen die Inselbewohner nicht zu wissen wessen wir mächtig sind.«


				»Was versprichst du dir davon?« fragte Scida verständnislos.


				Er wußte es selbst nicht. Es war klar, daß sie Gefangene waren und sich einer zweifelhaften »Prüfung« zu unterziehen hatten, an deren Ergebnis schon jetzt kaum ein Zweifel bestehen konnte, wenn Kalisse die Wahrheit gesagt hatte.


				Aber etwas hielt Mythor zurück. Er wußte nicht, was es war.


				Er spürte nur, daß hier mehr auf sie lauerte als nur die Anemona und ihre Tritonen – etwas, das er ergründen mußte, das er bei einer Flucht nicht für alle Zeit im Rücken haben wollte.


				Mit grimmiger Miene setzte er sich auf eine der Bänke und sah Dorgele zu, wie sie die Statue nun offensichtlich beschwor.


				»Du machst einen Fehler«, schimpfte Kalisse. »Einen furchtbaren Fehler.«
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				Der rauschende, peitschende und schlagende Tod kam über die vor Entsetzen erstarrten Götzendiener, ehe auch nur einer von ihnen in der Lage war, zu schreien.


				Dann aber kam Bewegung in die grünhäutigen Gestalten. Mythor, selbst vor Schreck wie gelähmt, sah, wie sich Männer und Frauen die Hände vor die Gesichter rissen und verzweifelt mit den Fackeln nach den herabstürzenden Schatten schlugen. Einige warfen sich zwischen die Steinbänke und versuchten, die Köpfe mit ihren Armen zu schützen. Andere rannten brüllend aus der Ruine heraus und suchten ihr Heil in der Flucht. Wieder andere sanken zu Boden, getroffen von den fürchterlichen Schwingen der Entersegler, die Breschen in die Steinmauern schlugen und alles zertrümmerten, was in ihrer Reichweite war.


				Für viele Inselbewohner war es bereits zu spät.


				Mythor gewann seine Fassung zurück. Für einige Herzschläge fühlte er sich hin und her gerissen. Er wollte den Menschen helfen, denen er eben noch im Kampf gegenübergestanden hatte. Aber es gab keine Rettung vor den riesigen Kreaturen, die den Himmel verdunkelten.


				Keine Zuflucht – außer einer einzigen…


				»In das Götzenbild!« schrie er. Alton klagte und stieß nach den herabzuckenden Peitschenschwingen eines Enterseglers. »Schnell!«


				»Bist du wahnsinnig?« rief Kalisse.


				Eine Peitschenschwinge, die nur wenige Handbreit neben ihr die Bodenplatten zersplitterte, belehrte sie schnell eines Besseren. Mythor stieß Gerrek, der mit ausgestreckten Händen vor der Statue zurückwich, direkt in deren weit offenes Maul hinein. Der Mandaler stolperte und fand den weiteren Weg allein. Kalisse war schon hinter ihm. Mythor führte einen letzten Streich gegen ein sich herabsenkendes Ungeheuer, packte Scida und kletterte mit ihr in den Schlund.


				»Weiter!« schrie er, als er Gerrek wieder zeternd und bebend vor sich stehen sah. »Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wir müssen tiefer hinein!«


				Tatsächlich führte vor ihnen ein Gang in die Tiefe, breit und hoch genug, um auch Gerrek aufzunehmen.


				»Sicherheit!« rief dieser. »Oh, Honga! Hättest du gesehen, was ich…«


				»Jammere nicht!« Scida stieß den Beuteldrachen vor sich her. Peitschenschwingen schlugen in den Mund der Statue, aber sie zerrissen den Stein nicht, aus dem sie gehauen war. Fast schien es, als hielte sie etwas davon ab.


				Unsinn! dachte Mythor. Er sah, wie noch einige Ausgestoßene zwischen den Ruinen herumirrten, und rief ihnen zu, daß sie zu ihm und den Gefährten kommen sollten.


				Sie hörten ihn nicht, schrien in Todesangst und stoben auseinander. Sie mit Gewalt zu holen, hieß, den sicheren Tod wählen.


				»Komm!« rief Scida. »Komm doch!«


				Mythor wirbelte herum und kletterte in den Gang, der steil nach unten führte. Gerrek klagte und beschwerte sich bitterlich, doch er lief weiter bis kein Licht von oben mehr in den Stollen fiel und dieser sich zu einer Höhle erweiterte, in der alle vier Platz fanden.


				Es war nicht völlig dunkel. Alton leuchtete, doch auch das Gläserne Schwert war es nicht allein, das die fahle Helligkeit spendete. Die Steinwände der Höhle waren von feinen Erzardern durchzogen, die grünlich schimmerten. Es war feucht hier unten, gut zwanzig Schritte unterhalb des Statuenkopfes. Ebenfalls matt leuchtendes, klebriges Moos bedeckte den Boden. Die Höhle besaß außer dem Ausgang, der wieder zurück nach oben führte, noch zwei weitere. Die hinter ihnen liegenden Gänge und mögliche weitere Höhlen mußten in Felsgestein enden. Gäbe es eine Öffnung zum Meer hin, so würde diese Zuflucht jetzt unter Wasser stehen.


				Mythor irrte sich, doch das sollte er früh genug erkennen.


				Die Gefährten lauschten. Selbst hier waren die Erschütterungen vom Zerstörungswerk der Entersegler noch zu spüren. Kleine Steine rieselten von der Decke herab.


				»Sie sind riesig.«, flüsterte Scida. »Noch nie sah ich so große Entersegler!«


				»Ich würde mir an deiner Stelle Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn über uns alles einstürzt«, sagte Kalisse.


				Aber es kam nicht dazu. Die Schreie der Inselbewohner verstummten. Kurz darauf hörten die Erschütterungen auf.


				»Sie ziehen ab«, sagte Mythor. »So schnell, wie sie gekommen sind.«


				»Dann sollte uns nichts mehr hier unten halten«, rief Gerrek aus. »Kommt schnell! Laßt uns aus der Statue herausklettern!«


				»Warte.«


				Mythor ging zu einem der tiefer hinabführenden Stollen und lauschte hinein.


				»Das Geschrei«, sagte er gedehnt. »Das Geheul wie von Dämonen. Es kam aus dem Götzenbild.«


				»Ja«, sagte Gerrek schnell. »Und ich habe etwas gesehen, daß sich darin bewegte. Das war kein Mensch und kein Meeresbewohner!«


				»Dann konntest du es erkennen?«


				»Nein, eben nicht! Aber es war furchtbar!«


				»Auf jeden Fall ist das Geheul verstummt. Ich will wissen, von wem es kam.«


				Gerrek schnappte nach Luft. Scida schüttelte heftig den Kopf.


				»Das meinst du doch nicht im Ernst?« fragte der Beuteldrache. Er stöhnte und gab sich selbst die Antwort: »Oh, doch, du meinst es im Ernst. Einer wie du meint immer, was er sagt, und wenn es noch so verrückt ist!«


				»Honga«, sagte Scida. »Was hoffst du zu finden? Willst du uns jetzt nicht sagen, warum du zuließt, daß die Verbannten uns in den Tempel brachten?«


				»Später, Scida. Erst muß ich selbst Gewißheit haben. Ich steige weiter hinab. Gerrek, du gehst besser zurück, bevor du uns…«


				»Ich soll euch im Stich lassen?« entfuhr es dem Mandaler. »Oh, grausames Schicksal, das einem armen Jüngling wie mir beschert wurde! Wäre ich dir nie begegnet und hätte ich nicht ein so weiches Herz! Was denkt ihr von mir? Ohne mich seid ihr verloren! Geht hinein in die Finsternis, wenn ihr glaubt, das Schicksal herausfordern zu müssen. Ich werde euch beschützen, mit meinem feurigen Atem alles Dämonenwerk verbrennen, das sich euch in den Weg stellt! Und später einmal wird jemand die Taten des schönsten und tapfersten Beuteldrachen der Welt besingen!«


				»Ein Glück für die Welt, daß ein gewisser Lamir dir nie begegnet ist«, seufzte Mythor. Er grinste schwach, um dann schlagartig ernst zu werden.


				Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt er in den Gang hinein. Alton leuchtete ihm.


				Der Gang war nur kurz. Andere schlossen sich an. Ein wahres Labyrinth aus feuchten Stollen durchzog den Fels unter der Statue.


				»Und nun?« fragte Kalisse, als die Gefährten eine zweite Höhle erreichten, von der gleich vier Gänge abzweigten. »Wie geht es weiter?«


				Mythor brauchte nicht zu antworten. Plötzlich hörten sie wieder das unheimliche Heulen und Schreien, das von den Wänden widerhallte und die Ohren marterte.


				Das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut…


				Es schien überall zu sein. Mythor kämpfte den Drang nieder, auf der Stelle ans Tageslicht zurück zu fliehen, und lauschte in einen Gang nach dem anderen hinein.


				Beim dritten blieb er stehen und deutete mit dem Schwert in die Dunkelheit.


				»Dort hinunter!« sagte er.


				Im gleichen Augenblick erstarben die grauenhaften Laute wieder.


				Es war, als hätten jene, die sie ausgestoßen hatten, nur darauf gewartet, daß Mythor und seine Begleiter den Weg fortsetzten.


				Sie gelangten in eine dritte Höhle, die jedoch ungleich größer war als die beiden bisher gesehenen. Und ihre Wände waren behauen worden, an einigen Stellen völlig glatt und mit eingemeißelten Zeichen versehen, die so verwittert waren, daß man nicht mehr erkennen konnte, was sie einst hatten darstellen sollen.


				Der Fels leuchtete hier noch stärker. Im grünlichen Dämmerlicht war in der Mitte der Höhle eine weitere kleine Statue der Anemona zu sehen.


				Alles war still. Das Tropfen von Wasser irgendwo in diesem Labyrinth war nun der einzige Laut außer dem schweren Atmen der Gefährten.


				»Ein kleiner Tempel«, flüsterte Scida. »Das muß eine Stätte gewesen sein, die den Meeresbewohnern gehörte. Honga, wir sollten…«


				Mythor winkte schnell ab.


				Da war es wieder, das Gefühl, einer unbekannten, furchtbaren Gefahr ganz nahe zu sein.


				Mythor wirbelte herum. Etwas sagte ihm, daß die Gefahr hinter ihm war, in seinem Rücken.


				Und er sah sie. Er sah das Geschöpf, das ihn aus zwei glühenden Augen anstarrte. Kaum größer als eine menschliche Hand war es, doch selbst im Halbdunkel war seine Gestalt ganz deutlich zu erkennen.


				Und es gab nur eine Kreatur auf der Welt, die ebenfalls diese Gestalt besaß.


				Scida sah Mythors Blick, drehte sich ebenfalls um und erstarrte.


				»Aber das ist…!«


				»Yacub«, flüsterte Mythor fassungslos.


				*


				Es war nicht der Steinerne selbst, der auf der Schwimmenden Stadt Gondaha unter dem beschwörenden Gesang und im Kreis der Hexe Jewa, der ehemaligen Feuergöttin Ramoa und der Amazonen der Scida zu schrecklichem Leben erwacht war und eine Spur der Vernichtung hinter sich gezogen hatte, bevor er sich Burra anschloß, mit ihr Jagd auf Mythors Gruppe machte und schließlich selbst von Gavanque fliehen mußte. Es war nicht ein durch Zauberwerk zu dieser Größe geschrumpfter Yacubus.


				Doch es war auch keine Statue, kein winziges Ebenbild Yacubs, gefertigt von den Händen eines menschlichen Wesens, das dem Riesen aus dem Schattenreich verfallen war.


				Was dort auf einem hüfthohen Felsvorsprung stand und mit seinen winzigen vier Armchen durch die Luft ruderte, lebte. Es war wie Yacub – und es war wild und blutrünstig wie Yacub.


				Mythor merkte es, als es ihn ansprang. Noch hatte er seiner Überraschung nicht Herr werden können. Er sah die glühenden Augen aufleuchten, sah, wie die Muskeln der winzigen Beine sich spannten, und hörte wieder das unmenschliche Geheul.


				Es war stärker denn je. Es schien die vier hinwegfegen zu wollen, die es gewagt hatten, sich an diese Stätte zu begeben. Es bohrte sich in Mythors Geist, und als die kleine Bestie sprang, sah er für einen kurzen Augenblick den wirklichen Yacub vor sich.


				Mythor schrie auf und traf den Winzling mitten im Sprung mit der flachen Klinge. Er wollte ihn nicht töten, doch etwas sagte ihm, daß er ihn nicht an sich heranlassen durfte, unter gar keinen Umständen.


				Das Geschöpf wurde von Alton gegen den Felsen geschleudert und stürzte an der Wand herab zu Boden. Entsetzt wichen Gerrek und die Amazonen zurück, als es sich aufrappelte und angriff.


				Ein furchtbarer Verdacht kam dem Sohn des Kometen. Dieses kleine Yacub-Geschöpf war nicht nur ebenso wild und kampfeslüstern wie der richtige Yacub – es schien sogar schon etwas von dessen Zähigkeit zu haben.


				Gab es hier unten noch mehr davon? War dies ein ganzes Nest? Wuchs hier die Brut des Steinernen heran?


				Hatte Yacub sich hierher geflüchtet – ins Nasse Grab?


				All diese Fragen strömten auf Mythor ein, als das winzige Etwas über den Felsboden auf ihn zustürmte. Bevor Mythor den rechten Fuß wegziehen konnte, war es heran. Im nächsten Augenblick fühlte er einen stechenden Schmerz in der Zehe. Er reagierte instinktiv. Alton zuckte herab und befreite ihn mit einem Streich von seinem Peiniger. Die Augen des Wesens waren erloschen. Schnell lehnte sich Mythor gegen den Fels und betrachtete seinen Fuß. Das Echsenmaul hatte die Haut kaum mehr als geritzt.


				Scida war bei ihm und fand keine Worte.


				»Yacub!« preßte Mythor hervor. »Er muß hier sein! Selbst die Finsternis gebiert eine solche Bestie kein zweitesmal! Wenn er hierherkam, um seine Brut…«


				Er vermochte nicht auszusprechen, was er vor seinem geistigen Auge sah. Es war eine Vision des Schreckens. Hunderte von Yacubs überschwemmten die Inseln, die Kontinente und die Städte der Lichtwelt, Wälzten alles nieder, das sich ihnen in den Weg stellte – eine furchtbare, unaufhaltsame Armee der Finsternis.


				»Dort!« schrie Gerrek. »Da sind noch andere!«


				Sie kamen aus einer Felsspalte hervor, vier, fünf kleine Bestien, keine davon größer als die tot am Boden liegende. Wieder hob das Geheul und Gekreische an, und diesmal wußten die Gefährten, woher es kam.


				»Sie stecken in der Spalte!« schrie Gerrek. »Ich werde sie mit meinem Feuer auslöschen!«


				»Dann tu es und rede nicht soviel!« rief Kalisse. »Achtung, sie greifen an!«


				Mythor zögerte wieder – und wieder fast zu lange. Die Winzlinge sprangen. Wie von Katapulten abgefeuert, schossen sie durch die Luft und landeten auf Gerrek und den Amazonen. Mythor konnte dem, der es auf ihn abgesehen hatte, um Haaresbreite ausweichen.


				Scida und Kalisse befreiten sich gegenseitig von den kleinen Bestien. Gerrek begann auf einem Bein zu tanzen und wild mit den Armen zu rudern, als sich sein Gegner ausgerechnet in seine Drachenschnauze verbissen hatte. Aus purer Verzweiflung spuckte er wirklich Feuer, in dem das Geschöpf verging.


				»Wartet!« schrie er. »Oh, wartet nur!«


				Als ob er sein Feuer viel zu lange hätte einhalten müssen, stürmte er auf die Mauerspalte zu, aus der sich gerade weitere kleine Yacubs schoben. Hinter diesen glühten rote Augenpaare. Mit einem einzigen Feuerstoß machte der Mandaler dem dämonischen Leben ein Ende. Gerrek spie Feuer, bis er sich völlig verausgabt hatte.


				»In dieser Nische lebt nichts mehr«, stellte Scida erleichtert fest. »Bei Fronja! Du hast es gewußt, Honga. Du wußtest von diesem schrecklichen Geheimnis.«


				Mythor wehrte ab.


				»Ich ahnte, daß von hier Gefahr drohte, nicht mehr, Scida. Aber daß wir dies finden würden!« Er schüttelte den Kopf und biß die Zähne zusammen, als sein Zeh beim Auftreten noch schmerzte. Gerrek jammerte und betastete vorsichtig sein Maul.


				Kalisse schrie auf und streckte die Eisenfaust weit von sich.


				Ein letzter kleiner Yacub hatte sich darin verbissen und starb.


				»Yacubs Brut«, flüsterte Scida. »Nur so kann es sein. Darum also floh er von Gavanque. Darum fielen die Entersegler über uns und die Götzendiener her. Sie kamen mit Yacub nach Vanga, und sie zogen mit ihm hierher, um…«


				»… seine Brut zu beschützen«, vollendete Mythor. »Yacub floh mit ihnen ins Nasse Grab, wo er sich vor seinen Feinden in Sicherheit wähnte. Die Zeit mußte für ihn gekommen sein, seine Nachkommenschaft in die Welt zu setzen. Hier wollte er warten, bis sie herangewachsen war und er mit ihr über die Bewohner Vangas herfallen konnte. Die Entersegler, so furchtbar sie auch unter den Menschen gewütet haben, waren nur dazu da, um diese Dämonenbrut zu beschützen.«


				»Dann ist dies also Yacubs wahre Bestimmung«, flüsterte Scida erschüttert. »Die Dämonen schickten ihn nach Vanga, wo er zur rechten Zeit Hunderte, vielleicht Tausende von Yacubs zur Welt bringen sollte.«


				»Die Große Plage«, sagte Mythor grimmig. »Vielleicht ist dies also die Große Plage, die Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				»Aber dann muß es weitere solcher Nester geben«, rief Kalisse. »Vielleicht sogar noch in diesem Labyrinth! Laßt uns keine Zeit verlieren und sie suchen. Niemand kann ermessen, wie schnell diese kleinen Bestien heranwachsen!«


				»Bestien!« jammerte Gerrek. »Ungeheuer! Was ist aus meinem Antlitz geworden!« Wieder betastete er die Stelle seines Drachenmauls, in die sich der Yacub-Sproß festgebissen hatte.


				»Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte Scida wütend. »Kommt, Kalisse hat recht!«


				Mythor nickte grimmig. Einen Augenblick betrachtete er seine Klinge. Er wußte, was er tun mußte, fanden sie weitere Nester.


				Er folgte Scida in den einzigen Gang hinein, der von hier aus noch tiefer in den Fels führte. Sie mußten bereits weit unter dem Meeresspiegel sein.


				Der Gang endete vor einer Wand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Weg hier zu Ende. Dann aber entdeckte Kalisse die feinen Linien im Fels. Sie fuhr sie mit dem Zeigefinger nach.


				»Eine Tür«, sagte sie grimmig. »Eine Geheimtür in noch tiefere Bereiche. Wir müssen herausfinden, wie sie zu öffnen ist.«


				Sie berührte mit der Eisenfaust mehrere hervorspringende Stellen im Fels. Doch es schien, als habe sich nun selbst die Natur mit den Mächten der Finsternis verbündet.


				Gerrek hörte das Rauschen als erster. Er vergaß sein durch die winzige Bißwunde »entstelltes« Maul und fuhr herum.


				»Die Flut!« schrie er. »Das Rauschen kommt von oben, und das ist… Wasser!« Er schüttelte sich. »Wasser! Die Flut hat die Tempelruine erreicht und überspült. Es dringt in die Statue ein!«


				»Nach oben! Schnell!« rief Scida.


				Mythor zögerte.


				»Komm!« schrie die alternde Amazone. »Du kannst kein Dämonennest mehr ausheben, wenn du ertrunken bist!«


				Mit Gerrek an der Spitze, kletterten die vier eilends durch den Gang zur Höhle hinauf, in deren Bodenvertiefungen bereits knietief das Wasser stand.


				Und unter lautem Tosen und Rauschen brach es nun über sie herein. In Fontänen spritzte es aus Felsspalten. Einem reißenden Strom gleich, schäumte und spritzte es aus den weiter nach oben führenden Stollen. Wie eine Flutwelle schlugen die Wassermassen den Gefährten entgegen. Gerrek wurde von den Beinen gerissen. Den anderen erging es nicht besser. Das Wasser riß sie mit sich, schmetterte sie gegen die Wände.


				Und obwohl es den Weg nach unten fand, staute es sich bereits nach wenigen Atemzügen in der Höhle. Der abwärts führende Stollen war im Handumdrehen überflutet, der Weg nach oben versperrt. Und in der Höhle stieg es, stieg viel zu schnell!


				Mythor sah Gerreks Kopf, sah die klauenbewehrten Hände wild auf das schäumende Naß schlagen, sah Kalisse und Scida auftauchen und wieder versinken. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Es spülte ihn empor, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis die ganze Höhle mit Wasser gefüllt sein würde.


				»Wartet, bis es bis zur Decke steht!« rief er. »Dann holt so tief Luft, wie ihr könnt, und versucht, an die Oberfläche zu tauchen!«


				Er wußte nicht, ob die anderen ihn überhaupt hörten. Luftblasen gurgelten empor. Mythor sah die Decke auf sich zukommen, gewahrte Scida neben sich und bekam ihren Arm zu fassen.


				Luft holen! bedeutete er ihr.


				Dann war es auch schon soweit. Mythor füllte seine Lungen bis zum Bersten und stieß mit der freien Hand von der Decke ab. Er zog Scida mit sich, vollführte unter Wasser kräftige Schwimmbewegungen und suchte den nach oben führenden Stollen.


				Es war dunkel um ihn herum. Er mußte sich völlig auf seinen Instinkt verlassen. Er stieß gegen etwas, doch das war nur Gerrek, vor dessen verzweifelt rudernden Armen er sich eilends in Sicherheit bringen mußte.


				Dann fand er den Stollen. Schon wurden seine Arme und Beine schwer. Mythor stieß Scida in die Öffnung hinein, schwamm zurück und verließ erst selbst die Höhle, nachdem er Gerrek und Kalisse den Weg gewiesen hatte.


				Sie konnten es nicht mehr schaffen. Der Stollen schien kein Ende zu nehmen. Obgleich das Wasser zur Ruhe gekommen war, hatte Mythor den Eindruck, keinen Fußbreit weiter voranzukommen. Immer wieder stieß er gegen Fels. Dann endlich war die zweite Höhle erreicht.


				Das Wasser schien zu glühen. Die leuchtenden Erzadern tauchten es in ein fahles Grün, das die Orientierung nur noch erschwerte. Mythor verspürte einen Druck im Kopf, wie er ihn in der Kammer der Lumenia gehabt hatte. Er mußte atmen. Alles in ihm schrie danach, den Mund aufzureißen. Seine Lungen drohten zu platzen. Er schwamm im Kreis, suchte verzweifelt nach dem nächsten Ausgang nach oben – und fand ihn nicht mehr.


				Mythor konnte nicht mehr klar denken. Er sah Hunderte von hellen Punkten vor seinen weit geöffneten Augen, wand sich und kämpfte gegen den Drang, zu atmen, an. Seine Bewegungen erlahmten. Er hatte keine Kraft mehr, spürte seine Glieder nicht länger.


				Das kann nicht das Ende sein! schrie es in ihm. Ich muß kämpfen! Sein unbändiger Lebenswille, das Wissen um die furchtbaren Gefahren, die nur er und die Gefährten kannten, brachte ihn fast um den Verstand. Und Fronja brauchte ihn! Fronja!


				Ihr Bild verblaßte, versank in einem Meer aus Dunkelheit.


				Das letzte, das Mythor noch wahrzunehmen glaubte, war ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das weder Gerrek, noch Kalisse oder Scida gehörte.


				Er fühlte nicht mehr, wie sich eine Hand um sein Armgelenk klammerte. Seine Bewegungen erschlafften gänzlich, und sein Geist tauchte hinab in die endlosen Tiefen der Ohnmacht.
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				Zum Greifen nahe schienen die Ruinen der Versunkenen Stadt, die, durch das Spiel der Wellen seltsam verzerrt, zu den Amazonen heraufblinkten, wo das Licht der Sonne auf schimmernde Algen traf, die die uralten, verfallenen Gebäude wie ein grüner und brauner Teppich überzogen hatten.


				»Ptaath«, sagte Sosona wieder, »einst eine blühende, gewaltige Stadt, und nun für immer versunken und tot.«


				»Sie ist nicht tot«, sagte Artiki. »Jetzt mag es den Anschein haben. Doch fordert die Meermutter nicht heraus. Beeilt euch, daß wir weiter aufs Meer hinauskommen. Wir müssen an Mnora-Pas vorbei, der kleinen Insel südwestlich von Mnora-Lör. Erst wenn wir sie passiert haben, können wir hoffen, unangefochten nach Ngore zu gelangen.«


				Die Amazonen ruderten kräftig. Unter den Booten zogen weitere Ruinen dahin, doch war zwischen ihnen kein Leben zu erkennen, zumal mit dem weiteren Ansteigen der Flut die verfallenen Bauten immer tiefer zu sinken schienen.


				Nicht einmal Fische zeigten sich. Alles schien ruhig und friedlich.


				Doch das täuschte.


				Die Amazonen bekamen es zu spüren, als die Boote die Höhe von Mnora-Pas erreicht hatten. Zeitweise war das Meer so tief gewesen, daß nichts mehr von seinem Grund zu erkennen gewesen war. Nun waren wieder Ruinen zu sehen, sehr vereinzelt, die ehemaligen äußeren Bezirke von Ptaath. Sie waren zum größten Teil von Schlamm bedeckt, und dieser Schlamm erwachte zum Leben.


				Urplötzlich wurde er aufgewühlt, und als die Kriegerinnen sahen, was sich da aus den Ruinen erhob, vergaßen sie vor Entsetzen das Rudern. Einige von ihnen sprangen von den Bänken auf und starrten gebannt in die Tiefe. Andere schrien durcheinander.


				»Entersegler!« rief Gudun. »Ein ganzer Schwarm! Und sie sind noch größer als jene, die die Sturmbrecher angriffen!«


				»Fort!« schrie Gorma. »Fort von hier!«


				Doch dazu schien es bereits zu spät. Die Entersegler schälten sich aus dem Schlamm, als hätten sie dort nichts anderes getan als eingegraben auf jene zu warten, die vermessen genug waren, sich auf dieses Gewässer hinauszuwagen. Fünf, sechs stiegen auf, und es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß die Boote ihr Ziel waren.


				»Wir müssen kämpfen!« schrie Gudun. »Wir…!«


				Eine Peitschenschwinge tauchte aus dem Wasser, verhielt ganz kurz zitternd in der Luft und schmetterte dann mit furchtbarer Gewalt auf ihr Boot. Dort, wo sie Fischgräten und Häute zerfetzte, waren die Amazonen zurückgesprungen und hatten zu ihren Schwertern gegriffen. Sie kamen nicht dazu, auch nur einen Streich zu führen. Das Boot brach auseinander. Wasser strömte hinein. Verzweifelt klammerten sich die Kriegerinnen an allem fest, das ihnen noch einen Halt versprach. Doch vor den wütend angreifenden Enterseglern schien es diesmal keine Rettung mehr zu geben.


				Da geschah das Unglaubliche.


				Der Entersegler, zur Hälfte schon aus dem Wasser getaucht, ließ von den Trümmern des Bootes ab und verschwand in der Tiefe. Das Wasser spritzte und schäumte, so daß die Verzweifelten noch nicht erkennen konnten, was sich nun unter ihnen abspielte. Das Boot kenterte. Die Amazonen stürzten sich ins Wasser und versuchten, die beiden anderen Boote zu erreichen.


				Dann aber sahen sie die grüngeschuppten, fischähnlichen Wesen, die plötzlich überall unter Wasser waren und sich in großer Zahl auf die Entersegler stürzten, die sich augenblicklich den so unverhofft aufgetauchten neuen Gegnern zuwandten.


				»Die Tritonen!« rief Artiki. Sie stand neben Gorma und streckte die Hände nach den heranschwimmenden Kriegerinnen aus. Eine nach der anderen wurde in die beiden noch unversehrten Boote gezogen. »Sagte ich nicht, daß sie uns beschützen würden? Der Fischgeruch hat sie herbeigelockt!«


				Gorma antwortete nicht.


				»Rudert!« trieb sie die Amazonen an. »Rudert um euer Leben!« Sie deutete auf die nahe Insel. »Dorthin! Wir müssen es schaffen!«


				»Sie werden den Kampf verlieren!« rief Sosona. »Artiki, wenn sie uns wirklich beizustehen versuchen – warum dann?«


				»Die Entersegler sind auch ihre Feinde! Sie sind für sie zur Plage geworden, und sie drangen ins Reich der Meermutter ein!«


				»Rudere!«


				Artiki gehorchte. Mit all ihrer Kraft legten die Kriegerinnen sich in die Riemen. Die beiden Boote wurden schneller, und immer näher kam das rettende Ufer.


				Doch unter ihnen tobte der mörderische Kampf. Er breitete sich schneller aus, als die Boote zu entkommen vermochten. Überall schäumte und spritzte nun das Wasser. Peitschenschwingen schlugen auf die Wellen und verschwanden wieder. Grüne Leiber verschmolzen mit den riesigen Körpern der Entersegler, die sich unter Wasser schwerfälliger bewegen konnten als in der Luft.


				Und dennoch schien der Kampf aussichtslos für das Meervolk zu sein. Keine der Amazonen konnte sich vorstellen, daß die Fischmenschen mehr zu erreichen vermochten, als die Entersegler von den Booten abzulenken und den Kriegerinnen die Zeit zu verschaffen, das Land zu erreichen.


				Um so größer war ihr Erstaunen, als plötzlich der Kadaver einer der dämonischen Kreaturen an der Oberfläche schwamm. Um ihn herum färbte sich das Wasser dunkel vom Blut. Ein grüner Kopf tauchte darin auf, viel zu kurz, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Tritone streckte einen Arm aus dem Wasser und schwang triumphierend einen Dreizack aus bleichen Fischknochen.


				»Sie haben einen Entersegler getötet!« stieß Gorma fassungslos hervor. »Bei allen Göttern! Bei den Farben des Lichtes, welche Kämpfer müssen das sein!«


				Für Augenblicke waren die Amazonen an den Rudern unaufmerksam. Plötzlich schien sich das Wasser unter ihnen zu heben. Die beiden Boote wurden in die Höhe gestoßen und kippten, als ein zweiter toter Entersegler zwischen ihnen auftauchte.


				Gorma wurde unter ihrem gekenterten Boot begraben. Sie schluckte Wasser, sah Luftblasen wie Perlen in die Höhe steigen und tauchte unter dem Boot hervor. Prustend spuckte sie aus und rang nach Luft. Überall um sie herum sah sie die Köpfe der Gefährtinnen.


				»Zur Insel! Schwimmt!«


				Die Rüstungen waren schwer an den Körpern der Amazonen. Alle Kraft mußten sie in die Schwimmzüge legen, die sie endlich ans Ufer brachten. Jene, die es zuerst erreichten, halfen den anderen, bis sie alle im Schlamm lagen und atemlos beobachteten, wie ein Entersegler nach dem anderen leblos an die Oberfläche trieb.


				Acht tote Bestien zählten sie, als das Meer zur Ruhe kam. Noch einmal tauchten nun überall die Köpfe der Retter auf. Noch einmal wurden Dreizacke und Speere in die Höhe gereckt. Dann war Stille.


				Nichts außer den Kadavern deutete noch darauf hin, welch mörderisches Ringen unter Wasser stattgefunden hatte.


				Sosona stand in den heranrollenden, kleinen Wellen, die sacht ihre Füße umspielten. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zu den Amazonen um und kniff die Augen zusammen.


				»Artiki«, sagte sie. »Wo ist sie?«


				Gudun und Gorma sprangen auf und suchten nach der Ausgestoßenen. Sie fanden sie ebensowenig wie zwölf ihrer Kriegerinnen.


				»Tot«, sagte Sosona tonlos. »Die Entersegler haben sie sich geholt, bevor ihnen selbst der Garaus gemacht wurde.«


				»Sie oder die Tritonen!« rief Gorma. »Oder sieht jemand von euch ihre Leichen an der Oberfläche treiben?«


				»Sie nicht, aber die Boote«, sagte Sosona. »Wir werden sie wohl noch brauchen. Schwimmt hinaus und holt sie.«


				Gorma gab den Kriegerinnen einen Wink. Von den Entenseglern drohte keine Gefahr mehr. Aber bald schon konnten neue auftauchen.


				Noch einmal schwammen sie hinaus. Die beiden gekenterten Boote trieben nicht weit vom Ufer entfernt. Sie holten sie heran und zogen sie weit genug aufs Land.


				»Und nun?« fragte Gudun.


				»Wir haben keine Führerin mehr«, sagte Sosona. »Artiki ist für uns gestorben. Mag sie nun den Frieden finden, der ihr auf dieser Welt verwehrt blieb. Wir aber müssen nun ohne sie nach Ngore rudern.«


				»Zu einer Insel, von der wir nur wissen, daß sie südwestlich von hier liegt«, schimpfte Gudun. »Vielleicht gibt es hier, auf Mnora-Pas, Menschen.«


				»Auf diesem Eiland?«


				Sosona blickte sich zweifelnd um. Die Insel war trostlos. Von irgendwoher drangen unheimliche Geräusche an die Ohren der Amazonen. Zwischen zwei Hügeln war freies, steiniges Gelände, von dem dunkle Rauchschwaden aufstiegen, offenbar aus Bodenspalten und giftig.


				»Ich kann mir nicht denken, daß Mnora-Pas besiedelt ist«, meinte die Hexe. »Außerdem haben wir erlebt, daß sich kein Augestoßener dazu hergibt, uns nach Ngore zu bringen. Eher würden sie uns in die Irre führen, geradewegs in einen sicheren Tod.«


				»Dann werden wir Ngore auch ohne Hilfe finden«, sagte Gorma bestimmt. »Auf, Amazonen! Bringt die Boote wieder ins Wasser!«


				Doch statt ihrem Befehl Folge zu leisten, hoben die Kriegerinnen die Arme und zeigten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel.


				Gorma wirbelte herum.


				Überall über dem Meer befanden sich Entersegler. Sie kamen nicht an die Insel heran, und es war gerade so, als begnügten sie sich damit, das Gewässer zwischen den einzelnen Inseln zu bewachen.


				»Laßt nur ein Boot zu Wasser«, orakelte Sosona, »und sie werden sich darauf stürzen und nichts von euch übrig lassen.«


				»Warum?« wollte Gudun wissen. »Weshalb greifen sie uns jetzt nicht an? Sie sehen uns doch!«


				»Sie sind nicht nur vor uns«, sagte Sosona. »Seht, wie sie beginnen, die Insel zu umkreisen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt nur zwei Erklärungen für ihr Verhalten. Entweder wollen sie uns hier festhalten, oder…«


				»Was, oder?«


				»… oder sie bewachen etwas, das dieses Eiland birgt.«


				*


				Sie waren gefangen, aber für Gudun ergaben Sosonas Worte keinen rechten Sinn.


				»Falls sie etwas zu bewachen haben, werden sie uns kaum hier dulden«, sagte sie.


				»Vielleicht nur, bis wir das Geheimnis der Insel entdeckt haben«, murmelte Gorma finster.


				»Wir werden sie verlassen, sobald sich uns die Möglichkeit dazu bietet«, sagte Sosona. »Aber dies jetzt zu versuchen, wäre gleichbedeutend mit unserem Tod. Zaem und Burra mögen sich in großer Not befinden – doch Tote können ihnen nicht zu Hilfe kommen.«


				Das mußten auch die Kriegerinnen einsehen. Widerstrebend blickten sie sich um. Zwar war ihnen vorerst der Weg nach Ngore versperrt, doch stand ihnen der Sinn nicht nach Nichtstun.


				»Wir sollten uns umsehen«, schlug eine Amazone vor. »Vielleicht entdecken wir dabei etwas, das die Entersegler herbeigelockt und das Meer freigeben läßt.«


				»Damit sie uns hier zerreißen?«


				»Es ist immer noch besser, wenn ein paar von uns nach Ngore gelangen, als gar keine!«


				»Sie hat recht«, knurrte Gorma. »Unser Leben für das der Zaem! So wurde es immer gehalten, und so muß es auch weiterhin sein!« Sie blickte zur Ebene zwischen den Hügeln hinüber. »Die Insel ist nicht groß. Wir versuchen, sie ganz zu umgehen, am Ufer entlang. Ich möchte nicht an den Dämpfen ersticken, die dort aus dem Boden kommen.«


				Sosona nickte. Als sich auch Gudun einverstanden erklärte, brach der zusammengeschrumpfte Trupp in südlicher Richtung auf.


				Und keine zweihundert Schritte waren sie gegangen, als eine von ihnen etwas entdeckte, das die Amazonen selbst die Entersegler vorübergehend vergessen ließ.


				»Hier!« rief die Kriegerin. »Eine Spur im Schlamm!«


				»Von einem Menschen?« rief Gorma.


				Kein Mensch hinterließ solche Fußabdrücke, wie sie hier in den Uferschlamm gestampft worden waren. Gorma erschauerte. Sosona ging an ihr vorbei und beugte sich über die Spur, die, vom Meer her kommend, geradewegs auf die dampfende Ebene zuführte, von wo auch die unheimlichen Geräusche kamen.


				»Kannst du erkennen, zu welchem Wesen sie gehört?« fragte Gudun.


				»Ich will es versuchen«, verkündete die Hexe.


				Und mit den Mitteln der Weißen Magie beschwor sie das Bild des Geschöpfes herauf, das vor nur kurzer Zeit hier gegangen sein mußte. Einer ihrer Hexenringe leuchtete strahlend auf, als sie ihn an ihrem Finger drehte. Sosona schloß die Augen, versank in eine Welt zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Tag und Nacht, Gestern und Morgen. Ihr Geist war in farbige Nebel gehüllt, aus denen sich ganz allmählich ein Bild herauskristallisierte – verschwommen und bruchstückhaft zunächst, dann immer deutlicher.


				Sie sah die Spuren im Schlamm, dann die Füße, die sie hinterlassen hatten, mächtige Füße mit langen, schwarzen Zehennägel.


				Und die Gestalt wuchs an diesen Füßen empor.


				Sosona sah gewaltige, über und über mit Muskeln bepackte Beine, grau und wie aus Stein gehauen. Sie sah ein stämmiges Becken, einen mächtigen Brustkorb, einen Oberkörper, aus dem zu beiden Seiten jeweils zwei Arme herauswuchsen.


				Vier Arme, darüber breite, ebenso muskulöse Schultern und ein Echsenschädel. Sosona riß die Augen auf. Sie wich vor den Spuren zurück.


				»Was ist?« fragte Gudun schnell. »Was hast du gesehen?«


				»Er ist es«, brachte die Hexe nur flüsternd hervor. »Er war hier, und er mag immer noch auf der Insel sein. Er kam mit den Enterseglern. Wir hätten es ahnen müssen, daß nur er sie hierherführen konnte.«


				»Wer ist er, dessen Namen du dich auszusprechen scheust?« fragte Gorma.


				Die Hexe drehte sich zu ihr um. Gorma schauderte, als sie den Blick ihrer Augen sah.


				»Yacub…« hauchte Sosona nur.


				*


				Yacub! Die vierarmige, acht Fuß große Dämonenbestie mit dem Echsenschädel!


				Burras Begleiter, der das Böse der Hexe Gaidel in sich aufnahm und von Gavanque floh!


				»Das kann nicht sein!« stieß Gudun hervor. »Du mußt dich irren, Sosona! Sag, daß du dich irrst!«


				»Es ist Yacub. Er kam hierher ins Nasse Grab!«


				Er, der schrecklicher war als selbst die Entersegler, den im Kampf zu bezwingen Burra niemals wirklich gelungen war, der mit der mächtigsten der Amazonen nur gespielt hatte!


				Die Amazonen brauchten eine Weile, um diesen Schrecken zu verdauen. Yacub hier! Vielleicht noch auf der Insel!


				Gudun fing sich als erste. Sie beugte sich über die Spuren und deutete landeinwärts.


				»Er kam aus dem Meer, und er ging zu der Ebene zwischen den Hügeln. Er allein kann den Enterseglern gebieten. Er allein hat Macht über sie!«


				»Und das heißt«, sagte Sosona, »daß Artiki sich irrte. Wenn die Zaem und Burra mit dem Regenbogenballon hier zur Landung gezwungen wurden, so war es nicht die Göttin des Meervolkes, die den Enterseglern den Befehl dazu gab. Nur Yacub kann sie geschickt haben.«


				»Dann sind Zaem und Burra in seiner Gewalt!« rief Gorma. »Worauf warten wir? Wenn die Bestie noch auf Mnora-Pas ist, so werden wir sie aufspüren, wo immer sie sich verkrochen haben mag!«


				»In dieser Ebene?« fragte Sosona. Sie runzelte die Stirn. »Niemand von uns weiß, welche Gefahren sie birgt. Wir…«


				Gorma winkte zornig ab.


				»In Feuer, magischem Blendwerk und tiefster Finsternis! Auf, Amazonen der Zaem und der Burra! Nichts soll uns schrecken, wenn es gilt, unsere Zaubermutter und unsere Führerin aus den Klauen der Dämonenbestie zu befreien!«


				»Es gilt!« erschallt es im Chor. Gudun und Gorma reckten die Schwerter in den Himmel.


				Sosonas Warnungen verhallten ungehört.


				Von bösen Ahnungen geplagt, folgte die Hexe den Kriegerinnen, die im Laufschritt der Spur des Vierarmigen folgten.


				Noch kreuzten die Entersegler über ihnen in den Lüften.


				Doch Sosona schien es, als ob ihre Kreise enger würden, wie eine Schlinge, die sich über den Häuptern der Amazonen ganz langsam zusammenzog.
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				6.


				Sie fanden Artiki bei den Ballonen.


				Sie hatten die Ausgestoßene, die sie zu den Klippen geführt hatte, im allgemeinen Wirrwarr völlig vergessen und sich ihrer erst wieder erinnert, als sie die Felsen schon weit hinter sich gelassen hatten.


				Nun sahen sie sie bei jenen drei Amazonen, die die Ballone zu bewachen hatten. Artiki zitterte. Sie starrte die Kriegerinnen und Sosona aus weit aufgerissenen Augen und mit offenem Mund an.


				»Wo bist du gewesen?« fragte Gorma scharf. »Du hättest uns in die Irre laufen lassen! Du…«


				»Ich konnte es nicht länger mit ansehen!« schrie die Verfemte. »Was habt ihr getan? Warnte ich euch nicht? Wißt ihr denn, was ihr heraufbeschworen habt?«


				»Schweig!« herrschte Gudun sie an. »Nicht wir beschwören die Meermenschen und ihre Göttin! Nicht wir schleppten unsere Gefährtinnen zum Wasser und übergaben sie der Tiefe! Deine Freunde…«


				»Es sind nicht meine Freunde!« begehrte Artiki auf. »Das wißt ihr sehr gut! Ich warnte euch, aber ihr wolltet nicht hören! Was geschehen ist, ist eure Schuld!« Sie blickte Gudun und Gorma an, dann Sosona. »Was ist geschehen?«


				Sie sagten es ihr und den drei Amazonen.


				Artiki senkte den Kopf.


				»Dann sind wir alle in noch größerer Gefahr, als ich annahm«, flüsterte sie erschüttert. »Oh, was habt ihr getan!« Sie machte einen Schritt auf Sosona zu und rief flehend: »Eure Gefährtinnen werdet ihr niemals wiedersehen! Laßt uns von hier fliehen, bevor wir alle das gleiche Schicksal erleiden! Ihr kennt die Anemona und ihre Gier nicht! Ihr wißt nicht, was diese Göttin aus den Bewohnern der Insel gemacht hat!«


				»Fliehen!«


				Gudun lachte rauh.


				»Wir werden etwas ganz anderes tun!« sagte Gorma grimmig. »Wir statten der Stadt einen zweiten Besuch ab, und wahrlich, diesmal werden die Verdammtem nicht mehr ungeschoren davonkommen! Sie werden uns sagen müssen, was mit Telmi und Sinaka geschah – und mit Zaem und Burra!« Sie winkte den Kriegerinnen. »Kommt! Laßt uns keine Zeit mehr verlieren!«


				Im Osten dämmerte der Morgen herauf. Ein blaßroter Streifen einsetzender Helligkeit spannte sich dort über den Horizont.


				»Nein!« rief Artiki aus. »Geht nicht! Ihr werdet kein Wort von ihnen hören! Laßt uns aus dem Nassen Grab fliehen, solange noch Zeit dazu ist! Niemand entkam je von hier, aber niemand hatte auch ein solches Schiff wie das eure. Wir können es vielleicht noch schaffen! Wir…«


				»Ich kann dein Gewäsch nicht mehr hören«, sagte Gudun, angewidert davon, daß eine ehemalige Amazone sich zu solchen Gefühlsäußerungen hinreißen ließ. »Niemand zwingt dich, mit uns zugehen.«


				Sie winkte den Kriegerinnen. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Wieder blieben drei Amazonen bei den Ballonen zurück.


				Artiki ließ sich zu Boden sinken. In ohnmächtiger Wut schlug sie mit beiden Fäusten auf die weiche Erde.


				»Wartet!« schrie sie dann, als der Trupp schon über die nächste kleine Kuppe war. »Wartet auf mich!«


				Sie sprang auf und lief ihnen nach, holte sie ein und marschierte mit hängendem Kopf am hinteren Ende des Zuges mit.


				Als sie Loma vor sich liegend sahen, war es bereits hell. Keine Feuer brannten mehr auf den Plätzen zwischen den Hütten und Häusern. Der breite, schwarze Strand war menschenleer. Es war noch Ebbe. Nur drei Boote lagen, mit dem Kiel nach oben, zwischen den Netzen auf Holzböcken.


				»Wir kreisen die Verfemten ein«, entschied Gudun. »Wahrscheinlich haben sich die meisten irgendwo auf der Insel versteckt, oder sie haben sie ganz verlassen. Jeweils zwei von uns dringen durch eine andere Gasse in die Stadt ein. Nehmt alle Bewohner mit, die ihr zu fassen bekommt. Durchsucht alle Häuser und laßt keinen entkommen. Tötet sie nicht, aber zeigt ihnen, was sie von uns zu erwarten haben!«


				Sie brauchte es den Kriegerinnen nicht zweimal zu sagen.


				Sie schwärmten in Zweiergruppen aus. Gudun, Gorma, Sosona und drei andere Amazonen hielten sich hinter einem Felsen versteckt, bis ihnen ihre Kriegerinnen überall um die Stadt herum durch aufblitzende Schwerter zu verstehen gaben, daß sie ihre Positionen eingenommen hatten.


				Im Licht der blutrot aufgehenden Sonne antworteten sie ihnen auf die gleiche Weise. Sie sprangen auf und rannten den Abhang hinunter. So leise wie möglich näherten sie sich den Gebäuden und drangen in Loma ein.


				Hatte oben auf den Anhöhen eine frische Brise würzige, kühle Luft vom Meer gebracht, so schlug ihnen nun wieder der bekannte Gestank entgegen. Gudun und ihre Begleiterin Marti durchkämmten jeden Winkel der gewählten Gasse mit gezückten Schwertern, stießen ins Dunkle vor, wenn sie in den langen Schatten eine Bewegung zu erkennen vermeinten, und zerfetzten die Vorhänge vor den Häusereingängen.


				Die Ausgestoßenen hockten eingeschüchtert in ihren Behausungen. Scheu, wie bei ihrer ersten Begegnung, blickten sie den Amazonen entgegen – Männer, Frauen und Kinder.


				Überrascht wechselten die Kriegerinnen einen Blick. Gudun hatte erwartet, höchstens ein Dutzend Verfemte zu finden, falls überhaupt noch jemand im Dorf wäre.


				»Steh auf!« rief sie hart. Sie gestikulierte mit dem Schwert. »Los, beeilt euch!«


				Nur zögernd kamen die Grünhäutigen der Aufforderung nach.


				»Auch die Kinder?« fragte eine Frau, deren Alter unbestimmbar war.


				»Sie können hierbleiben.«


				Gudun bemerkte, daß die Kinder noch mehr Ansätze zur Verwandlung zeigten als ihre Eltern. Sie mußte unwillkürlich an Artikis Worte denken. Aber konnten sich Menschen denn wirklich zu Geschöpfen entwickeln, die eines Tages nur noch im Meer leben würden? Ging ihre Besessenheit, der Anemona zu dienen, wahrhaftig so weit?


				Dies war nicht der Augenblick, sich darüber Gedanken zu machen. Gudun und Marti trieben die Ausgestoßenen vor sich her auf die Gasse und auf den freien Platz zu, an dem die Kriegerinnen sich treffen wollten.


				Sie wechselten sich darin ab, die Verbannten zu bewachen und weitere aus ihren Häusern herauszuholen. Die Verfemten leisteten keinen Widerstand. Sie schienen nicht zu begreifen, warum die Amazonen zurückgekehrt waren – oder sie verstellten sich meisterlich.


				Auf dem Platz angekommen, hatten Gudun und Marti mehr als ein Dutzend Männer und Frauen zusammengetrieben, und aus allen Richtungen kamen Kriegerinnen mit anderen.


				Sie drängten die Ausgestoßenen auf engstem Raum zusammen und bildeten wieder einen Kreis um sie.


				»Unschuldige Lämmer!« fluchte Gorma. »Seht sie euch an! Als ob sie kein Wässerchen trüben könnten!«


				Gudun trat vor die Inselbewohner hin.


				»Ihr wißt alle, warum wir hier sind«, begann sie. »Zwei unserer Gefährtinnen wurden von euch bei den Klippen dem Meervolk geopfert! Wir könnten euch allen dafür die Köpfe abschlagen, aber wir wollen nur die Schuldigen! Euch andere lassen wir in Frieden, wenn ihr uns endlich verratet, was ihr über die Zaubermutter und die Amazone wißt, die mit dem Regenbogenballon kamen! Weigert ihr euch aber weiterhin, so mögen die Götter mein Zeuge sein, daß von euren Häusern kein Stein auf dem anderen bleibt, daß wir eure Netze zerschneiden und die Boote zerschlagen!«


				Sie fing einen Blick von Gorma auf. Der Schrei nach bitterer Vergeltung für Telmis und Sinakas Schicksal war noch nicht verhallt.


				»Worauf wartet ihr? Stoßt die Schuldigen aus eurer Mitte, bevor ihr alle für sie büßen müßt! Wir spaßen nicht, und unsere Geduld ist zu Ende!«


				Eisiges Schweigen schlug den Kriegerinnen entgegen.


				»Gebt sie heraus!« schrie Gorma. Blitzschnell stieß sie vor und zerrte einen Mann in die Höhe. Sie setzte ihre Klinge an seinen Hals. »Gebt uns die Schuldigen und beantwortet unsere Fragen, oder er stirbt als erster!«


				»Nein!« schrie der Verfemte. »Wir… wissen nicht, wovon ihr redet!«


				»So?«


				Gorma stieß ihn von sich, packte seinen Arm und wirbelte ihn herum.


				»Ihr wißt nichts mehr? Ihr wart auch nie bei den Klippen und habt das Meervolk beschworen? Ihr habt euch in dieser Nacht nicht mit ihm in den Fluten vereint?«


				Entsetzt starrte der Mann auf die Klinge. Einige der Ausgestoßenen stießen heisere Schreie aus.


				»Du änderst nichts, indem du mich tötest«, sagte der Verfemte. »Keiner von uns war in dieser Nacht bei den Klippen! Wenn dort ein Ritual vorgenommen wurde, so nicht von uns! Es müssen Bewohner der anderen Inseln gewesen sein!«


				Gudun legte die Hand auf Gormas Arm, als sie sah, wie sich ihre Muskeln zum tödlichen Stoß spannten. Sie schüttelte den Kopf.


				»Es war zwar dunkel«, flüsterte sie der Gefährtin zu, »aber wir konnten die Gesichter unserer Gegner erkennen. Sieh dir diese Menschen hier an, Gorma. Erkennst du nur einen von ihnen wieder?«


				Gorma blickte in Mienen, die nicht mehr nur Furcht ausdrückten. Sie sah den gleichen Haß, der ihr schon bei der ersten Begegnung entgegengeschlagen war.


				»Ihr habt sie versteckt!« fuhr sie die Zusammengedrängten an.


				»Nein! Durchsucht die Stadt! Sucht am Strand und in den Hügeln! Wir haben unsere Häuser nicht verlassen!« Der Sprecher sah Artiki, die sich hinter einer Amazone versteckte. Anklagend deutete er auf sie. »Sie hat euch aufgewiegelt!«


				»Laßt uns fliehen«, drängte Artiki sofort wieder. »Vielleicht waren es wirklich Bewohner der anderen Inseln!«


				»Das sagst ausgerechnet du?« fragte Gudun zornig.


				Bevor es jemand verhindern konnte, sprang eine Frau aus der Mitte der Verfemten auf und schleuderte einen Stein, der Artiki traf. Mit einem erstickten Laut brach diese zusammen.


				»Haiti Wartet!« zischte sie, als Gorma sich auf die Ausgestoßene stürzen wollte. Artiki blutete, aber sie hatte das Bewußtsein nicht verloren. Sie preßte die Zähne zusammen, als sie sich aufrichtete.


				»Ich habe geschwiegen, doch nun soll der Zorn der Meermutter über sie alle kommen! Ihr könnt sie töten, aber erfahren werdet ihr von ihnen nichts. Zu groß ist ihre Furcht vor der Anemona!« Ihre Stimme bebte vor Haß. »Laßt ihnen ihr jämmerliches Leben und folgt mir. Ich werde euch führen! Ich bringe euch nach Ngore!«


				»Nein!« schrie jemand. »Verflucht sollst du sein! Wir wußten, daß du eine Verräterin bist, Artiki! Aber das wirst selbst du nicht wagen!«


				»Und ob ich es wagen werde! Bisher waren alle meine Gedanken auf Flucht von hier gerichtet! Aber jetzt bringe ich die Amazonen zum Heiligtum! Dort werden sie finden, wonach sie suchen, und ich flehe zu den Göttern der Menschen, daß sie der Anemona ihre Opfer noch werden entreißen können – auf daß der ganze Zorn der Meermutter über euch und eure Nachkommen komme!«


				»Nein!«


				Der entsetzte Aufschrei kam aus vielen Kehlen. Die Verfemten stürzten sich auf die Amazonen. Mit der flachen Klinge schickten Gorma und Gudun die Angreifer zu Boden und nahmen Artiki in ihre Mitte. Hin und her wogte der Kampf. Die Ausgestoßenen kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung. Unglaubliche Angst mußte sich in ihre Herzen geschlichen haben. Aber sie waren den Waffen und der Kampfkraft der Kriegerinnen hoffnungslos unterlegen.


				Einer nach dem andere brach betäubt zusammen. Andere bluteten, doch erst, als ihre Kräfte sie verlassen hatten, sanken sie zu Boden.


				»Keiner von euch wagt, uns zu folgen!« rief Gorma, »oder er bezahlt es mit seinem Leben!«


				Sie drehte sich zu Artiki um und wischte sich Schweiß aus der Stirn.


				»Wo liegt Ngore? Was hat es mit diesem Heiligtum auf sich?«


				»Sag es ihnen nicht!« flehte eine grünhäutige Frau. »Versündige dich nicht noch mehr!«


				»Ngore ist die südlichste Insel im Nassen Grab«, schrie Artiki sie haßerfüllt an. Sie lachte irr. »Dort befindet sich eine Opferstätte der Anemona! Und dort werden die Kriegerinnen die Gesuchten finden, wenn es sie noch zu finden gibt!«


				»Ngore«, murmelte Sosona. Wieder setzte sie ihre geheimnisvolle Miene auf und nickte langsam. »Ja, ich denke, das sollte unser Ziel sein.«


				Gudun starrte sie an.


				»Was weißt du?« fragte sie eindringlich. »Sag es uns endlich! Es geht um das Leben der Zaem!«


				»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, antwortete die Hexe nur.


				Und was sie nicht mit Worten zu sagen vermochte, das verriet der Klang ihrer Stimme.


				Gudun schauderte.


				»Kommt!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Und ihr Götzenanbeter, hütet euch davor, uns zu folgen, oder die Tritonen können sich eure toten Leiber im Meer holen kommen!«


				*


				»Zum Strand«, sagte Artiki hastig. Sie hatte es sehr eilig, den Platz zu verlassen. »Wir nehmen ihre Boote.«


				»Sie hat recht«, stimmte Sosona zu. »Mit der Sturmbrecher können wir schwerlich in diesem Gewässer kreuzen. Es gibt zu viele Untiefen und andere lauernde Gefahren für ein großes Schiff.«


				»Aber wir können mit den Ballonen fliegen«, wandte Gorma ein.


				»Es ist besser, wenn wir sie zu Tertish zurückschicken. Eine von uns muß ihr berichten, wohin wir aufbrechen. Sollten wir nicht bis zum Ende dieses Tages zur Sturmbrecher zurückgekehrt sein, so kann Tertish uns mit den Ballonen Hilfe schicken.«


				Die Amazonen sahen dies ein. Gorma bestimmte eine aus ihrer Mitte, zu den bei den Ballonen Wartenden zu laufen und Tertish die Botschaft zu übermitteln.


				Die anderen setzten sich zum Strand in Bewegung, wo das Meer sich bereits anschickte, den Küstenstreifen zurückzuerobern. Die Flut würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann mußten die Boote weit draußen im Wasser sein.


				Bei der letzten Hütte blieb Artiki stehen.


				»Wartet!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Ihr solltet euch mit Fischtran einreiben, bevor ihr in die Boote steigt.«


				»Damit wir alle so stinken wie du?«


				»Glaubt mir, es ist besser für uns alle. Wenn ihr den Geruch der Inselbewohner annehmt, werden die Tritonen euch schützen.«


				»Wovor?« fragte Gudun.


				»Vor dem, das seit kurzem die Inseln bedroht. Stellt keine Fragen!«


				Artiki verschwand in der Hütte und kehrte mit einem Bottich zurück. Sie trug schwer daran und stellte ihn vor Sosonas Füßen ab.


				»Reibt euch damit ein«, sagte sie und tauchte die Hände in die übelriechende, ölige Masse.


				»Tut, was sie sagt«, forderte Sosona. »Es kann nicht schaden.«


				Widerwillig befolgten die Amazonen ihren Rat. Sie schnitten Grimassen und schüttelten sich angewidert. Schließlich aber glänzten ihre Rüstungen und die freien Körperstellen vom Tran, und nach einer Weile gewöhnten sie sich fast schon an den Geruch.


				Sie erreichten die drei Boote und hoben sie von den Böcken, trugen sie bis zum Wasser und kippten sie um. Eilends holten sie die Ruder, legten sie in die dafür vorgesehenen Vertiefungen und schnallten sie mit ledernen Riemen fest.


				Sie stießen die Boote ins Wasser und sprangen hinein. Niemand folgte ihnen. Kein Ausgestoßener war zwischen den Häusern und Hütten zu sehen. Wieder wirkte die Stille wie die Ruhe vor dem alles vernichtenden Sturm.


				Die Amazonen legten sich hart in die Riemen. Das Wasser war klar, und sie hatten sich noch nicht weit von der Insel entfernt, als Gorma einen spitzen Schrei ausstieß.


				»Dort unten!« rief sie, sprang auf und deutete mit der Hand ins Wasser. »Seht ihr das?«


				Sosona beugte sich über den Rand des Bootes, der, wie das Gerüst, aus Fischknochen bestand, über die Fischhäute gespannt waren, und nickte.


				»Ptaath«, sagte sie fast andächtig. »Nicht wahr, Artiki?«


				»Ptaath«, bestätigte die Verfemte, »die Versunkene Stadt und das Reich der Tritonen…«
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				Sie fanden Artiki bei den Ballonen.


				Sie hatten die Ausgestoßene, die sie zu den Klippen geführt hatte, im allgemeinen Wirrwarr völlig vergessen und sich ihrer erst wieder erinnert, als sie die Felsen schon weit hinter sich gelassen hatten.


				Nun sahen sie sie bei jenen drei Amazonen, die die Ballone zu bewachen hatten. Artiki zitterte. Sie starrte die Kriegerinnen und Sosona aus weit aufgerissenen Augen und mit offenem Mund an.


				»Wo bist du gewesen?« fragte Gorma scharf. »Du hättest uns in die Irre laufen lassen! Du…«


				»Ich konnte es nicht länger mit ansehen!« schrie die Verfemte. »Was habt ihr getan? Warnte ich euch nicht? Wißt ihr denn, was ihr heraufbeschworen habt?«


				»Schweig!« herrschte Gudun sie an. »Nicht wir beschwören die Meermenschen und ihre Göttin! Nicht wir schleppten unsere Gefährtinnen zum Wasser und übergaben sie der Tiefe! Deine Freunde…«


				»Es sind nicht meine Freunde!« begehrte Artiki auf. »Das wißt ihr sehr gut! Ich warnte euch, aber ihr wolltet nicht hören! Was geschehen ist, ist eure Schuld!« Sie blickte Gudun und Gorma an, dann Sosona. »Was ist geschehen?«


				Sie sagten es ihr und den drei Amazonen.


				Artiki senkte den Kopf.


				»Dann sind wir alle in noch größerer Gefahr, als ich annahm«, flüsterte sie erschüttert. »Oh, was habt ihr getan!« Sie machte einen Schritt auf Sosona zu und rief flehend: »Eure Gefährtinnen werdet ihr niemals wiedersehen! Laßt uns von hier fliehen, bevor wir alle das gleiche Schicksal erleiden! Ihr kennt die Anemona und ihre Gier nicht! Ihr wißt nicht, was diese Göttin aus den Bewohnern der Insel gemacht hat!«


				»Fliehen!«


				Gudun lachte rauh.


				»Wir werden etwas ganz anderes tun!« sagte Gorma grimmig. »Wir statten der Stadt einen zweiten Besuch ab, und wahrlich, diesmal werden die Verdammtem nicht mehr ungeschoren davonkommen! Sie werden uns sagen müssen, was mit Telmi und Sinaka geschah – und mit Zaem und Burra!« Sie winkte den Kriegerinnen. »Kommt! Laßt uns keine Zeit mehr verlieren!«


				Im Osten dämmerte der Morgen herauf. Ein blaßroter Streifen einsetzender Helligkeit spannte sich dort über den Horizont.


				»Nein!« rief Artiki aus. »Geht nicht! Ihr werdet kein Wort von ihnen hören! Laßt uns aus dem Nassen Grab fliehen, solange noch Zeit dazu ist! Niemand entkam je von hier, aber niemand hatte auch ein solches Schiff wie das eure. Wir können es vielleicht noch schaffen! Wir…«


				»Ich kann dein Gewäsch nicht mehr hören«, sagte Gudun, angewidert davon, daß eine ehemalige Amazone sich zu solchen Gefühlsäußerungen hinreißen ließ. »Niemand zwingt dich, mit uns zugehen.«


				Sie winkte den Kriegerinnen. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Wieder blieben drei Amazonen bei den Ballonen zurück.


				Artiki ließ sich zu Boden sinken. In ohnmächtiger Wut schlug sie mit beiden Fäusten auf die weiche Erde.


				»Wartet!« schrie sie dann, als der Trupp schon über die nächste kleine Kuppe war. »Wartet auf mich!«


				Sie sprang auf und lief ihnen nach, holte sie ein und marschierte mit hängendem Kopf am hinteren Ende des Zuges mit.


				Als sie Loma vor sich liegend sahen, war es bereits hell. Keine Feuer brannten mehr auf den Plätzen zwischen den Hütten und Häusern. Der breite, schwarze Strand war menschenleer. Es war noch Ebbe. Nur drei Boote lagen, mit dem Kiel nach oben, zwischen den Netzen auf Holzböcken.


				»Wir kreisen die Verfemten ein«, entschied Gudun. »Wahrscheinlich haben sich die meisten irgendwo auf der Insel versteckt, oder sie haben sie ganz verlassen. Jeweils zwei von uns dringen durch eine andere Gasse in die Stadt ein. Nehmt alle Bewohner mit, die ihr zu fassen bekommt. Durchsucht alle Häuser und laßt keinen entkommen. Tötet sie nicht, aber zeigt ihnen, was sie von uns zu erwarten haben!«


				Sie brauchte es den Kriegerinnen nicht zweimal zu sagen.


				Sie schwärmten in Zweiergruppen aus. Gudun, Gorma, Sosona und drei andere Amazonen hielten sich hinter einem Felsen versteckt, bis ihnen ihre Kriegerinnen überall um die Stadt herum durch aufblitzende Schwerter zu verstehen gaben, daß sie ihre Positionen eingenommen hatten.


				Im Licht der blutrot aufgehenden Sonne antworteten sie ihnen auf die gleiche Weise. Sie sprangen auf und rannten den Abhang hinunter. So leise wie möglich näherten sie sich den Gebäuden und drangen in Loma ein.


				Hatte oben auf den Anhöhen eine frische Brise würzige, kühle Luft vom Meer gebracht, so schlug ihnen nun wieder der bekannte Gestank entgegen. Gudun und ihre Begleiterin Marti durchkämmten jeden Winkel der gewählten Gasse mit gezückten Schwertern, stießen ins Dunkle vor, wenn sie in den langen Schatten eine Bewegung zu erkennen vermeinten, und zerfetzten die Vorhänge vor den Häusereingängen.


				Die Ausgestoßenen hockten eingeschüchtert in ihren Behausungen. Scheu, wie bei ihrer ersten Begegnung, blickten sie den Amazonen entgegen – Männer, Frauen und Kinder.


				Überrascht wechselten die Kriegerinnen einen Blick. Gudun hatte erwartet, höchstens ein Dutzend Verfemte zu finden, falls überhaupt noch jemand im Dorf wäre.


				»Steh auf!« rief sie hart. Sie gestikulierte mit dem Schwert. »Los, beeilt euch!«


				Nur zögernd kamen die Grünhäutigen der Aufforderung nach.


				»Auch die Kinder?« fragte eine Frau, deren Alter unbestimmbar war.


				»Sie können hierbleiben.«


				Gudun bemerkte, daß die Kinder noch mehr Ansätze zur Verwandlung zeigten als ihre Eltern. Sie mußte unwillkürlich an Artikis Worte denken. Aber konnten sich Menschen denn wirklich zu Geschöpfen entwickeln, die eines Tages nur noch im Meer leben würden? Ging ihre Besessenheit, der Anemona zu dienen, wahrhaftig so weit?


				Dies war nicht der Augenblick, sich darüber Gedanken zu machen. Gudun und Marti trieben die Ausgestoßenen vor sich her auf die Gasse und auf den freien Platz zu, an dem die Kriegerinnen sich treffen wollten.


				Sie wechselten sich darin ab, die Verbannten zu bewachen und weitere aus ihren Häusern herauszuholen. Die Verfemten leisteten keinen Widerstand. Sie schienen nicht zu begreifen, warum die Amazonen zurückgekehrt waren – oder sie verstellten sich meisterlich.


				Auf dem Platz angekommen, hatten Gudun und Marti mehr als ein Dutzend Männer und Frauen zusammengetrieben, und aus allen Richtungen kamen Kriegerinnen mit anderen.


				Sie drängten die Ausgestoßenen auf engstem Raum zusammen und bildeten wieder einen Kreis um sie.


				»Unschuldige Lämmer!« fluchte Gorma. »Seht sie euch an! Als ob sie kein Wässerchen trüben könnten!«


				Gudun trat vor die Inselbewohner hin.


				»Ihr wißt alle, warum wir hier sind«, begann sie. »Zwei unserer Gefährtinnen wurden von euch bei den Klippen dem Meervolk geopfert! Wir könnten euch allen dafür die Köpfe abschlagen, aber wir wollen nur die Schuldigen! Euch andere lassen wir in Frieden, wenn ihr uns endlich verratet, was ihr über die Zaubermutter und die Amazone wißt, die mit dem Regenbogenballon kamen! Weigert ihr euch aber weiterhin, so mögen die Götter mein Zeuge sein, daß von euren Häusern kein Stein auf dem anderen bleibt, daß wir eure Netze zerschneiden und die Boote zerschlagen!«


				Sie fing einen Blick von Gorma auf. Der Schrei nach bitterer Vergeltung für Telmis und Sinakas Schicksal war noch nicht verhallt.


				»Worauf wartet ihr? Stoßt die Schuldigen aus eurer Mitte, bevor ihr alle für sie büßen müßt! Wir spaßen nicht, und unsere Geduld ist zu Ende!«


				Eisiges Schweigen schlug den Kriegerinnen entgegen.


				»Gebt sie heraus!« schrie Gorma. Blitzschnell stieß sie vor und zerrte einen Mann in die Höhe. Sie setzte ihre Klinge an seinen Hals. »Gebt uns die Schuldigen und beantwortet unsere Fragen, oder er stirbt als erster!«


				»Nein!« schrie der Verfemte. »Wir… wissen nicht, wovon ihr redet!«


				»So?«


				Gorma stieß ihn von sich, packte seinen Arm und wirbelte ihn herum.


				»Ihr wißt nichts mehr? Ihr wart auch nie bei den Klippen und habt das Meervolk beschworen? Ihr habt euch in dieser Nacht nicht mit ihm in den Fluten vereint?«


				Entsetzt starrte der Mann auf die Klinge. Einige der Ausgestoßenen stießen heisere Schreie aus.


				»Du änderst nichts, indem du mich tötest«, sagte der Verfemte. »Keiner von uns war in dieser Nacht bei den Klippen! Wenn dort ein Ritual vorgenommen wurde, so nicht von uns! Es müssen Bewohner der anderen Inseln gewesen sein!«


				Gudun legte die Hand auf Gormas Arm, als sie sah, wie sich ihre Muskeln zum tödlichen Stoß spannten. Sie schüttelte den Kopf.


				»Es war zwar dunkel«, flüsterte sie der Gefährtin zu, »aber wir konnten die Gesichter unserer Gegner erkennen. Sieh dir diese Menschen hier an, Gorma. Erkennst du nur einen von ihnen wieder?«


				Gorma blickte in Mienen, die nicht mehr nur Furcht ausdrückten. Sie sah den gleichen Haß, der ihr schon bei der ersten Begegnung entgegengeschlagen war.


				»Ihr habt sie versteckt!« fuhr sie die Zusammengedrängten an.


				»Nein! Durchsucht die Stadt! Sucht am Strand und in den Hügeln! Wir haben unsere Häuser nicht verlassen!« Der Sprecher sah Artiki, die sich hinter einer Amazone versteckte. Anklagend deutete er auf sie. »Sie hat euch aufgewiegelt!«


				»Laßt uns fliehen«, drängte Artiki sofort wieder. »Vielleicht waren es wirklich Bewohner der anderen Inseln!«


				»Das sagst ausgerechnet du?« fragte Gudun zornig.


				Bevor es jemand verhindern konnte, sprang eine Frau aus der Mitte der Verfemten auf und schleuderte einen Stein, der Artiki traf. Mit einem erstickten Laut brach diese zusammen.


				»Haiti Wartet!« zischte sie, als Gorma sich auf die Ausgestoßene stürzen wollte. Artiki blutete, aber sie hatte das Bewußtsein nicht verloren. Sie preßte die Zähne zusammen, als sie sich aufrichtete.


				»Ich habe geschwiegen, doch nun soll der Zorn der Meermutter über sie alle kommen! Ihr könnt sie töten, aber erfahren werdet ihr von ihnen nichts. Zu groß ist ihre Furcht vor der Anemona!« Ihre Stimme bebte vor Haß. »Laßt ihnen ihr jämmerliches Leben und folgt mir. Ich werde euch führen! Ich bringe euch nach Ngore!«


				»Nein!« schrie jemand. »Verflucht sollst du sein! Wir wußten, daß du eine Verräterin bist, Artiki! Aber das wirst selbst du nicht wagen!«


				»Und ob ich es wagen werde! Bisher waren alle meine Gedanken auf Flucht von hier gerichtet! Aber jetzt bringe ich die Amazonen zum Heiligtum! Dort werden sie finden, wonach sie suchen, und ich flehe zu den Göttern der Menschen, daß sie der Anemona ihre Opfer noch werden entreißen können – auf daß der ganze Zorn der Meermutter über euch und eure Nachkommen komme!«


				»Nein!«


				Der entsetzte Aufschrei kam aus vielen Kehlen. Die Verfemten stürzten sich auf die Amazonen. Mit der flachen Klinge schickten Gorma und Gudun die Angreifer zu Boden und nahmen Artiki in ihre Mitte. Hin und her wogte der Kampf. Die Ausgestoßenen kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung. Unglaubliche Angst mußte sich in ihre Herzen geschlichen haben. Aber sie waren den Waffen und der Kampfkraft der Kriegerinnen hoffnungslos unterlegen.


				Einer nach dem andere brach betäubt zusammen. Andere bluteten, doch erst, als ihre Kräfte sie verlassen hatten, sanken sie zu Boden.


				»Keiner von euch wagt, uns zu folgen!« rief Gorma, »oder er bezahlt es mit seinem Leben!«


				Sie drehte sich zu Artiki um und wischte sich Schweiß aus der Stirn.


				»Wo liegt Ngore? Was hat es mit diesem Heiligtum auf sich?«


				»Sag es ihnen nicht!« flehte eine grünhäutige Frau. »Versündige dich nicht noch mehr!«


				»Ngore ist die südlichste Insel im Nassen Grab«, schrie Artiki sie haßerfüllt an. Sie lachte irr. »Dort befindet sich eine Opferstätte der Anemona! Und dort werden die Kriegerinnen die Gesuchten finden, wenn es sie noch zu finden gibt!«


				»Ngore«, murmelte Sosona. Wieder setzte sie ihre geheimnisvolle Miene auf und nickte langsam. »Ja, ich denke, das sollte unser Ziel sein.«


				Gudun starrte sie an.


				»Was weißt du?« fragte sie eindringlich. »Sag es uns endlich! Es geht um das Leben der Zaem!«


				»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, antwortete die Hexe nur.


				Und was sie nicht mit Worten zu sagen vermochte, das verriet der Klang ihrer Stimme.


				Gudun schauderte.


				»Kommt!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Und ihr Götzenanbeter, hütet euch davor, uns zu folgen, oder die Tritonen können sich eure toten Leiber im Meer holen kommen!«


				*


				»Zum Strand«, sagte Artiki hastig. Sie hatte es sehr eilig, den Platz zu verlassen. »Wir nehmen ihre Boote.«


				»Sie hat recht«, stimmte Sosona zu. »Mit der Sturmbrecher können wir schwerlich in diesem Gewässer kreuzen. Es gibt zu viele Untiefen und andere lauernde Gefahren für ein großes Schiff.«


				»Aber wir können mit den Ballonen fliegen«, wandte Gorma ein.


				»Es ist besser, wenn wir sie zu Tertish zurückschicken. Eine von uns muß ihr berichten, wohin wir aufbrechen. Sollten wir nicht bis zum Ende dieses Tages zur Sturmbrecher zurückgekehrt sein, so kann Tertish uns mit den Ballonen Hilfe schicken.«


				Die Amazonen sahen dies ein. Gorma bestimmte eine aus ihrer Mitte, zu den bei den Ballonen Wartenden zu laufen und Tertish die Botschaft zu übermitteln.


				Die anderen setzten sich zum Strand in Bewegung, wo das Meer sich bereits anschickte, den Küstenstreifen zurückzuerobern. Die Flut würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann mußten die Boote weit draußen im Wasser sein.


				Bei der letzten Hütte blieb Artiki stehen.


				»Wartet!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Ihr solltet euch mit Fischtran einreiben, bevor ihr in die Boote steigt.«


				»Damit wir alle so stinken wie du?«


				»Glaubt mir, es ist besser für uns alle. Wenn ihr den Geruch der Inselbewohner annehmt, werden die Tritonen euch schützen.«


				»Wovor?« fragte Gudun.


				»Vor dem, das seit kurzem die Inseln bedroht. Stellt keine Fragen!«


				Artiki verschwand in der Hütte und kehrte mit einem Bottich zurück. Sie trug schwer daran und stellte ihn vor Sosonas Füßen ab.


				»Reibt euch damit ein«, sagte sie und tauchte die Hände in die übelriechende, ölige Masse.


				»Tut, was sie sagt«, forderte Sosona. »Es kann nicht schaden.«


				Widerwillig befolgten die Amazonen ihren Rat. Sie schnitten Grimassen und schüttelten sich angewidert. Schließlich aber glänzten ihre Rüstungen und die freien Körperstellen vom Tran, und nach einer Weile gewöhnten sie sich fast schon an den Geruch.


				Sie erreichten die drei Boote und hoben sie von den Böcken, trugen sie bis zum Wasser und kippten sie um. Eilends holten sie die Ruder, legten sie in die dafür vorgesehenen Vertiefungen und schnallten sie mit ledernen Riemen fest.


				Sie stießen die Boote ins Wasser und sprangen hinein. Niemand folgte ihnen. Kein Ausgestoßener war zwischen den Häusern und Hütten zu sehen. Wieder wirkte die Stille wie die Ruhe vor dem alles vernichtenden Sturm.


				Die Amazonen legten sich hart in die Riemen. Das Wasser war klar, und sie hatten sich noch nicht weit von der Insel entfernt, als Gorma einen spitzen Schrei ausstieß.


				»Dort unten!« rief sie, sprang auf und deutete mit der Hand ins Wasser. »Seht ihr das?«


				Sosona beugte sich über den Rand des Bootes, der, wie das Gerüst, aus Fischknochen bestand, über die Fischhäute gespannt waren, und nickte.


				»Ptaath«, sagte sie fast andächtig. »Nicht wahr, Artiki?«


				»Ptaath«, bestätigte die Verfemte, »die Versunkene Stadt und das Reich der Tritonen…«
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				Der rauschende, peitschende und schlagende Tod kam über die vor Entsetzen erstarrten Götzendiener, ehe auch nur einer von ihnen in der Lage war, zu schreien.


				Dann aber kam Bewegung in die grünhäutigen Gestalten. Mythor, selbst vor Schreck wie gelähmt, sah, wie sich Männer und Frauen die Hände vor die Gesichter rissen und verzweifelt mit den Fackeln nach den herabstürzenden Schatten schlugen. Einige warfen sich zwischen die Steinbänke und versuchten, die Köpfe mit ihren Armen zu schützen. Andere rannten brüllend aus der Ruine heraus und suchten ihr Heil in der Flucht. Wieder andere sanken zu Boden, getroffen von den fürchterlichen Schwingen der Entersegler, die Breschen in die Steinmauern schlugen und alles zertrümmerten, was in ihrer Reichweite war.


				Für viele Inselbewohner war es bereits zu spät.


				Mythor gewann seine Fassung zurück. Für einige Herzschläge fühlte er sich hin und her gerissen. Er wollte den Menschen helfen, denen er eben noch im Kampf gegenübergestanden hatte. Aber es gab keine Rettung vor den riesigen Kreaturen, die den Himmel verdunkelten.


				Keine Zuflucht – außer einer einzigen…


				»In das Götzenbild!« schrie er. Alton klagte und stieß nach den herabzuckenden Peitschenschwingen eines Enterseglers. »Schnell!«


				»Bist du wahnsinnig?« rief Kalisse.


				Eine Peitschenschwinge, die nur wenige Handbreit neben ihr die Bodenplatten zersplitterte, belehrte sie schnell eines Besseren. Mythor stieß Gerrek, der mit ausgestreckten Händen vor der Statue zurückwich, direkt in deren weit offenes Maul hinein. Der Mandaler stolperte und fand den weiteren Weg allein. Kalisse war schon hinter ihm. Mythor führte einen letzten Streich gegen ein sich herabsenkendes Ungeheuer, packte Scida und kletterte mit ihr in den Schlund.


				»Weiter!« schrie er, als er Gerrek wieder zeternd und bebend vor sich stehen sah. »Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wir müssen tiefer hinein!«


				Tatsächlich führte vor ihnen ein Gang in die Tiefe, breit und hoch genug, um auch Gerrek aufzunehmen.


				»Sicherheit!« rief dieser. »Oh, Honga! Hättest du gesehen, was ich…«


				»Jammere nicht!« Scida stieß den Beuteldrachen vor sich her. Peitschenschwingen schlugen in den Mund der Statue, aber sie zerrissen den Stein nicht, aus dem sie gehauen war. Fast schien es, als hielte sie etwas davon ab.


				Unsinn! dachte Mythor. Er sah, wie noch einige Ausgestoßene zwischen den Ruinen herumirrten, und rief ihnen zu, daß sie zu ihm und den Gefährten kommen sollten.


				Sie hörten ihn nicht, schrien in Todesangst und stoben auseinander. Sie mit Gewalt zu holen, hieß, den sicheren Tod wählen.


				»Komm!« rief Scida. »Komm doch!«


				Mythor wirbelte herum und kletterte in den Gang, der steil nach unten führte. Gerrek klagte und beschwerte sich bitterlich, doch er lief weiter bis kein Licht von oben mehr in den Stollen fiel und dieser sich zu einer Höhle erweiterte, in der alle vier Platz fanden.


				Es war nicht völlig dunkel. Alton leuchtete, doch auch das Gläserne Schwert war es nicht allein, das die fahle Helligkeit spendete. Die Steinwände der Höhle waren von feinen Erzardern durchzogen, die grünlich schimmerten. Es war feucht hier unten, gut zwanzig Schritte unterhalb des Statuenkopfes. Ebenfalls matt leuchtendes, klebriges Moos bedeckte den Boden. Die Höhle besaß außer dem Ausgang, der wieder zurück nach oben führte, noch zwei weitere. Die hinter ihnen liegenden Gänge und mögliche weitere Höhlen mußten in Felsgestein enden. Gäbe es eine Öffnung zum Meer hin, so würde diese Zuflucht jetzt unter Wasser stehen.


				Mythor irrte sich, doch das sollte er früh genug erkennen.


				Die Gefährten lauschten. Selbst hier waren die Erschütterungen vom Zerstörungswerk der Entersegler noch zu spüren. Kleine Steine rieselten von der Decke herab.


				»Sie sind riesig.«, flüsterte Scida. »Noch nie sah ich so große Entersegler!«


				»Ich würde mir an deiner Stelle Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn über uns alles einstürzt«, sagte Kalisse.


				Aber es kam nicht dazu. Die Schreie der Inselbewohner verstummten. Kurz darauf hörten die Erschütterungen auf.


				»Sie ziehen ab«, sagte Mythor. »So schnell, wie sie gekommen sind.«


				»Dann sollte uns nichts mehr hier unten halten«, rief Gerrek aus. »Kommt schnell! Laßt uns aus der Statue herausklettern!«


				»Warte.«


				Mythor ging zu einem der tiefer hinabführenden Stollen und lauschte hinein.


				»Das Geschrei«, sagte er gedehnt. »Das Geheul wie von Dämonen. Es kam aus dem Götzenbild.«


				»Ja«, sagte Gerrek schnell. »Und ich habe etwas gesehen, daß sich darin bewegte. Das war kein Mensch und kein Meeresbewohner!«


				»Dann konntest du es erkennen?«


				»Nein, eben nicht! Aber es war furchtbar!«


				»Auf jeden Fall ist das Geheul verstummt. Ich will wissen, von wem es kam.«


				Gerrek schnappte nach Luft. Scida schüttelte heftig den Kopf.


				»Das meinst du doch nicht im Ernst?« fragte der Beuteldrache. Er stöhnte und gab sich selbst die Antwort: »Oh, doch, du meinst es im Ernst. Einer wie du meint immer, was er sagt, und wenn es noch so verrückt ist!«


				»Honga«, sagte Scida. »Was hoffst du zu finden? Willst du uns jetzt nicht sagen, warum du zuließt, daß die Verbannten uns in den Tempel brachten?«


				»Später, Scida. Erst muß ich selbst Gewißheit haben. Ich steige weiter hinab. Gerrek, du gehst besser zurück, bevor du uns…«


				»Ich soll euch im Stich lassen?« entfuhr es dem Mandaler. »Oh, grausames Schicksal, das einem armen Jüngling wie mir beschert wurde! Wäre ich dir nie begegnet und hätte ich nicht ein so weiches Herz! Was denkt ihr von mir? Ohne mich seid ihr verloren! Geht hinein in die Finsternis, wenn ihr glaubt, das Schicksal herausfordern zu müssen. Ich werde euch beschützen, mit meinem feurigen Atem alles Dämonenwerk verbrennen, das sich euch in den Weg stellt! Und später einmal wird jemand die Taten des schönsten und tapfersten Beuteldrachen der Welt besingen!«


				»Ein Glück für die Welt, daß ein gewisser Lamir dir nie begegnet ist«, seufzte Mythor. Er grinste schwach, um dann schlagartig ernst zu werden.


				Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt er in den Gang hinein. Alton leuchtete ihm.


				Der Gang war nur kurz. Andere schlossen sich an. Ein wahres Labyrinth aus feuchten Stollen durchzog den Fels unter der Statue.


				»Und nun?« fragte Kalisse, als die Gefährten eine zweite Höhle erreichten, von der gleich vier Gänge abzweigten. »Wie geht es weiter?«


				Mythor brauchte nicht zu antworten. Plötzlich hörten sie wieder das unheimliche Heulen und Schreien, das von den Wänden widerhallte und die Ohren marterte.


				Das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut…


				Es schien überall zu sein. Mythor kämpfte den Drang nieder, auf der Stelle ans Tageslicht zurück zu fliehen, und lauschte in einen Gang nach dem anderen hinein.


				Beim dritten blieb er stehen und deutete mit dem Schwert in die Dunkelheit.


				»Dort hinunter!« sagte er.


				Im gleichen Augenblick erstarben die grauenhaften Laute wieder.


				Es war, als hätten jene, die sie ausgestoßen hatten, nur darauf gewartet, daß Mythor und seine Begleiter den Weg fortsetzten.


				Sie gelangten in eine dritte Höhle, die jedoch ungleich größer war als die beiden bisher gesehenen. Und ihre Wände waren behauen worden, an einigen Stellen völlig glatt und mit eingemeißelten Zeichen versehen, die so verwittert waren, daß man nicht mehr erkennen konnte, was sie einst hatten darstellen sollen.


				Der Fels leuchtete hier noch stärker. Im grünlichen Dämmerlicht war in der Mitte der Höhle eine weitere kleine Statue der Anemona zu sehen.


				Alles war still. Das Tropfen von Wasser irgendwo in diesem Labyrinth war nun der einzige Laut außer dem schweren Atmen der Gefährten.


				»Ein kleiner Tempel«, flüsterte Scida. »Das muß eine Stätte gewesen sein, die den Meeresbewohnern gehörte. Honga, wir sollten…«


				Mythor winkte schnell ab.


				Da war es wieder, das Gefühl, einer unbekannten, furchtbaren Gefahr ganz nahe zu sein.


				Mythor wirbelte herum. Etwas sagte ihm, daß die Gefahr hinter ihm war, in seinem Rücken.


				Und er sah sie. Er sah das Geschöpf, das ihn aus zwei glühenden Augen anstarrte. Kaum größer als eine menschliche Hand war es, doch selbst im Halbdunkel war seine Gestalt ganz deutlich zu erkennen.


				Und es gab nur eine Kreatur auf der Welt, die ebenfalls diese Gestalt besaß.


				Scida sah Mythors Blick, drehte sich ebenfalls um und erstarrte.


				»Aber das ist…!«


				»Yacub«, flüsterte Mythor fassungslos.


				*


				Es war nicht der Steinerne selbst, der auf der Schwimmenden Stadt Gondaha unter dem beschwörenden Gesang und im Kreis der Hexe Jewa, der ehemaligen Feuergöttin Ramoa und der Amazonen der Scida zu schrecklichem Leben erwacht war und eine Spur der Vernichtung hinter sich gezogen hatte, bevor er sich Burra anschloß, mit ihr Jagd auf Mythors Gruppe machte und schließlich selbst von Gavanque fliehen mußte. Es war nicht ein durch Zauberwerk zu dieser Größe geschrumpfter Yacubus.


				Doch es war auch keine Statue, kein winziges Ebenbild Yacubs, gefertigt von den Händen eines menschlichen Wesens, das dem Riesen aus dem Schattenreich verfallen war.


				Was dort auf einem hüfthohen Felsvorsprung stand und mit seinen winzigen vier Armchen durch die Luft ruderte, lebte. Es war wie Yacub – und es war wild und blutrünstig wie Yacub.


				Mythor merkte es, als es ihn ansprang. Noch hatte er seiner Überraschung nicht Herr werden können. Er sah die glühenden Augen aufleuchten, sah, wie die Muskeln der winzigen Beine sich spannten, und hörte wieder das unmenschliche Geheul.


				Es war stärker denn je. Es schien die vier hinwegfegen zu wollen, die es gewagt hatten, sich an diese Stätte zu begeben. Es bohrte sich in Mythors Geist, und als die kleine Bestie sprang, sah er für einen kurzen Augenblick den wirklichen Yacub vor sich.


				Mythor schrie auf und traf den Winzling mitten im Sprung mit der flachen Klinge. Er wollte ihn nicht töten, doch etwas sagte ihm, daß er ihn nicht an sich heranlassen durfte, unter gar keinen Umständen.


				Das Geschöpf wurde von Alton gegen den Felsen geschleudert und stürzte an der Wand herab zu Boden. Entsetzt wichen Gerrek und die Amazonen zurück, als es sich aufrappelte und angriff.


				Ein furchtbarer Verdacht kam dem Sohn des Kometen. Dieses kleine Yacub-Geschöpf war nicht nur ebenso wild und kampfeslüstern wie der richtige Yacub – es schien sogar schon etwas von dessen Zähigkeit zu haben.


				Gab es hier unten noch mehr davon? War dies ein ganzes Nest? Wuchs hier die Brut des Steinernen heran?


				Hatte Yacub sich hierher geflüchtet – ins Nasse Grab?


				All diese Fragen strömten auf Mythor ein, als das winzige Etwas über den Felsboden auf ihn zustürmte. Bevor Mythor den rechten Fuß wegziehen konnte, war es heran. Im nächsten Augenblick fühlte er einen stechenden Schmerz in der Zehe. Er reagierte instinktiv. Alton zuckte herab und befreite ihn mit einem Streich von seinem Peiniger. Die Augen des Wesens waren erloschen. Schnell lehnte sich Mythor gegen den Fels und betrachtete seinen Fuß. Das Echsenmaul hatte die Haut kaum mehr als geritzt.


				Scida war bei ihm und fand keine Worte.


				»Yacub!« preßte Mythor hervor. »Er muß hier sein! Selbst die Finsternis gebiert eine solche Bestie kein zweitesmal! Wenn er hierherkam, um seine Brut…«


				Er vermochte nicht auszusprechen, was er vor seinem geistigen Auge sah. Es war eine Vision des Schreckens. Hunderte von Yacubs überschwemmten die Inseln, die Kontinente und die Städte der Lichtwelt, Wälzten alles nieder, das sich ihnen in den Weg stellte – eine furchtbare, unaufhaltsame Armee der Finsternis.


				»Dort!« schrie Gerrek. »Da sind noch andere!«


				Sie kamen aus einer Felsspalte hervor, vier, fünf kleine Bestien, keine davon größer als die tot am Boden liegende. Wieder hob das Geheul und Gekreische an, und diesmal wußten die Gefährten, woher es kam.


				»Sie stecken in der Spalte!« schrie Gerrek. »Ich werde sie mit meinem Feuer auslöschen!«


				»Dann tu es und rede nicht soviel!« rief Kalisse. »Achtung, sie greifen an!«


				Mythor zögerte wieder – und wieder fast zu lange. Die Winzlinge sprangen. Wie von Katapulten abgefeuert, schossen sie durch die Luft und landeten auf Gerrek und den Amazonen. Mythor konnte dem, der es auf ihn abgesehen hatte, um Haaresbreite ausweichen.


				Scida und Kalisse befreiten sich gegenseitig von den kleinen Bestien. Gerrek begann auf einem Bein zu tanzen und wild mit den Armen zu rudern, als sich sein Gegner ausgerechnet in seine Drachenschnauze verbissen hatte. Aus purer Verzweiflung spuckte er wirklich Feuer, in dem das Geschöpf verging.


				»Wartet!« schrie er. »Oh, wartet nur!«


				Als ob er sein Feuer viel zu lange hätte einhalten müssen, stürmte er auf die Mauerspalte zu, aus der sich gerade weitere kleine Yacubs schoben. Hinter diesen glühten rote Augenpaare. Mit einem einzigen Feuerstoß machte der Mandaler dem dämonischen Leben ein Ende. Gerrek spie Feuer, bis er sich völlig verausgabt hatte.


				»In dieser Nische lebt nichts mehr«, stellte Scida erleichtert fest. »Bei Fronja! Du hast es gewußt, Honga. Du wußtest von diesem schrecklichen Geheimnis.«


				Mythor wehrte ab.


				»Ich ahnte, daß von hier Gefahr drohte, nicht mehr, Scida. Aber daß wir dies finden würden!« Er schüttelte den Kopf und biß die Zähne zusammen, als sein Zeh beim Auftreten noch schmerzte. Gerrek jammerte und betastete vorsichtig sein Maul.


				Kalisse schrie auf und streckte die Eisenfaust weit von sich.


				Ein letzter kleiner Yacub hatte sich darin verbissen und starb.


				»Yacubs Brut«, flüsterte Scida. »Nur so kann es sein. Darum also floh er von Gavanque. Darum fielen die Entersegler über uns und die Götzendiener her. Sie kamen mit Yacub nach Vanga, und sie zogen mit ihm hierher, um…«


				»… seine Brut zu beschützen«, vollendete Mythor. »Yacub floh mit ihnen ins Nasse Grab, wo er sich vor seinen Feinden in Sicherheit wähnte. Die Zeit mußte für ihn gekommen sein, seine Nachkommenschaft in die Welt zu setzen. Hier wollte er warten, bis sie herangewachsen war und er mit ihr über die Bewohner Vangas herfallen konnte. Die Entersegler, so furchtbar sie auch unter den Menschen gewütet haben, waren nur dazu da, um diese Dämonenbrut zu beschützen.«


				»Dann ist dies also Yacubs wahre Bestimmung«, flüsterte Scida erschüttert. »Die Dämonen schickten ihn nach Vanga, wo er zur rechten Zeit Hunderte, vielleicht Tausende von Yacubs zur Welt bringen sollte.«


				»Die Große Plage«, sagte Mythor grimmig. »Vielleicht ist dies also die Große Plage, die Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				»Aber dann muß es weitere solcher Nester geben«, rief Kalisse. »Vielleicht sogar noch in diesem Labyrinth! Laßt uns keine Zeit verlieren und sie suchen. Niemand kann ermessen, wie schnell diese kleinen Bestien heranwachsen!«


				»Bestien!« jammerte Gerrek. »Ungeheuer! Was ist aus meinem Antlitz geworden!« Wieder betastete er die Stelle seines Drachenmauls, in die sich der Yacub-Sproß festgebissen hatte.


				»Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte Scida wütend. »Kommt, Kalisse hat recht!«


				Mythor nickte grimmig. Einen Augenblick betrachtete er seine Klinge. Er wußte, was er tun mußte, fanden sie weitere Nester.


				Er folgte Scida in den einzigen Gang hinein, der von hier aus noch tiefer in den Fels führte. Sie mußten bereits weit unter dem Meeresspiegel sein.


				Der Gang endete vor einer Wand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Weg hier zu Ende. Dann aber entdeckte Kalisse die feinen Linien im Fels. Sie fuhr sie mit dem Zeigefinger nach.


				»Eine Tür«, sagte sie grimmig. »Eine Geheimtür in noch tiefere Bereiche. Wir müssen herausfinden, wie sie zu öffnen ist.«


				Sie berührte mit der Eisenfaust mehrere hervorspringende Stellen im Fels. Doch es schien, als habe sich nun selbst die Natur mit den Mächten der Finsternis verbündet.


				Gerrek hörte das Rauschen als erster. Er vergaß sein durch die winzige Bißwunde »entstelltes« Maul und fuhr herum.


				»Die Flut!« schrie er. »Das Rauschen kommt von oben, und das ist… Wasser!« Er schüttelte sich. »Wasser! Die Flut hat die Tempelruine erreicht und überspült. Es dringt in die Statue ein!«


				»Nach oben! Schnell!« rief Scida.


				Mythor zögerte.


				»Komm!« schrie die alternde Amazone. »Du kannst kein Dämonennest mehr ausheben, wenn du ertrunken bist!«


				Mit Gerrek an der Spitze, kletterten die vier eilends durch den Gang zur Höhle hinauf, in deren Bodenvertiefungen bereits knietief das Wasser stand.


				Und unter lautem Tosen und Rauschen brach es nun über sie herein. In Fontänen spritzte es aus Felsspalten. Einem reißenden Strom gleich, schäumte und spritzte es aus den weiter nach oben führenden Stollen. Wie eine Flutwelle schlugen die Wassermassen den Gefährten entgegen. Gerrek wurde von den Beinen gerissen. Den anderen erging es nicht besser. Das Wasser riß sie mit sich, schmetterte sie gegen die Wände.


				Und obwohl es den Weg nach unten fand, staute es sich bereits nach wenigen Atemzügen in der Höhle. Der abwärts führende Stollen war im Handumdrehen überflutet, der Weg nach oben versperrt. Und in der Höhle stieg es, stieg viel zu schnell!


				Mythor sah Gerreks Kopf, sah die klauenbewehrten Hände wild auf das schäumende Naß schlagen, sah Kalisse und Scida auftauchen und wieder versinken. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Es spülte ihn empor, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis die ganze Höhle mit Wasser gefüllt sein würde.


				»Wartet, bis es bis zur Decke steht!« rief er. »Dann holt so tief Luft, wie ihr könnt, und versucht, an die Oberfläche zu tauchen!«


				Er wußte nicht, ob die anderen ihn überhaupt hörten. Luftblasen gurgelten empor. Mythor sah die Decke auf sich zukommen, gewahrte Scida neben sich und bekam ihren Arm zu fassen.


				Luft holen! bedeutete er ihr.


				Dann war es auch schon soweit. Mythor füllte seine Lungen bis zum Bersten und stieß mit der freien Hand von der Decke ab. Er zog Scida mit sich, vollführte unter Wasser kräftige Schwimmbewegungen und suchte den nach oben führenden Stollen.


				Es war dunkel um ihn herum. Er mußte sich völlig auf seinen Instinkt verlassen. Er stieß gegen etwas, doch das war nur Gerrek, vor dessen verzweifelt rudernden Armen er sich eilends in Sicherheit bringen mußte.


				Dann fand er den Stollen. Schon wurden seine Arme und Beine schwer. Mythor stieß Scida in die Öffnung hinein, schwamm zurück und verließ erst selbst die Höhle, nachdem er Gerrek und Kalisse den Weg gewiesen hatte.


				Sie konnten es nicht mehr schaffen. Der Stollen schien kein Ende zu nehmen. Obgleich das Wasser zur Ruhe gekommen war, hatte Mythor den Eindruck, keinen Fußbreit weiter voranzukommen. Immer wieder stieß er gegen Fels. Dann endlich war die zweite Höhle erreicht.


				Das Wasser schien zu glühen. Die leuchtenden Erzadern tauchten es in ein fahles Grün, das die Orientierung nur noch erschwerte. Mythor verspürte einen Druck im Kopf, wie er ihn in der Kammer der Lumenia gehabt hatte. Er mußte atmen. Alles in ihm schrie danach, den Mund aufzureißen. Seine Lungen drohten zu platzen. Er schwamm im Kreis, suchte verzweifelt nach dem nächsten Ausgang nach oben – und fand ihn nicht mehr.


				Mythor konnte nicht mehr klar denken. Er sah Hunderte von hellen Punkten vor seinen weit geöffneten Augen, wand sich und kämpfte gegen den Drang, zu atmen, an. Seine Bewegungen erlahmten. Er hatte keine Kraft mehr, spürte seine Glieder nicht länger.


				Das kann nicht das Ende sein! schrie es in ihm. Ich muß kämpfen! Sein unbändiger Lebenswille, das Wissen um die furchtbaren Gefahren, die nur er und die Gefährten kannten, brachte ihn fast um den Verstand. Und Fronja brauchte ihn! Fronja!


				Ihr Bild verblaßte, versank in einem Meer aus Dunkelheit.


				Das letzte, das Mythor noch wahrzunehmen glaubte, war ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das weder Gerrek, noch Kalisse oder Scida gehörte.


				Er fühlte nicht mehr, wie sich eine Hand um sein Armgelenk klammerte. Seine Bewegungen erschlafften gänzlich, und sein Geist tauchte hinab in die endlosen Tiefen der Ohnmacht.
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				Mythor kam zu sich.


				Er schlug die Augen auf, um sie im nächsten Moment geblendet wieder zuzukneifen.


				Er lag auf dem Rücken. Seine ausgestreckten Hände ertasteten Gras. Er drehte den Kopf, um nicht wieder in die Sonne blicken zu müssen, und sah Gerrek.


				Was war geschehen? Wie kamen sie hierher – und wo waren sie überhaupt?


				Die Höhlen! Das Labyrinth unter dem Götzenbild! Yacubs Brut und…


				Die alles hinwegspülende Flut!


				Mit einem Aufschrei fuhr Mythor in die Höhe. Er hatte in der Höhle gegen das Dunkel gekämpft, das ihn umfing. Das letzte, das er gesehen hatte, bevor ihn das Dunkel verschlang, war der Kopf eines Geschöpfes gewesen, das weder Fisch noch Mensch war.


				Und nun saß er hier in kniehohem Gras, auf einer schmalen Landzunge einige Fuß hoch über dem in kleinen Wellen anrollenden Wasser. Gerrek kam neben ihm zu sich. Kalisse und Scida lagen noch ausgestreckt auf dem Rücken.


				Mythor drehte sich weiter um. Er sah die Tempelruine, die nur noch mit ihren höchsten Erhebungen aus dem Meer ragte. Das Schlammufer hinter ihr war überflutet.


				Aber sie lebten! Sie lebten alle vier!


				Gerrek richtete sich grunzend auf. Scida öffnete die Augen, und Kalisses Brustpanzer hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.


				»Oh, oh«, jammerte Gerrek. Er saß so, daß er Mythor und die Amazonen nicht sehen konnte. »Oh, mein Schädel! Fahrt aus, ihr Dämonen der Pein!« Er stieß einen schrillen Schrei aus. »Aber wo bin ich? Ich sehe nur… Wasser, nichts als Wasser.« Er schwieg eine Weile, starrte nachdenklich vor sich hin und kam wohl zu dem Ergebnis, daß es magisches Blendwerk war, das ihm eine solche nasse, scheußliche Welt vorgaukelte.


				Er griff in die Bauchtasche, und zog die Zauberflöte hervor. Ehe er sie ansetzen und diese Welt auch für Mythor in eine der Pein verwandeln konnte, sagte dieser: »Hör auf! Dreh dich um, und du siehst, daß du nicht im gelobten Land der wasserliebenden Beuteldrachen bist!«


				Gerrek fuhr herum. Vor Schreck ließ er die Flöte fallen – direkt wieder in die Bauchtasche.


				»Honga! Und… Scida und Kalisse!«


				»Ja«, sagte Scida. »Du glaubtest wohl, du wärst uns für alle Zeiten los, wie? Daraus wird nichts, mein lieber Gerrek. Ich fürchte, wir müssen noch eine Zeitlang miteinander auskommen.«


				Auch Kalisse kam zu sich.


				»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Wir müssen tot sein.«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Wir leben, und wir sind an Land. Dort, die Tempelruine.«


				»Ich sehe sie«, knurrte Scida. »Ich sehe sie, und ich sehe dich. Aber bei Fronja, wie sind wir hierhergekommen?«


				»Nicht durch unsere eigene Kraft. Ich weiß, es klingt verrückt, doch nur jene können uns gerettet und an Land gebracht haben, denen wir nach dem Willen der Inselbewohner geopfert werden sollten.«


				»Die Tritonen?«


				Mythor nickte.


				»Die Steintür am Ende des unteren Ganges«, sagte er. »Sie muß eine Verbindung zum Meer sein. Wir hätten uns darüber wundern müssen, daß das Labyrinth unter der Statue nicht unter Wasser stand, wenn dieses doch mit jeder Flut in sie eindringt. Es muß eine Tür ins Reich der Tritonen sein – und der Anemona. Bei Ebbe öffnen die Meeresbewohner sie, so daß das eingedrungene Wasser abfließen kann, aus welchem Grund auch immer. Nun benutzten sie sie, um ins Labyrinth einzusteigen und uns herauszuholen.«


				Er stand auf, schritt bis zum Ende der Landzunge und sah die Schleifspuren, die aus dem Wasser kamen.


				»Dort seht ihr es. Die Tritonen holten uns aus der Höhle und brachten uns an Land – rechtzeitig genug, um uns vor dem Ertrinken zu retten.«


				»Aber warum?« fragte Kalisse. »Welchen Grund sollten ausgerechnet sie haben, uns zu retten?«


				»Die Inselbewohner wollten uns ihnen opfern«, sagte Scida. »Die Probe, die wir bestehen sollten, bestand in nichts anderem. Sie wollten uns in das Labyrinth stoßen, wohl wissend, daß die Flut kam und die Tritonen uns holen würden.«


				Mythor zuckte die Schultern.


				»Und genau das taten sie auch. Aber wir leben.«


				»Das ist mir zu hoch«, klagte Gerrek. »Zerbrecht ihr euch die Köpfe darüber und sagt mir, zu welchem Ergebnis ihr gekommen seid.«


				Mythor beneidete ihn fast um seine Einfalt, wenngleich er wußte, daß sie nur gespielt war.


				Hatten er und die Gefährten wirklich geopfert werden sollen? Zogen sie nicht allzu schnell Schlüsse?


				Hatten die Inselbewohner von den Tritonen den Auftrag erhalten, sie zur Tempelruine zu bringen?


				Und mußte nicht alles, was sich nun an Fragen vor ihnen auftürmte, zurückstehen vor dem Ziel, Yacubs gesamte Brut zu vernichten? Mit Sicherheit gab es weitere Nester, auch an anderen Orten.


				Mußte nicht dieses Ziel selbst Vorrang haben vor dem Weg nach Süden, zum Hexenstern?


				Unwillkürlich drehte er Vinas Ring am Zeigefinger der rechten Hand, so wie er es oft getan hatte in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einen Traum von Fronja zu erhalten.


				Keine Bilder drängten sich ihm auf.


				Mythor ließ den Ring los.


				Seine Miene verfinsterte sich. Dies war keine Zeit für Träume. Dies war harte Wirklichkeit.


				Und was die Inselbewohner auch immer mit den Tritonen, den Nachfahren des Alten Volkes von Singara, verband, welche Ziele die Tritonen verfolgten – Mythor und seine Begleiter waren gefangen in diesem Nassen Grab, das sehr schnell zum wirklichen nassen Grab für sie werden konnte.


				Der Weg hier heraus führte über die Anemona, über die Meermutter. Mythor spürte es, so wie er die Gefahr geahnt hatte, die von der Statue ausging.


				Er hatte gar keine Wahl. Er besaß kein Schiff, kein Boot und keinen Ballon, der ihn nach Süden tragen konnte. Er war dazu verurteilt, zu warten. Und vielleicht war dies eine Fügung des Schicksals, das so manches Mal seinen Weg vorgezeichnet hatte.


				Vielleicht hatte er hierherkommen müssen, um die Gefahr, die von Yacubs Nachkommenschaft für die Lichtwelt ausging, zu bannen. Vielleicht stellten ihn die Götter selbst auf die Probe – auf eine Probe, wie er sich eine härtere kaum vorstellen konnte.


				Wenn Yacub weitere Nester angelegt hatte – wie sollte er sie finden?


				Wie konnte er hoffen, Zaem noch zuvorzukommen, falls es nicht schon zu spät dazu war?


				Mythor machte seiner Verzweiflung mit heftigen Verwünschungen Luft, bis Scida ihn am Arm packte und umdrehte.


				»Dort«, sagte sie.


				Wo die Landzunge ins Meer stieß, stand Dorgele.


				Die Ausgestoßene winkte. Mythors Sorgen wichen für Augenblicke der Erleichterung darüber, daß zumindest die Tempeldienerin nicht von den Enterseglern getötet worden war. Und wenn sie ihnen entkommen war, hatten sich wohl auch andere Verfemte vor ihnen retten können.


				Er ging auf sie zu. Nur einen Schritt vor ihr blieb er stehen.


				»Ihr lebt«, sagte sie, bevor er eine Frage stellen konnte. »Zweimal wurdet ihr vom Meer verschlungen, und zweimal stiegt ihr aus den Tiefen wieder auf.« Ihre Blicke drückten aufrichtige Bewunderung aus. »Kommt mit mir. Ihr habt die Probe bestanden, und es ist die Zeit gekommen, euch zu den Tritonen zu führen.«


				»Wir hatten bereits das Vergnügen«, knurrte der Gorganer.


				Dorgele winkte ab.


				»Du verstehst mich nicht. Sie wollen euch sehen und mit euch reden. Ich bin nur ihre bescheidene Dienerin und kenne ihre Beweggründe nicht.«


				»Höre nicht auf sie«, sagte Kalisse grimmig. »Schon einmal bekamen wir solche Worte zu hören und wurden getäuscht. Es ist wieder nur eine Falle.«


				Mythor wiegte den Kopf. Prüfend sah er in die Augen der jungen Verfemten.


				»Nein, Kalisse«, sagte er dann. »Ich glaube, diesmal wissen wir alle, was auf uns zukommt. Und wenn es jemanden gibt, der uns die Antworten auf alle Fragen geben kann, so sind sie es, die Tritonen.«


				»Yacubs Brut!« zischte Scida. »Wir können uns nicht auf etwas einlassen, während sie heranwächst!«


				»Auch deshalb müssen wir zu den Tritonen. Ihnen kann nicht entgangen sein, daß Yacub kam und seine Nester anlegte. Dann werden sie uns weiterhelfen müssen.«


				»Ha!« machte Kalisse. »Und wenn sie mit ihm im Bunde sind?«


				»Genau«, hakte Gerrek schnell nach. »Das ist viel zu gefährlich, Honga. Außerdem – wie stellst du dir das vor, daß wir zu ihnen gebracht werden sollen? Wir müßten ja ins Wasser!« Er schüttelte sich. »Ganz tief ins Wasser!«


				»Wir werden sehen«, sagte Mythor nur. Fragend blickte er Dorgele an.


				»Kommt mit mir«, forderte sie die vier auf.


				Mythor nickte den Amazonen zu. Sein Blick richtete sich in die Ferne, als er der Tempeldienerin folgte.


				Irgendwo auf diesen Inseln war Yacub selbst, vielleicht sogar auf Asingea, wenngleich Mythor nicht daran glaubte.


				Und wehe dem, der seinen Weg kreuzte. Yacub mochte einiges von seinen Schrecken verloren haben – so die Fähigkeiten des Gestaltwandelns und des Steinwerdens. Was durch Gaidels Tod auf ihn eingeströmt war, machte ihm zu schaffen. Vielleicht war es für ihn gerade deshalb notwendig geworden, seinen Nachwuchs so schnell wie möglich in die Welt zu setzen. Doch gerade das mochte ihn noch gefährlicher und unberechenbarer machen.


				Mythor ahnte, daß er ihm wieder gegenüberstehen würde – dann, wenn seine dämonische Brut ausgelöscht war.
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				Das nasse Grab


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gayanque, wo er im Kreis der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis Weiß, wird zu einer tödlichen Reise. Die Lumenia, die ihn ans Ziel bringen soll, versinkt mit ihren Passagieren. Nur Mythor und seine Gefährten kommen davon – sie sind für etwas anderes bestimmt als für DAS NASSE GRAB…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Tertish, Gorma und Gudun – Amazonen der Burra.


				Sosona – Eine Hexe.


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Scida und Gerrek – Mythors Begleiter.


				Artiki – Eine ehemalige Amazone.
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				Nur hin und wieder rissen die Wolken auf und gaben den Blick frei auf den wieder zur vollen Scheibe gewachsenen Mond.


				Dies war Zedras Mond – der Seelenmond.


				Heftige Winde peitschten das Meer und blähten die mächtigen Segel der Sturmbrecher, trieben sie weiter gen Süden, auf jene Gewässer zu, von denen selbst Hexen und Amazonen nur im Flüsterton sprachen. Doppelt mannshohe Wellen rollten gegen den Rumpf des gewaltigen Schiffes. Silbrige Gischt spritzte über die Reling und in die Gesichter der Kriegerinnen, die Winden und Wetter trotzten und Ausschau hielten nach kleinen Inseln und gefährlichen Klippen.


				Tertish, Gorma und Gudun standen eng beisammen neben dem Steuerruder, das von zwei Amazonen gehalten werden mußte, und starrten finsteren Blickes in die sturmdurchtoste Nacht. Nicht nur Klippen und Untiefen hatten sie zu fürchten. Blitze rissen die Finsternis auf, und mit jedem Lichterspeer konnte das Grauen wiederkehren.


				Es lauerte in der Tiefe und in der Luft, griff blitzschnell und so ungestüm an, daß jede Gegenwehr immer um einige Herzschläge zu spät kommen mußte.


				Tertish drehte den Kopf und blickte am Mast hinauf, an dem zwei zerfetzte Segel flatterten. Und zwei Kriegerinnen waren es auch gewesen, die der Entersegler mit in den Tod genommen hatte.


				Die heftig schaukelnden Öllampen warfen gespenstische Schatten über das Deck. Überall kauerten Amazonen hinter schützenden Aufbauten, die Schwertlanzen mit beiden Händen umklammert.


				Tertish wandte sich wieder den Gefährtinnen zu. Sie nickte grimmig.


				»Wenn wir Zaemund Burra zu Hilfe kommen und das Unheil bannen wollen, das sich im Nassen Grab für ganz Vanga zusammenbrauen soll«, rief sie laut, um das Tosen des Sturmes zu übertönen, »wird es Zeit, den Kurs zu ändern!«


				Gorma und Gudun antworteten nicht. Wie Tertish hatten sie ihre Ungeduld zu bezähmen. Tertishs Worte waren ein Vorwurf, der Sosona galt, die sie nun schon viel zu lange warten ließ. Immer noch befand sich die Hexe in ihrer Unterkunft und wartete auf eine weitere Nachricht von Zaems Kampfhexe Niez.


				Dabei reichte den Amazonen völlig, was Niez sie hatte wissen lassen, kurz nachdem die Lumenia mit all ihren Bewohnern und Burras Feinden gesunken war. Nur Gorma und Gudun waren von der Sturmbrecher aufgefischt worden.


				In Niez’ Nachricht hieß es, daß Zaems Regenbogenballon Zaemora im Gebiet des Nassen Grabes von Enterseglern angegriffen und zum Absturz gebracht worden sei. Diese Botschaft kam einem Hilferuf für die Zaubermutter gleich – und einer eindringlichen Warnung vor den Gefahren, die Vanga vom Nassen Grab drohen sollten.


				War es für die Amazonen zunächst kaum vorstellbar gewesen, daß Zaem von Enterseglern derart bedrängt werden konnte, so mußten sie ihre Meinung rasch ändern, als sich die ersten Bestien aus den Fluten hoben und in ungezügelter Wildheit das Schiff angriffen. Sie waren kaum noch mit den Enterseglern zu vergleichen, die die Sturmbrecher schon vorher überfallen hatten. Hatten sie dort, in den Gewässern vor Gavanque, eine Größe von sechs, sieben Körperlängen gehabt, so maßen sie nun bereits fast das Dreifache.


				Zaem befand sich in einer unbekannten Gefahr – und mit ihr Burra, die sie auf dem Weg zum Hexenstern begleitete, wo es galt, Fronja zu töten.


				Die Zaubermutter selbst hilflos zu wissen, war etwas Ungeheuerliches und gab den Amazonen eine Ahnung von den Kräften, die nach ihrer Welt griffen. Betroffener aber waren sie von Burras Schicksal, denn Burra war ihre Anführerin. Seite an Seite mit ihr hatten sie zahllose Kämpfe ausgefochten und allen Gefahren zu trotzen verstanden, die diese unruhige Zeit voller böser Omen gebar.


				»Wie lange wollen wir noch warten?« fragte Tertish.


				Bevor Gudun oder Gorma ihr antworten konnten, schälte sich eine Gestalt aus den tanzenden Schatten. In ihrem gelben Mantel war Sosona schon durch den peitschenden Regen zu erkennen, als sie noch gute zehn Schritte von den Amazonen entfernt war. Sie sah sie und kam zielstrebig auf sie zu.


				Ihr Gesicht verriet, daß sie nichts mehr von Niez gehört hatte. Sie nickte finster, als die Amazonen auseinanderrückten und Platz für sie in ihrem Kreis machten.


				»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte sie, »als nun gen Westen zu segeln.«


				»Du scheinst nicht sehr begeistert davon zu sein!« rief Gudun in das Rollen des Donners hinein. Sie fluchte und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Natürlich bleibt uns keine Wahl!«


				»Wir fürchten die Verbannten nicht!« schrie Gorma. »Sie nicht und nicht die Entersegler!«


				Die Verbannten…


				Nicht viel mehr war den Kriegerinnen über das unheimliche Gebiet bekannt, das vor ihnen lag, als daß dort Frevler, Abtrünnige und Verbrecher ausgesetzt worden waren, von denen man nie wieder gehört hatte. Außerdem schien es nun von Enterseglern verseucht zu sein. Aus Gründen, die sich ihrer Kenntnis entzogen, aber nur mit der ganz Vanga drohenden Gefahr zu tun haben konnten, schienen sich alle in der Schwimmenden Stadt Gondaha geschlüpften Kreaturen der Finsternis dort gesammelt zu haben.


				Sosona jedoch brach nun ihr Schweigen.


				»Schiffe und Schwimmende Städte«, sagte sie laut, »meiden dieses Gebiet seit undenklichen Zeiten. Jene, die die Verbannten zum Nassen Grab bringen, segeln kaum bis an die Inseln heran, sondern übergeben die Verdammten in kleinen Booten der See, auf daß sie so ihr Ziel erreichen. Selbst die Zaubermütter umfliegen diese Gewässer in ihren Ballons, denn sie wissen um die alten Legenden, um geheimnisvolle Mächte, die jenseits von Licht und Schatten liegen und selbst mit Magie nicht zu erfassen sind.«


				»Legenden?« fragte Tertish. »Erzähle uns davon, Sosona!«


				Der Sturm riß der Hexe die Worte von den Lippen. Blitze teilten die Finsternis, und mächtiger Donner rollte unheilverkündend über das Meer. Sosona machte den Kriegerinnen ein Zeichen, daß sie ihr folgen sollten. Nur widerstrebend gehorchten sie. Der Bug der Sturmbrecher teilte das Wasser, und niemand vermochte zu sagen, ob nur die Winde die Wellenkämme peitschten und weiße Gischt hoch aufspritzen ließen, oder ob Schwärme von Enterseglern sich aus der Tiefe hoben.


				In Sosonas Unterkunft war es ruhiger. Ungeduldig, jederzeit bereit, ihren Kampfgefährtinnen auf Deck zu Hilfe zu eilen, postierten sich die drei Amazonen vor der Tür.


				Sosonas Gesicht wirkte entrückt, als sie zu sprechen begann.


				»Diese Legenden«, sagte sie gedämpft, als fürchtete sie, allein durch ihre Erwähnung schreckliche Geister heraufzubeschwören, »berichten von einem ehemals mächtigen Reich in jenem Teil der Welt, der heute das Nasse Grab genannt wird. Es war das Reich Singara, dessen Volk weite Teile der Meere beherrschte, bis es eines Tages den Zorn der Zaubermütter erregte. Dies geschah vor langer Zeit, und niemand weiß mehr zu sagen, worin der Frevel bestand. Die Zaubermütter aber taten sich zusammen und straften Singara fürchterlich. Sie ließen das gesamte Reich im Meer versinken. Seit dieser Zeit sind die ehemals prächtigen Städte von Singara in den grundlosen Tiefen verschwunden, als da waren Mnar, die Hauptstadt, Helleas, die Strahlende, und Koram-Phar, die Stadt der Gelehrten. Nur die höchsten Berge reichen noch mit ihren Gipfeln aus den Fluten, und es heißt, daß zu ihnen auch die Inseln Kuron, Almariba, Taufion, Maskin-Ebrin, Husvard und Ibrillan gehören. Auf ihnen jedoch herrscht seit Menschengedenken Ruhe, und nichts erinnert heute noch daran, daß sie einst zu Singara gehörten.«


				Sosona machte eine Pause und beobachtete, wie ihre Worte auf die Amazonen wirkten. Tertish und Gudun blickten sie erwartungsvoll an. Es war schwer zu erkennen, ob sie betroffen oder nur neugierig waren. Gorma hatte das Ohr an das Holz der Tür gelegt und lauschte.


				Sie haben keine Angst! dachte Sosona bitter. Und sie sollten sie haben! Konnten sie an nichts anderes denken als an Burra, an Zaem und an Kampf? Hatten sie zu oft gesiegt, um noch wirkliche Furcht empfinden zu können?


				Sosonas Stimme wurde noch leiser, so daß sie nur mit Mühe zu verstehen war, als sie fortfuhr. Sie sprach langsamer, noch bedeutungsschwerer, und vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild des unbekannten Grauens.


				»Die Inseln Asingea, Nida, Mnora-Lör und Ngore aber begrenzen das wirkliche Nasse Grab, und zwischen ihnen liegt die letzte Ruinenstätte, die man bei klarem Wetter auch heute noch von den Booten der dorthin Verbannten aus sehen kann. Es ist dies die Ruinenstadt Ptaath, die einstmals auf einem Hochplateau erbaut wurde. Fünfzig, an einigen Stellen nur dreißig Schritt tief, liegt sie unter dem Meeresspiegel. Niemand außer der hier ansässig gewordenen Ausgestoßenen wagt sich in dieses tückische, an Untiefen reiche Gewässer, und selbst diese befahren nur die altüberlieferten Routen. Es geht die Kunde von unheimlichen Vorkommnissen dort über Ptaath. Fischer und Seefahrer, so heißt es, sollen von Ungeheuern in die Tiefe gerissen und nie mehr gesehen worden sein. Und dort unten, in der versunkenen Stadt, sollen noch Nachfahren des Alten Volkes von Singara leben, die den Bewohnern der Oberwelt nachstellen, um sie ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.« Die Stimme der Hexe war nun kaum mehr als ein Flüstern. Selbst Gorma hatte sich von der Tür entfernt und war ganz nahe an Sosona herangetreten. »Und weiter heißt es, daß die Ausgestoßenen der Inseln sich mit der Zeit immer mehr von diesem schrecklichen Leben im Meer in den Bann schlagen ließen und dem Göttinenkult frönen.«


				Sosona blickte die Kriegerinnen der Reihe nach an.


				»Es heißt«, schloß sie mit bebender Stimme, »daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind. Wisset also, wohin ihr euch begebt und welchen unseligen Mächten ihr begegnen werdet, wenn ihr versucht, die Zaubermutter und Burra zu retten.«


				Sie versuchte nicht, die Amazonen von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sosona wußte, daß es ihre Pflicht war, der Zaem zu Hilfe zu eilen. Sie konnte nichts tun, als zu warnen und zu mahnen.


				Dabei ahnte sie ebensowenig wie die Kriegerinnen, welche Gefahr neben all den anderen, vorhersehbaren, im Nassen Grab tatsächlich für Vanga heranwuchs.


				Es war eine Gefahr, die einen Namen trug – einen Namen, den sie alle kannten.


				*


				Tertish fand als erste Worte. Sie rückte ein Stück von Sosona ab und sagte laut:


				»Das sind Legenden. Zugegeben, jede Legende beruht auf einer Wahrheit, aber wir werden uns nicht von ihnen aufhalten lassen. Wir werden Zaem und Burra befreien und mit ihnen gemeinsam jede Gefahr bannen!«


				Sie sah Gudun und Gorma an, die beide bekräftigend nickten.


				»Wir nehmen Kurs auf das Nasse Grab!« rief Gudun aus. »Wir haben zuviel Zeit verloren!«


				Bestürzt mußte die Hexe erkennen, daß sie den Amazonen eher noch den Mund nach Abenteuern wäßrig gemacht hatte, als sie davon zu überzeugen, daß mehr als nur Vorsicht geboten war.


				Viel zu leicht stellten sie sich die Befreiung der Zaubermutter und Burras vor. Sie fieberten der Gefahr förmlich entgegen.


				»Überstürzt nichts!« warnte sie nochmals. »Es gibt Dinge, über die selbst mir zu sprechen verboten ist, Geheimnisse, an die zu rühren…«


				»Dann sag uns, welche Geheimnisse dies sind!« forderte Tertish ungehalten. »Du weißt also mehr, als du uns zu sagen bereit bist!«


				Und nicht einmal das schreckte sie.


				Sosona schüttelte bedauernd den Kopf.


				»Das darf ich nicht. Ich bin gehalten zu schweigen, und darüber hinaus werden die letzten Wahrheiten nur in den Gesängen der Zaubermütter offenbart.«


				Tertish wollte auffahren, doch Gudun legte ihr die Hand auf die Schulter.


				»Es ist fraglich, Sosona, ob du auch im Sinn der Zaubermütter handelst«, sagte Tertish nur, »wenn du durch dein Schweigen nicht nur uns, sondern auch die Zaem…«


				Weiter kam sie nicht.


				Das Blut wollte den Amazonen in den Adern stocken.


				Entsetztes Geschrei hob auf dem Deck an – Geschrei, in das sich das Kreischen und jene anderen Laute mischten, die den Kriegerinnen nur zu gut in Erinnerung waren. Das Splittern von Holz war zu hören und das Reißen von dickem Segeltuch.


				Die Dienerinnen der Zaem blickten sich einen Herzschlag lang an. Dann riß Gorma die Tür auf und stürmte als erste aufs Deck hinaus.


				Gudun und Tertish folgten ihr, mit den Schwertlanzen in beiden Händen.


				Ihren Augen boten sich Bilder wie aus den tiefsten Abgründen menschlicher Vorstellungskraft.


				Nur zwei Entersegler waren es, die die Nacht ausgespien hatte, und die mit ihren furchtbaren Peitschenschwingen Tod und Verderben über das Schiff und die Amazonen brachten. Die Schwingen hatten bereits Längen von zehn Schritt und mehr erreicht, und sie schlugen in die Masten und zerfetzten Segel, als beständen sie aus nur dünnem Pergament. So groß war die blindwütige Raserei der Bestien, daß sie sich fast gegenseitig zerfleischten, wenn sie sich hier, auf engstem Raum, zu nahe kamen.


				Dann jedoch lösten sie sich voneinander. Ihre mächtigen Körper waren Schatten über dem Schiff, schwärzer als die Nacht. Ein Entersegler senkte sich auf das Bugkastell herab, der zweite wütete über dem Heck. Die Kriegerinnen lagen hinter den Aufbauten oder stellten sich in sinnloser Gegenwehr den Ausgeburten der Finsternis entgegen. Ihre Schreie hallten schmerzhaft in Gormas Ohren, als sie den beiden Gefährtinnen heftig winkte.


				»Zum Bug, Gudun!« schrie sie aus Leibeskräften, Heftige Böen peitschten ihr dicke Regentropfen ins Gesicht. »Bringe die Närrinen in Sicherheit, die dort kämpfen! Tertish, du kommst mit mir zum Heck!«


				Gorma sah nicht mehr, ob die Kampfesschwestern ihrer Aufforderung Folge leisteten. Schon stürmte sie über das nasse, glitschige Deck auf eine Gruppe von Kriegerinnen zu, die hinter den Aufbauten aufgesprungen waren und ihre Schwertlanzen nun dem Entersegler entgegenschleuderten, dessen Peitschenschwingen bereits zwei aus ihrer Mitte gerissen hatten.


				Welch ein Wahn! dachte Gorma bitter. Auch sie verlangte es, zu kämpfen. Alles in ihr schrie danach, Seite an Seite mit den Gefährtinnen um die Sturmbrecher, um ihrer aller Leben zu kämpfen. Aber sie hatten nicht die geringste Aussicht, ein solches monströses Geschöpf zu besiegen.


				Eine Amazone lebte für den Kampf. Doch Gorma hatte auch lernen müssen, wann es geboten war, ans nackte Überleben zu denken.


				Sie erreichte die Kriegerinnen. Tertish war neben ihr. Der gelähmte Arm hing schlaff herab und schien überhaupt nicht Teil ihres bebenden Körpers zu sein.


				Gorma schrie und stieß die erstbeste Amazone zum Aufbau zurück.


				»Hört auf!« rief sie die anderen an. »Schnell, werft euch in Deckung! Es hat keinen Sinn!«


				»Sie werden von der Sturmbrecher nichts übrig lassen!« bekam sie zur Antwort. Jene, die ihr die Worte entgegenschrie, schleuderte ihre Schwertlanze. Die Waffe prallte von der lederartigen Haut des Enterseglers ab.


				Und das Monstrum senkte sich herab.


				»In Deckung!« rief Gorma. »Ich befehle es euch! Bei allen Göttern, lauft!«


				Sie stieß eine zweite Kriegerin dorthin zurück, wo andere schon flach auf den Planken lagen, ganz dicht an den Aufbau gedrückt. Eine dritte mußte sie von den Beinen reißen, bevor die Rasende zu sich selbst fand.


				»Gorma!«


				Tertish schrie es. Mit Entsetzen in den Augen deutete sie in die Höhe.


				Die Schnabelspitze des Enterseglers war direkt über Gorma. Peitschenschwingen schlugen nur wenige Handbreit neben ihr ins Deck und rissen dunkel klaffende Löcher. Andere zerfetzten Segel und knickten Masten wie Grashalme.


				Für einen Augenblick stand Gorma wie erstarrt. Tertish war es, die nun sie zurückriß. Nur einen Herzschlag später fuhr eine Peitschenschwinge dort in die Planken, wo sie gerade noch gestanden hatte.


				Neben den anderen Kriegerinnen warfen die beiden Gefährtinnen sich zu Boden. Doch auch das schien sie nicht mehr retten zu können.


				Blitze rissen die Dunkelheit auf, und Gorma flehte die Götter an, daß einer von ihnen den Entersegler treffen möge.


				Ihr Flehen wurde nicht erhört. Donner rollte über das Meer, und wieder und wieder blitzte es nun. Es war gerade so, als hätten Dämonen alle Elemente gegen die Sturmbrecher aufgebracht.


				Aber der Entersegler gab einen schrillen Laut von sich, der durch Mark und Bein ging. Kurz stieg er höher und rollte die Peitschenschwingen um seinen häßlichen Körper – doch nur, um sogleich wieder anzugreifen.


				»Was war das?« entführ es Tertish. »Ihr habt es gesehen, oder?«


				»Feuer!« schrie Gorma. »Wir brauchen Feuer! Gerade war es so, als fürchtete die Bestie die Blitze!«


				Sie sah eine Schwertlanze auf den Planken liegen, wartete die nächsten Schläge der Peitschenschwingen ab und sprang auf. Blitzschnell bückte sie sich, hob die Lanze auf und wirbelte herum. Mit der Klinge hob sie eine der Öllampen vom Haken, packte sie und schleuderte sie mit aller Kraft dem tobenden Ungeheuer entgegen.


				Sie warf sich zurück in die Deckung und beobachtete gebannt, wie die Lampe zersprang und sich brennendes Öl über die getroffene Stelle des Monstrums ergoß.


				Und wahrhaftig! Bestialisches Kreischen erfüllte die Luft und ließ das Deck erzittern. Der Entersegler stieg auf. Seine Schwingen krümmten sich wieder um den Körper.


				Und der Entersegler drehte ab!


				Er stieg noch höher auf und entfernte sich vom Schiff. Um Gorma herum sprangen die Amazonen auf und stießen lautes Triumphgeschrei aus.


				Und es wurde vom Bugkastell her beantwortet.


				Mit gewaltigen Sätzen rannte Gorma zum Bug, wo Gudun stand und fassungslos den Kopf schüttelte.


				»Feuer!« rief Gorma. »Unser Feuer hat sie vertrieben!«


				Die Bestien schienen von der Nacht, die sie ausgespien hatte, wieder verschluckt worden zu sein. Aber Gudun schüttelte den Kopf.


				»Sie zogen ab, als hätte sie etwas zurückgerufen, Gorma. Wir kämpften nicht mit Feuer, und dennoch drehte die Bestie ab!«


				»Sei es, wie es will«, sagte Gorma. »Sie sind fort, und wir leben!«


				»Nicht alle«, sagte Gudun grimmig.


				Tertish kam heran. Erschüttert überblickten sie den angerichteten Schaden. Etwa die Hälfte der Segel waren zerfetzt. Zwei Mastspitzen waren abgebrochen. An vielen Stellen klafften dunkle Löcher im Deck.


				»Es waren nur zwei«, sprach Tertish das aus, was sie alle dachten. »Ein ganzer Schwarm hätte vom Schiff und uns nichts übrig gelassen.«


				Sosona erschien auf Deck und begab sich zu den Kriegerinnen, die sich um die Verletzten und Toten kümmerten. Bald darauf stand fest, daß sieben Amazonen durch die Entersegler ums Leben gekommen waren.


				»Glaubt ihr immer noch, daß es ein Kinderspiel sein wird, Zaem und Burra zu befreien?« fragte die Hexe.


				Gudun winkte heftig ab.


				»Jetzt gilt es erst recht, sie zu finden und mit ihnen das Böse zu bekämpfen! Wir werden unsere toten Gefährtinnen rächen!«


				Tertish und Gorma nickten zustimmend. Der Regen peitschte in ihre Gesichter. Sosona nickte nur und blickte vielsagend in den blitzenden Himmel.


				Sie alle wußten, daß sie gar nichts tun konnten, solange das Unwetter anhielt. Die Sturmbrecher wurde zum Spielball der entfesselten Naturgewalten. Was die Entersegler begonnen hatten, drohte der Sturm zu vollenden.


				Doch wieder war es, als hielten die Zaubermütter selbst ihre schützenden Hände über das Schiff. Der Sturm flaute innerhalb kurzer Zeit ab, und als der neue Tag heraufdämmerte, war das Meer ruhig.


				»Es ist ein Omen«, flüsterte Gorma.


				Die Hexe sagte nichts darauf.
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				Nur hin und wieder rissen die Wolken auf und gaben den Blick frei auf den wieder zur vollen Scheibe gewachsenen Mond.


				Dies war Zedras Mond – der Seelenmond.


				Heftige Winde peitschten das Meer und blähten die mächtigen Segel der Sturmbrecher, trieben sie weiter gen Süden, auf jene Gewässer zu, von denen selbst Hexen und Amazonen nur im Flüsterton sprachen. Doppelt mannshohe Wellen rollten gegen den Rumpf des gewaltigen Schiffes. Silbrige Gischt spritzte über die Reling und in die Gesichter der Kriegerinnen, die Winden und Wetter trotzten und Ausschau hielten nach kleinen Inseln und gefährlichen Klippen.


				Tertish, Gorma und Gudun standen eng beisammen neben dem Steuerruder, das von zwei Amazonen gehalten werden mußte, und starrten finsteren Blickes in die sturmdurchtoste Nacht. Nicht nur Klippen und Untiefen hatten sie zu fürchten. Blitze rissen die Finsternis auf, und mit jedem Lichterspeer konnte das Grauen wiederkehren.


				Es lauerte in der Tiefe und in der Luft, griff blitzschnell und so ungestüm an, daß jede Gegenwehr immer um einige Herzschläge zu spät kommen mußte.


				Tertish drehte den Kopf und blickte am Mast hinauf, an dem zwei zerfetzte Segel flatterten. Und zwei Kriegerinnen waren es auch gewesen, die der Entersegler mit in den Tod genommen hatte.


				Die heftig schaukelnden Öllampen warfen gespenstische Schatten über das Deck. Überall kauerten Amazonen hinter schützenden Aufbauten, die Schwertlanzen mit beiden Händen umklammert.


				Tertish wandte sich wieder den Gefährtinnen zu. Sie nickte grimmig.


				»Wenn wir Zaemund Burra zu Hilfe kommen und das Unheil bannen wollen, das sich im Nassen Grab für ganz Vanga zusammenbrauen soll«, rief sie laut, um das Tosen des Sturmes zu übertönen, »wird es Zeit, den Kurs zu ändern!«


				Gorma und Gudun antworteten nicht. Wie Tertish hatten sie ihre Ungeduld zu bezähmen. Tertishs Worte waren ein Vorwurf, der Sosona galt, die sie nun schon viel zu lange warten ließ. Immer noch befand sich die Hexe in ihrer Unterkunft und wartete auf eine weitere Nachricht von Zaems Kampfhexe Niez.


				Dabei reichte den Amazonen völlig, was Niez sie hatte wissen lassen, kurz nachdem die Lumenia mit all ihren Bewohnern und Burras Feinden gesunken war. Nur Gorma und Gudun waren von der Sturmbrecher aufgefischt worden.


				In Niez’ Nachricht hieß es, daß Zaems Regenbogenballon Zaemora im Gebiet des Nassen Grabes von Enterseglern angegriffen und zum Absturz gebracht worden sei. Diese Botschaft kam einem Hilferuf für die Zaubermutter gleich – und einer eindringlichen Warnung vor den Gefahren, die Vanga vom Nassen Grab drohen sollten.


				War es für die Amazonen zunächst kaum vorstellbar gewesen, daß Zaem von Enterseglern derart bedrängt werden konnte, so mußten sie ihre Meinung rasch ändern, als sich die ersten Bestien aus den Fluten hoben und in ungezügelter Wildheit das Schiff angriffen. Sie waren kaum noch mit den Enterseglern zu vergleichen, die die Sturmbrecher schon vorher überfallen hatten. Hatten sie dort, in den Gewässern vor Gavanque, eine Größe von sechs, sieben Körperlängen gehabt, so maßen sie nun bereits fast das Dreifache.


				Zaem befand sich in einer unbekannten Gefahr – und mit ihr Burra, die sie auf dem Weg zum Hexenstern begleitete, wo es galt, Fronja zu töten.


				Die Zaubermutter selbst hilflos zu wissen, war etwas Ungeheuerliches und gab den Amazonen eine Ahnung von den Kräften, die nach ihrer Welt griffen. Betroffener aber waren sie von Burras Schicksal, denn Burra war ihre Anführerin. Seite an Seite mit ihr hatten sie zahllose Kämpfe ausgefochten und allen Gefahren zu trotzen verstanden, die diese unruhige Zeit voller böser Omen gebar.


				»Wie lange wollen wir noch warten?« fragte Tertish.


				Bevor Gudun oder Gorma ihr antworten konnten, schälte sich eine Gestalt aus den tanzenden Schatten. In ihrem gelben Mantel war Sosona schon durch den peitschenden Regen zu erkennen, als sie noch gute zehn Schritte von den Amazonen entfernt war. Sie sah sie und kam zielstrebig auf sie zu.


				Ihr Gesicht verriet, daß sie nichts mehr von Niez gehört hatte. Sie nickte finster, als die Amazonen auseinanderrückten und Platz für sie in ihrem Kreis machten.


				»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte sie, »als nun gen Westen zu segeln.«


				»Du scheinst nicht sehr begeistert davon zu sein!« rief Gudun in das Rollen des Donners hinein. Sie fluchte und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Natürlich bleibt uns keine Wahl!«


				»Wir fürchten die Verbannten nicht!« schrie Gorma. »Sie nicht und nicht die Entersegler!«


				Die Verbannten…


				Nicht viel mehr war den Kriegerinnen über das unheimliche Gebiet bekannt, das vor ihnen lag, als daß dort Frevler, Abtrünnige und Verbrecher ausgesetzt worden waren, von denen man nie wieder gehört hatte. Außerdem schien es nun von Enterseglern verseucht zu sein. Aus Gründen, die sich ihrer Kenntnis entzogen, aber nur mit der ganz Vanga drohenden Gefahr zu tun haben konnten, schienen sich alle in der Schwimmenden Stadt Gondaha geschlüpften Kreaturen der Finsternis dort gesammelt zu haben.


				Sosona jedoch brach nun ihr Schweigen.


				»Schiffe und Schwimmende Städte«, sagte sie laut, »meiden dieses Gebiet seit undenklichen Zeiten. Jene, die die Verbannten zum Nassen Grab bringen, segeln kaum bis an die Inseln heran, sondern übergeben die Verdammten in kleinen Booten der See, auf daß sie so ihr Ziel erreichen. Selbst die Zaubermütter umfliegen diese Gewässer in ihren Ballons, denn sie wissen um die alten Legenden, um geheimnisvolle Mächte, die jenseits von Licht und Schatten liegen und selbst mit Magie nicht zu erfassen sind.«


				»Legenden?« fragte Tertish. »Erzähle uns davon, Sosona!«


				Der Sturm riß der Hexe die Worte von den Lippen. Blitze teilten die Finsternis, und mächtiger Donner rollte unheilverkündend über das Meer. Sosona machte den Kriegerinnen ein Zeichen, daß sie ihr folgen sollten. Nur widerstrebend gehorchten sie. Der Bug der Sturmbrecher teilte das Wasser, und niemand vermochte zu sagen, ob nur die Winde die Wellenkämme peitschten und weiße Gischt hoch aufspritzen ließen, oder ob Schwärme von Enterseglern sich aus der Tiefe hoben.


				In Sosonas Unterkunft war es ruhiger. Ungeduldig, jederzeit bereit, ihren Kampfgefährtinnen auf Deck zu Hilfe zu eilen, postierten sich die drei Amazonen vor der Tür.


				Sosonas Gesicht wirkte entrückt, als sie zu sprechen begann.


				»Diese Legenden«, sagte sie gedämpft, als fürchtete sie, allein durch ihre Erwähnung schreckliche Geister heraufzubeschwören, »berichten von einem ehemals mächtigen Reich in jenem Teil der Welt, der heute das Nasse Grab genannt wird. Es war das Reich Singara, dessen Volk weite Teile der Meere beherrschte, bis es eines Tages den Zorn der Zaubermütter erregte. Dies geschah vor langer Zeit, und niemand weiß mehr zu sagen, worin der Frevel bestand. Die Zaubermütter aber taten sich zusammen und straften Singara fürchterlich. Sie ließen das gesamte Reich im Meer versinken. Seit dieser Zeit sind die ehemals prächtigen Städte von Singara in den grundlosen Tiefen verschwunden, als da waren Mnar, die Hauptstadt, Helleas, die Strahlende, und Koram-Phar, die Stadt der Gelehrten. Nur die höchsten Berge reichen noch mit ihren Gipfeln aus den Fluten, und es heißt, daß zu ihnen auch die Inseln Kuron, Almariba, Taufion, Maskin-Ebrin, Husvard und Ibrillan gehören. Auf ihnen jedoch herrscht seit Menschengedenken Ruhe, und nichts erinnert heute noch daran, daß sie einst zu Singara gehörten.«


				Sosona machte eine Pause und beobachtete, wie ihre Worte auf die Amazonen wirkten. Tertish und Gudun blickten sie erwartungsvoll an. Es war schwer zu erkennen, ob sie betroffen oder nur neugierig waren. Gorma hatte das Ohr an das Holz der Tür gelegt und lauschte.


				Sie haben keine Angst! dachte Sosona bitter. Und sie sollten sie haben! Konnten sie an nichts anderes denken als an Burra, an Zaem und an Kampf? Hatten sie zu oft gesiegt, um noch wirkliche Furcht empfinden zu können?


				Sosonas Stimme wurde noch leiser, so daß sie nur mit Mühe zu verstehen war, als sie fortfuhr. Sie sprach langsamer, noch bedeutungsschwerer, und vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild des unbekannten Grauens.


				»Die Inseln Asingea, Nida, Mnora-Lör und Ngore aber begrenzen das wirkliche Nasse Grab, und zwischen ihnen liegt die letzte Ruinenstätte, die man bei klarem Wetter auch heute noch von den Booten der dorthin Verbannten aus sehen kann. Es ist dies die Ruinenstadt Ptaath, die einstmals auf einem Hochplateau erbaut wurde. Fünfzig, an einigen Stellen nur dreißig Schritt tief, liegt sie unter dem Meeresspiegel. Niemand außer der hier ansässig gewordenen Ausgestoßenen wagt sich in dieses tückische, an Untiefen reiche Gewässer, und selbst diese befahren nur die altüberlieferten Routen. Es geht die Kunde von unheimlichen Vorkommnissen dort über Ptaath. Fischer und Seefahrer, so heißt es, sollen von Ungeheuern in die Tiefe gerissen und nie mehr gesehen worden sein. Und dort unten, in der versunkenen Stadt, sollen noch Nachfahren des Alten Volkes von Singara leben, die den Bewohnern der Oberwelt nachstellen, um sie ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.« Die Stimme der Hexe war nun kaum mehr als ein Flüstern. Selbst Gorma hatte sich von der Tür entfernt und war ganz nahe an Sosona herangetreten. »Und weiter heißt es, daß die Ausgestoßenen der Inseln sich mit der Zeit immer mehr von diesem schrecklichen Leben im Meer in den Bann schlagen ließen und dem Göttinenkult frönen.«


				Sosona blickte die Kriegerinnen der Reihe nach an.


				»Es heißt«, schloß sie mit bebender Stimme, »daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind. Wisset also, wohin ihr euch begebt und welchen unseligen Mächten ihr begegnen werdet, wenn ihr versucht, die Zaubermutter und Burra zu retten.«


				Sie versuchte nicht, die Amazonen von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sosona wußte, daß es ihre Pflicht war, der Zaem zu Hilfe zu eilen. Sie konnte nichts tun, als zu warnen und zu mahnen.


				Dabei ahnte sie ebensowenig wie die Kriegerinnen, welche Gefahr neben all den anderen, vorhersehbaren, im Nassen Grab tatsächlich für Vanga heranwuchs.


				Es war eine Gefahr, die einen Namen trug – einen Namen, den sie alle kannten.


				*


				Tertish fand als erste Worte. Sie rückte ein Stück von Sosona ab und sagte laut:


				»Das sind Legenden. Zugegeben, jede Legende beruht auf einer Wahrheit, aber wir werden uns nicht von ihnen aufhalten lassen. Wir werden Zaem und Burra befreien und mit ihnen gemeinsam jede Gefahr bannen!«


				Sie sah Gudun und Gorma an, die beide bekräftigend nickten.


				»Wir nehmen Kurs auf das Nasse Grab!« rief Gudun aus. »Wir haben zuviel Zeit verloren!«


				Bestürzt mußte die Hexe erkennen, daß sie den Amazonen eher noch den Mund nach Abenteuern wäßrig gemacht hatte, als sie davon zu überzeugen, daß mehr als nur Vorsicht geboten war.


				Viel zu leicht stellten sie sich die Befreiung der Zaubermutter und Burras vor. Sie fieberten der Gefahr förmlich entgegen.


				»Überstürzt nichts!« warnte sie nochmals. »Es gibt Dinge, über die selbst mir zu sprechen verboten ist, Geheimnisse, an die zu rühren…«


				»Dann sag uns, welche Geheimnisse dies sind!« forderte Tertish ungehalten. »Du weißt also mehr, als du uns zu sagen bereit bist!«


				Und nicht einmal das schreckte sie.


				Sosona schüttelte bedauernd den Kopf.


				»Das darf ich nicht. Ich bin gehalten zu schweigen, und darüber hinaus werden die letzten Wahrheiten nur in den Gesängen der Zaubermütter offenbart.«


				Tertish wollte auffahren, doch Gudun legte ihr die Hand auf die Schulter.


				»Es ist fraglich, Sosona, ob du auch im Sinn der Zaubermütter handelst«, sagte Tertish nur, »wenn du durch dein Schweigen nicht nur uns, sondern auch die Zaem…«


				Weiter kam sie nicht.


				Das Blut wollte den Amazonen in den Adern stocken.


				Entsetztes Geschrei hob auf dem Deck an – Geschrei, in das sich das Kreischen und jene anderen Laute mischten, die den Kriegerinnen nur zu gut in Erinnerung waren. Das Splittern von Holz war zu hören und das Reißen von dickem Segeltuch.


				Die Dienerinnen der Zaem blickten sich einen Herzschlag lang an. Dann riß Gorma die Tür auf und stürmte als erste aufs Deck hinaus.


				Gudun und Tertish folgten ihr, mit den Schwertlanzen in beiden Händen.


				Ihren Augen boten sich Bilder wie aus den tiefsten Abgründen menschlicher Vorstellungskraft.


				Nur zwei Entersegler waren es, die die Nacht ausgespien hatte, und die mit ihren furchtbaren Peitschenschwingen Tod und Verderben über das Schiff und die Amazonen brachten. Die Schwingen hatten bereits Längen von zehn Schritt und mehr erreicht, und sie schlugen in die Masten und zerfetzten Segel, als beständen sie aus nur dünnem Pergament. So groß war die blindwütige Raserei der Bestien, daß sie sich fast gegenseitig zerfleischten, wenn sie sich hier, auf engstem Raum, zu nahe kamen.


				Dann jedoch lösten sie sich voneinander. Ihre mächtigen Körper waren Schatten über dem Schiff, schwärzer als die Nacht. Ein Entersegler senkte sich auf das Bugkastell herab, der zweite wütete über dem Heck. Die Kriegerinnen lagen hinter den Aufbauten oder stellten sich in sinnloser Gegenwehr den Ausgeburten der Finsternis entgegen. Ihre Schreie hallten schmerzhaft in Gormas Ohren, als sie den beiden Gefährtinnen heftig winkte.


				»Zum Bug, Gudun!« schrie sie aus Leibeskräften, Heftige Böen peitschten ihr dicke Regentropfen ins Gesicht. »Bringe die Närrinen in Sicherheit, die dort kämpfen! Tertish, du kommst mit mir zum Heck!«


				Gorma sah nicht mehr, ob die Kampfesschwestern ihrer Aufforderung Folge leisteten. Schon stürmte sie über das nasse, glitschige Deck auf eine Gruppe von Kriegerinnen zu, die hinter den Aufbauten aufgesprungen waren und ihre Schwertlanzen nun dem Entersegler entgegenschleuderten, dessen Peitschenschwingen bereits zwei aus ihrer Mitte gerissen hatten.


				Welch ein Wahn! dachte Gorma bitter. Auch sie verlangte es, zu kämpfen. Alles in ihr schrie danach, Seite an Seite mit den Gefährtinnen um die Sturmbrecher, um ihrer aller Leben zu kämpfen. Aber sie hatten nicht die geringste Aussicht, ein solches monströses Geschöpf zu besiegen.


				Eine Amazone lebte für den Kampf. Doch Gorma hatte auch lernen müssen, wann es geboten war, ans nackte Überleben zu denken.


				Sie erreichte die Kriegerinnen. Tertish war neben ihr. Der gelähmte Arm hing schlaff herab und schien überhaupt nicht Teil ihres bebenden Körpers zu sein.


				Gorma schrie und stieß die erstbeste Amazone zum Aufbau zurück.


				»Hört auf!« rief sie die anderen an. »Schnell, werft euch in Deckung! Es hat keinen Sinn!«


				»Sie werden von der Sturmbrecher nichts übrig lassen!« bekam sie zur Antwort. Jene, die ihr die Worte entgegenschrie, schleuderte ihre Schwertlanze. Die Waffe prallte von der lederartigen Haut des Enterseglers ab.


				Und das Monstrum senkte sich herab.


				»In Deckung!« rief Gorma. »Ich befehle es euch! Bei allen Göttern, lauft!«


				Sie stieß eine zweite Kriegerin dorthin zurück, wo andere schon flach auf den Planken lagen, ganz dicht an den Aufbau gedrückt. Eine dritte mußte sie von den Beinen reißen, bevor die Rasende zu sich selbst fand.


				»Gorma!«


				Tertish schrie es. Mit Entsetzen in den Augen deutete sie in die Höhe.


				Die Schnabelspitze des Enterseglers war direkt über Gorma. Peitschenschwingen schlugen nur wenige Handbreit neben ihr ins Deck und rissen dunkel klaffende Löcher. Andere zerfetzten Segel und knickten Masten wie Grashalme.


				Für einen Augenblick stand Gorma wie erstarrt. Tertish war es, die nun sie zurückriß. Nur einen Herzschlag später fuhr eine Peitschenschwinge dort in die Planken, wo sie gerade noch gestanden hatte.


				Neben den anderen Kriegerinnen warfen die beiden Gefährtinnen sich zu Boden. Doch auch das schien sie nicht mehr retten zu können.


				Blitze rissen die Dunkelheit auf, und Gorma flehte die Götter an, daß einer von ihnen den Entersegler treffen möge.


				Ihr Flehen wurde nicht erhört. Donner rollte über das Meer, und wieder und wieder blitzte es nun. Es war gerade so, als hätten Dämonen alle Elemente gegen die Sturmbrecher aufgebracht.


				Aber der Entersegler gab einen schrillen Laut von sich, der durch Mark und Bein ging. Kurz stieg er höher und rollte die Peitschenschwingen um seinen häßlichen Körper – doch nur, um sogleich wieder anzugreifen.


				»Was war das?« entführ es Tertish. »Ihr habt es gesehen, oder?«


				»Feuer!« schrie Gorma. »Wir brauchen Feuer! Gerade war es so, als fürchtete die Bestie die Blitze!«


				Sie sah eine Schwertlanze auf den Planken liegen, wartete die nächsten Schläge der Peitschenschwingen ab und sprang auf. Blitzschnell bückte sie sich, hob die Lanze auf und wirbelte herum. Mit der Klinge hob sie eine der Öllampen vom Haken, packte sie und schleuderte sie mit aller Kraft dem tobenden Ungeheuer entgegen.


				Sie warf sich zurück in die Deckung und beobachtete gebannt, wie die Lampe zersprang und sich brennendes Öl über die getroffene Stelle des Monstrums ergoß.


				Und wahrhaftig! Bestialisches Kreischen erfüllte die Luft und ließ das Deck erzittern. Der Entersegler stieg auf. Seine Schwingen krümmten sich wieder um den Körper.


				Und der Entersegler drehte ab!


				Er stieg noch höher auf und entfernte sich vom Schiff. Um Gorma herum sprangen die Amazonen auf und stießen lautes Triumphgeschrei aus.


				Und es wurde vom Bugkastell her beantwortet.


				Mit gewaltigen Sätzen rannte Gorma zum Bug, wo Gudun stand und fassungslos den Kopf schüttelte.


				»Feuer!« rief Gorma. »Unser Feuer hat sie vertrieben!«


				Die Bestien schienen von der Nacht, die sie ausgespien hatte, wieder verschluckt worden zu sein. Aber Gudun schüttelte den Kopf.


				»Sie zogen ab, als hätte sie etwas zurückgerufen, Gorma. Wir kämpften nicht mit Feuer, und dennoch drehte die Bestie ab!«


				»Sei es, wie es will«, sagte Gorma. »Sie sind fort, und wir leben!«


				»Nicht alle«, sagte Gudun grimmig.


				Tertish kam heran. Erschüttert überblickten sie den angerichteten Schaden. Etwa die Hälfte der Segel waren zerfetzt. Zwei Mastspitzen waren abgebrochen. An vielen Stellen klafften dunkle Löcher im Deck.


				»Es waren nur zwei«, sprach Tertish das aus, was sie alle dachten. »Ein ganzer Schwarm hätte vom Schiff und uns nichts übrig gelassen.«


				Sosona erschien auf Deck und begab sich zu den Kriegerinnen, die sich um die Verletzten und Toten kümmerten. Bald darauf stand fest, daß sieben Amazonen durch die Entersegler ums Leben gekommen waren.


				»Glaubt ihr immer noch, daß es ein Kinderspiel sein wird, Zaem und Burra zu befreien?« fragte die Hexe.


				Gudun winkte heftig ab.


				»Jetzt gilt es erst recht, sie zu finden und mit ihnen das Böse zu bekämpfen! Wir werden unsere toten Gefährtinnen rächen!«


				Tertish und Gorma nickten zustimmend. Der Regen peitschte in ihre Gesichter. Sosona nickte nur und blickte vielsagend in den blitzenden Himmel.


				Sie alle wußten, daß sie gar nichts tun konnten, solange das Unwetter anhielt. Die Sturmbrecher wurde zum Spielball der entfesselten Naturgewalten. Was die Entersegler begonnen hatten, drohte der Sturm zu vollenden.


				Doch wieder war es, als hielten die Zaubermütter selbst ihre schützenden Hände über das Schiff. Der Sturm flaute innerhalb kurzer Zeit ab, und als der neue Tag heraufdämmerte, war das Meer ruhig.


				»Es ist ein Omen«, flüsterte Gorma.


				Die Hexe sagte nichts darauf.
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				Als die Umrisse der Insel sich aus den grauen Nebeln schälten, die sich gegen Abend auf das Wasser gelegt hatten, waren die schlimmsten Schäden behoben. Die meisten Segeltücher waren geflickt, die zersplitterten Decksplanken durch neue ersetzt worden. Ein leichter Wind blähte die Segel der Sturmbrecher.


				Tertish, Gudun und Gorma standen zusammen mit Sosona im Bugkastell. Der Himmel war jetzt klar.


				»Mnora-Lör«, sagte die Hexe mit schwerer Stimme. »Dort beginnt das Nasse Grab.«


				»Werden wir an Land gehen?« fragte Gudun.


				»Es gibt eine Stadt auf der Insel«, erklärte die Hexe. »Niemand weiß, ob der Name Loma ihr von den Ausgestoßenen gegeben wurde oder noch aus den Tagen Singaras stammt. Wenn wir unseren Kurs beibehalten, steuern wir genau auf sie zu. Sie liegt an der Ostflanke der Insel, hat aber keinen Hafen.« Sie nickte. »Natürlich werden wir versuchen, einige Auskünfte von den Bewohnern zu erhalten. Doch ankern sollten wir weit genug draußen vor der Küste.« Wozu diese Vorsicht? fragten sich die Amazonen. Wenn die Stadt keinen Hafen besitzt, bleibt uns gar nichts anderes übrig. Aber warum betont Sosona dies so sehr?


				»Denkt an das, was ich euch sagte«, mahnte die Hexe noch einmal. »Vielleicht wäre es besser, die Nacht noch auf dem Schiff zu verbringen.«


				Tertish schüttelte energisch den Kopf.


				»Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, nochmals von Enterseglern angegriffen zu werden, oder daß das Wetter abermals umschlägt.«


				»Wir ankern und fliegen mit den Ballonen an Land!« kam es von Gudun. Gorma nickte zustimmend.


				»Sicher darfst du uns aber sagen, was du damit andeuten wolltest, daß sich die Verbannten verändert hätten?« fragte Gudun. »Daß sie keine wirklichen Menschen mehr seien?«


				Sosonas Miene verfinsterte sich.


				»Es heißt, daß nicht alle Bewohner der Insel von der Veränderung betroffen sind«, sagte sie gedehnt. »Ihr werdet es sehen, sobald wir an Land sind.«


				Der Mond stand hell und klar am Himmel, als die Sturmbrecher vor einer Bucht Anker warf. Gorma, Gudun und Sosona sammelten eine Handvoll Kriegerinnen um sich und stiegen in die Gondeln, während Tertish an Bord zurückblieb.


				Die Halteleinen wurden gelöst. Die drei Ballone trieben in die Bucht hinein und auf das Land zu. Der Schein von Feuern wies den Amazonen in der Dunkelheit den Weg zur Stadt. Zwei, drei Bogenschüsse vor den ersten Lehm- und Steinbauten ließen sie die Ballone zu Boden sinken, sprangen ab und verankerten sie mit dicken Seilen an kräftigen Baumstämmen und Felsen.


				Die Feuer brannten auf freien Plätzen zwischen den düsteren, einfachen Häusern, und es war, als müßten die Flammen gegen die Feuchtigkeit kämpfen, die hier allgegenwärtig war. Die Luft war von ihr erfüllt. Feine Nebelperlen legten sich wie Tau auf die Rüstungen und Haare der Kriegerinnen. Ein lauer Wind trug den Geruch von Moder und Schlick herüber, den Gestank von faulendem Fisch und Tang.


				Gudun rümpfte die Nase.


				»Kein Mensch zu sehen«, sagte sie halblaut. »Kein Wunder, bei dem Gestank würde ich mich auch in meine Hütte verziehen. Das soll also eine Stadt sein?« Sie lachte verächtlich.


				»Vielleicht riecht’s in den Häusern noch schlimmer«, meinte Gorma. Nachdenklich wiegte sie den Kopf. Insgesamt zehn Kriegerinnen waren sie – und eine Hexe, die nun noch schweigsamer geworden war. Fast schien es, als hätte die Trägerin des gelben Mantels wahrhaftig Furcht vor den Verbannten – oder vor dem, worüber sie nicht sprechen wollte.


				Grimmig zog Gudun eines ihrer Schwerter aus der Scheide. Wie Gorma, hatte sie darauf verzichtet, die Schwertlanze mitzunehmen. Sosonas Gehabe machte sie nur noch entschlossener.


				»Sie können noch nicht alle schlafen«, sagte sie. »Sie werden die Ballone gesehen und sich verkrochen haben. Vielleicht haben sie allen Grund dazu.«


				»Wir dringen in diese Gasse ein«, entschied Gorma und deutete mit der Klinge voraus. »Telmi und Parrha, ihr beide bildet den Abschluß. Sosona?«


				Die Hexe kam wortlos an ihre Seite.


				In Zweierreihe betraten die Amazonen die Stadt, die diese Bezeichnung wahrhaftig kaum verdiente. Lehmhütten und Häuser aus klobigen, unbehauenen Steinen und Stroh säumten den Weg. Die Gasse war an keiner Stelle breiter als zehn Fuß. Guduns Augen waren überall. Sie versuchte, in der Dunkelheit vor ihnen und zwischen den einzelnen Häusern etwas zu erkennen, einen Schatten, eine Bewegung.


				Alles blieb still. Kein Laut war zu hören außer dem Knacken von Holzscheiten im Feuer und dem Rauschen der Wellen, die sacht an Land rollten.


				Die Eingänge der Behausungen waren mit dicken, dunklen Tüchern verhängt, die so bestialisch stanken, als wären sie gerade aus dem Schlick gezogen worden. Kein Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern. Und doch hatte Gudun das sichere Gefühl, von einem Dutzend Augen beobachtet zu werden.


				Die Gruppe hatte einen der freien Plätze fast schon erreicht, als Gudun stehenblieb und auf einen der verhangenen Eingänge zuschritt. Mit einem Streich teilte sie den Stoff. Ein zweiter riß ihn herunter.


				Gorma eilte zum Feuer und riß ein brennendes Scheit heraus, kam zurück und leuchtete in das Lehmhaus.


				»Nichts«, sagte sie grimmig.


				Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Gorma und Gudun sahen zwei schmutzige, stinkende Lager aus einfachem Tuch auf nassem, morastigem Boden. Um einen grob gezimmerten Tisch herum standen drei Schemel. Eine Talgwachskerze war zur Hälfte heruntergebrannt.


				Gudun brührte sie mit dem Finger.


				»Das Wachs ist noch weich«, sagte sie. »Und hier sind Speisereste. Die Bewohner sind also wirklich Hals über Kopf geflohen.«


				»Dann finden wir sie!«


				Sie verließen die Hütte wieder. Selbst der allgegenwärtige Fischgeruch und die vor Feuchtigkeit stehende Luft kamen ihnen nun vor wie eine frische Brise. Angewidert schüttelte sich Gudun.


				Sie winkte die Amazonen heran, als sie auf dem Platz vor dem Feuer standen.


				»Schwärmt aus!« rief sie. »Verteilt euch und sucht nach den Verbannten! Bringt jeden her, den ihr findet!«


				Sosona runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


				Die Kriegerinnen verschwanden in den dunklen Gassen. Gudun fand etwas vor einer Hütte, das wie ein Misthaufen aussah. Sie stach mit der Klinge hinein und hob klebrigen Tang in die Höhe.


				»Wer kann hier leben?« fragte sie. »Wie heruntergekommen müssen diese Ausgestoßenen sein, wenn sie in diesem Sumpf hausen?«


				Gorma hörte sie nicht. Sie starrte auf eine Stelle zwischen den Hütten und Häusern, die zur Küste hin abfielen.


				»Da war etwas«, flüsterte sie. »Ein Schatten. Ich hole ihn mir.«


				Und wieder war es, als wollte die Hexe etwas sagen. Sie hatte schon die Hand erhoben, als wollte sie die Kriegerin zurückhalten.


				Aber sie schwieg.


				Gorma drang in die zum Meer führende Gasse ein. Unaufgefordert schloß sich ihr eine Amazone an.


				Sie drangen in Hütten ein und fanden nichts als noch warme Kerzen und Speisereste. Eines der einfachen Lager war feucht. Gorma hob Tangreste davon auf.


				Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, als sie wieder an die Worte der Hexe dachte.


				Es heißt, daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind…


				Verärgert über sich selbst trat sie ins Freie. Der weiche Boden zwischen den Bauten war nun an immer mehr Stellen von Schlick und Tang bedeckt. Der Fischgestank war dazu angetan, ihr die Sinne zu rauben. Gorma biß die Zähne zusammen und murmelte eine Verwünschung.


				»Dort!« rief ihre Begleiterin aus.


				Sinaka deutete mit der Klinge auf eine Lücke zwischen zwei Hütten. »Der Schatten! Da war er wieder.«


				Sie lief schon auf die betreffende Stelle zu. Gorma setzte ihr nach und sah gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den Bauten verschwinden. Sie lief zur Küste hinunter.


				»Hinterher!« rief Gorma. Sinaka rannte schon.


				Der Schatten verschwand, als hätte der Morast ihn verschluckt. Dort, wo sie ihn gesehen hatten, blieben die Amazonen stehen und betrachteten im fahlen Licht des Mondes den Boden.


				Er war naß. Abdrücke von nackten Füßen waren in den Schlick getreten. Gorma ging in die Hocke. Das Mondlicht reichte aus, um die Umrisse der Abdrücke deutlich genug erkennen zu lassen.


				Schaudernd schüttelte sie den Kopf.


				»Was ist?« wollte Sinaka wissen.


				»Das sind nicht die Füße eines Menschen«, stieß Gorma hervor. »Derjenige, der hier stand, hat Schwimmhäute zwischen den Zehen.«


				Sie stand auf und winkte der Kriegerin.


				»Wir brauchen seiner Spur nicht zu folgen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir die Bewohner der Stadt finden.«


				Ohne sich umzudrehen, lief sie geradewegs zur Küste hinunter. Als die Hütten sich teilten, blieb sie stehen.


				Vor ihr und Sinaka lag ein zwanzig bis dreißig Schritt breiter Küstenstreifen. Es herrschte Flut, und die meisten der hier aufgespannten Fischernetze befanden sich zur Hälfte im Wasser, das sich in kleinen, gekräuselten Wellen über das Land schob und wieder zurückfloß.


				Und zwischen den Netzen hockten sie.


				Sinaka stieß einen heiseren Laut aus.


				»Lauf zurück zu den anderen und hole sie«, flüsterte Gorma ihr zu. »Beeile dich.«


				Gorma aber machte einige Schritte auf die Gestalten zu, die sich zwischen den Netzen verbargen und nun weiter zurückwichen, bis einige von ihnen bis zum Hals im Meer standen.


				Sie waren nur mit Stoffetzen bekleidet, die sie sich um die Hüften gewickelt hatten, Männer wie Frauen.


				Und ihre Haut schimmerte grünlich.


				Das also waren die Ausgestoßenen der Inseln, die Bewohner des Nassen Grabes, aus dem angeblich niemand je wieder zurückgekehrt war. Gorma blieb stehen. Sie wäre nicht überrascht gewesen, hätten sich diese Geschöpfte vor ihren Augen direkt in die Fluten geflüchtet.


				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und wartete. Die Inselmenschen starrten sie aus großen, glasigen Augen an. Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, weiterzugehen und sich einen von ihnen zu greifen. Sie waren völlig verschüchtert. Wann hatten sie zum letztenmal andere, wirkliche Menschen gesehen?


				Bei Zaem! dachte die Amazone. Noch ein Schritt auf sie zu, und sie stürzen sich wahrhaftig ins Meer!


				*


				Die Kriegerinnen kamen mit brennenden Scheiten und ganz langsam heran, offenbar von Sinaka gewarnt. Sosona schritt an ihrer Spitze.


				Gorma atmete auf. Sie wartete, bis die Hexe an ihrer Seite war, und flüsterte, ohne den Blick von den Inselbewohnern zu nehmen:


				»Du mußt zu ihnen sprechen. Locke sie her. Den Rest besorgen dann wir. Wir müssen einige von ihnen in die Hände bekommen.«


				»Es ist also wahr«, sagte Sosona ebenso leise. »Es ist, wie die Legenden behaupten.«


				»Sprich zu ihnen!«


				Die Hexe wirkte unsicher. Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sosona machte einige Schritte auf die Netze zu und rief mit lauter Stimme:


				»Ihr braucht euch nicht vor uns zu verstecken! Wir wollen nichts als einige Auskünfte von euch! Kommt her und habt keine Angst!«


				Gorma murmelte eine Verwünschung und warf Gudun einen grimmigen Blick zu. Das hätte sie selbst sagen können. Glaubte Sosona wirklich, damit etwas zu erreichen?


				»Wir haben nur Fragen! Wir versprechen, euch in Frieden zu lassen, sobald wir wissen, was wir wissen müssen!«


				Die Inselbewohner zeigten keine Reaktion. Keiner von ihnen dachte daran, Sosonas Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie liefen auch nicht mehr davon.


				Sosona redete weiter auf sie ein. Gudun stieß Gorma mit dem Ellbogen an.


				»Wir greifen uns so viele, wie wir erwischen können«, flüsterte sie. »Sie hören Sosona zu und haben nur Augen für sie. Sieh hin!«


				Gorma nickte. Gudun winkte unauffällig die anderen Amazonen heran und machte ihnen Zeichen.


				»Jetzt!« schrie sie.


				Die Kriegerinnen stürmten vor, kreisten die Inselbewohner bis zum Wasser hin ein und drangen zwischen die Netze. Ein entsetztes Geschrei hob an. Männer und Frauen mit grünlich schimmernder Haut stürzten sich ins Meer, verschwanden und tauchten ein, zwei Steinwürfe entfernt in den heranrollenden Wellen wieder auf, um mit kräftigen Stößen davonzuschwimmen. Sie bewegten sich wahrhaftig wie Wesen, die im Wasser zu Hause waren.


				Einige waren nicht schnell genug. Gorma bekam eine Frau zu fassen, an deren glitschiger Haut ihre Hände zunächst abrutschten. Sie setzte ihr nach, bis sie einen Arm um ihren Hals schlingen konnte. Die Inselbewohnerin, kratzte und trat, bis Gorma sie betäuben konnte.


				Sie schleppte sie zurück an Land, wo vier Kriegerinnen bereits ebenfalls mit Gefangenen warteten. Gorma sah Sosona wie erstarrt zwischen ihnen stehen und aufs Meer hinausblicken, als ob sie darauf wartete, daß von dort etwas auf sie zukäme.


				Gorma kümmerte sich nicht mehr um die Hexe. Mit ihren Orakeleien sorgte sie nur für Unsicherheit. Von irgendwo zwischen den Netzen rief Gudun:


				»Es ist genug! Laßt die anderen laufen!«


				Auch sie hielt einen Bewohner der Stadt in eisernem Griff. Der Mann wehrte sich nicht, zeterte und schrie aber, als würde er gefoltert. Diese Menschen hatten schreckliche Angst.


				Aber nicht alle. Im Wasser tauchten nun die Oberkörper der Entkommenen auf, und Fäuste wurden geschüttelt. Gorma hörte Flüche und wilde Verwünschungen.


				»Zu den Feuern mit ihnen!« rief Gudun. Gorma legte sich die Bewußtlose über die Schulter und ging mit ihr durch die Gassen zurück zum Platz. Nacheinander legten die Amazonen ihre Gefangenen dort ab. Sie postierten sich so im Kreis um sie herum, daß ein Entkommen unmöglich wurde.


				Nur jene Frau, die Gorma eingefangen hatte, war ohne Bewußtsein. Die anderen Ausgestoßenen – zwei Männer und drei Frauen, starrten die Amazonen aus ihren glasigen Augen an. Sie waren eng zusammengerückt. Jetzt konnte Gorma erkennen, daß sie nicht alle in gleichem Maß verändert waren.


				Einer der Männer hatte eine grünliche, schleimige Haut, auf der sich an verschiedenen Stellen regelrechte Schuppen gebildet hatten. Seine Augen waren wie die von Fischen, starr und glasig. Zwischen Fingern und Zehen besaß er deutlich ausgebildete Schwimmhäute. Sein Haar war pechschwarz und dick.


				Die anderen Gefangenen wirkten menschlicher. Die Haut einer Frau schimmerte leicht bronzefarben, die einer anderen wies nur an wenigen Stellen die Grünfärbung auf.


				»Sie müssen die Nachkommen von Ausgestoßenen sein, die vor langer Zeit hierhergebracht wurden«, sagte Sosona. »Offenbar verwandeln sie sich von Generation zu Generation immer mehr zu Wasserbewohnern. Ihre Enkel und Urenkel werden vielleicht schon nicht mehr an Land leben.«


				»Aber wie ist das möglich?« wollte Gudun wissen.


				Sosona zuckte die Schultern.


				»Ich glaube nicht, daß sie uns darauf eine Antwort geben werden. Sicher können sie es gar nicht.«


				Es hörte sich nicht so an, als glaubte die Hexe daran. Wieder zog sie sich hinter die Mauer des Schweigens zurück und überließ den Kriegerinnen das Reden.


				Gorma trat in den Kreis hinein und hockte sich vor die Inselbewohner hin. Einige wichen zurück. Andere blieben trotzig sitzen und schienen nun jede Angst verloren zu haben. Offene Feindseligkeit schlug Gorma aus ihren Blicken entgegen.


				»Ihr habt gehört, was euch gesagt wurde!« rief die Amazone. »Wir werden euch einige Fragen stellen, und ihr gebt Antwort. Dann ziehen wir ab, und ihr könnt weiterhin tun und lassen, was ihr wollt. Allerdings muß ich euch warnen. Sobald wir merken, daß ihr uns anlügt oder es vorzieht, überhaupt erst nicht zu antworten, werden wir ungemütlich.«


				Eisernes Schweigen schlug ihr entgegen. Gorma richtete sich auf.


				»Wir suchen nach einem Ballon wie jene, mit denen wir kamen. Nur ist dieser eine viel größer und trägt die Farben des Regenbogens. Zwei Frauen waren in diesem Ballon. Eine von ihnen gleicht uns.«


				Sie gab eine genaue Beschreibung von Burra.


				»Was ist nun? Es heißt, der Ballon und die beiden Frauen, die mit ihm kamen, seien im Nassen Grab verschollen. Hat einer von euch ihn gesehen?«


				Schon als sie die abweisenden Gesichter sah, hatte sie bewußt, daß sie keine Antwort bekommen würde. Gorma wurde wütend. Blitzschnell setzte sie die Klinge an den Hals eines der beiden Männer.


				»Antworte du!« fuhr sie ihn an. »Burras Amazonen spaßen nicht! Hast du den Ballon gesehen? Hast du gesehen, daß er angegriffen wurde? Von Enterseglern?«


				Ganz kurz glaubte sie, es in den Augen des Ausgestoßenen aufblitzen zu sehen. Schnell gab sie die Beschreibung eines Enterseglers.


				Und wahrhaftig zuckten der Mann und zwei der Inselbewohnerinnen heftig zusammen. Die Erwähnung der Entersegler jagte ihnen Todesangst ein. Aber ihre Lippen blieben geschlossen. Trotzig blickte der Mann Gorma in die Augen, und da wußte sie, daß er eher sterben würde, als etwas zu verraten.


				Wovor fürchteten sich diese Menschen so sehr? Ihre Angst vor den Enterseglern konnte ganz einfach dadurch erklärt werden, daß sie schon Bekanntschaft mit diesen Ausgeburten der Finsternis gemacht hatten. Aber hatten sie Zaem und Burra gesehen?


				Unschlüssig, von kaltem Zorn gepackt, stand die Amazone vor den Gefangenen.


				»Wir könnten euch alle töten, und wir würden doch nichts erfahren! Ist es nicht so? Aber wenn wir euch anbieten würden, die Entersegler von hier zu vertreiben? Sagt uns, was ihr wißt, und führt uns zum Regenbogenballon, wenn ihr könnt! Gemeinsam mit unseren…«


				Ein Geräusch ließ sie herumfahren.


				Eine Amazone hatte sich aus dem Kreis gelöst und rannte auf eine der Lehmhütten zu. Sie verschwand im Dunkel des Eingangs und kam gleich darauf mit einer Inselbewohnerin zurück. Die bis auf den knappen Lendenschurz nackte, bleichhäutige und über und über mit Schmutz bedeckte Frau wehrte sich nicht. Aber auch aus ihren Blicken sprach die nackte Angst.


				»Ich sah sie«, erklärte die Kriegerin. »Ganz kurz sah ich ihren Kopf, im Schein des Feuers, als sie ihn zum Fenster herausstreckte. Sie beobachtete uns wohl schon die ganze Zeit über.«


				Aber sie war nicht geflohen, dachte Gorma.


				Gudun hatte den gleichen Gedanken wie sie. Sie bedeutete Sosona und den anderen Amazonen, beim Feuer zu bleiben und die Gefangenen zu bewachen. Nur Gorma und der Kriegerin, die den Fang gemacht hatte, nickte sie zu.


				Die drei schleppten die Inselbewohnerin zurück zur Hütte, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Bevor sie sie erreichten, entstand beim Feuer ein Tumult. Eine der Frauen sprang auf und begann die Verfemte wüst zu beschimpfen und Schlick nach ihr zu werfen, bevor sie von zwei Kriegerinnen zum Schweigen gebracht werden konnte.


				Gorma schob die Gefangene in die Hütte, wartete, bis Gudun und Faihle an ihr vorbei waren, und spannte das schwere Tuch über den Eingang. Gudun hatte ein Holzscheit mitgenommen und zündete damit den Docht der Kerze auf dem schiefen Tisch an.


				Sie beugte sich über die Fremde, die vor ihr am Boden lag.


				»Du willst uns etwas sagen?« fragte sie nur.


				Die Frau starrte sie an, doch ihr Blick ging durch sie hindurch.


				»Sie werden mich töten«, flüsterte sie. »Sie hassen mich. Sie werden mich ihrer unersättlichen Göttin opfern.«


				*


				Gudun richtete sich kerzengerade auf, daß sie mit dem Kopf gegen die feuchte Decke der Hütte stieß.


				»Was redest du da?« fragte sie barsch. Die Inselbewohnerin machte nun den Eindruck, daß ihr Geist verwirrt und krank sei. Sie verzog das Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein mußte. Jetzt hatte sie tiefe Ränder unter den Augen und Narben auf Stirn und Wangen. Sie war noch nicht alt, dreißig Sommer vielleicht.


				An ihrem Körper waren noch keine Anzeichen einer Veränderung festzustellen. Sie war schmutzig und heruntergekommen, und was auf den ersten Blick wie verkrustete, geschuppte Haut ausgesehen hatte, war nichts als getrockneter Uferschlamm.


				Sie nickte zögernd. Wieder blickte sie die drei Amazonen eine nach der anderen an, als suchte sie zu ergründen, ob sie ihnen trauen dürfe.


				»Es ist so«, sagte sie endlich. »Sie hassen mich, weil ich nicht so bin wie sie. Noch nicht, und ich will nicht so sein! Deshalb werden sie mich der Anemona opfern, so wie…«


				»Wie wen?« fragte Gorma schnell. Anemona! Dies war der Name aus den Legenden. Gorma erschauerte.


				»Diejenigen, die ihr sucht, sind im Nassen Grab verschollen? Wißt ihr das ganz genau?«


				Gorma nickte.


				»Dann«, flüsterte die Inselbewohner rin, »wird man auch sie opfern.«


				Die Amazonen blickten sich alarmiert an. Gorma hockte sich vor die Fremde hin und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern.


				»Dann hast du sie gesehen? Den Ballon?«


				Zögernd schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte, sich aus Gormas Griff zu befreien, aber die Kriegerin hielt sie eisern fest.


				»Nein. Niemand hat einen solchen Ballon gesehen«, sagte die Frau. »Keiner aus diesem Dorf und niemand von dieser Insel. Aber es gibt noch andere Inseln, und überall…«


				Sie schüttelte sich und biß die Zähne aufeinander, als scheute sie sich, etwas ungeheuer Schreckliches auszusprechen.


				»Was?« herrschte Gorma sie an. »Rede schon! Was ist auf den Inseln?«


				»Laß mich los!« schrie die Ausgestoßene. »Ich will euch helfen, wenn ihr mir versprecht, mich von hier fortzubringen! Aber nimm deine Hände weg!«


				»Darüber läßt sich reden«, sagte Gudun schnell. Sie machte Gorma ein Zeichen. Widerstrebend zog sich diese zurück.


				»Wer bist du?« fragte Gudun. »Und warum willst du fort?«


				Sie kicherte irr.


				»Artiki«, sagte sie. »Ich bin Artiki, und ich will fort, weil sie mich hassen. Ich kam erst vor kurzem hierher und ich weiß vieles nicht, das sie wissen. Aber dieses wenige ist schon zuviel.« Ihre Miene verfinsterte sich. Sie sprach nun fast beschwörend. »Niemand verläßt das Nasse Grab lebend. Wie konnte ich glauben, daß ihr mir zu helfen vermögt! Ihr seid dem Tod geweiht, und auch jene, die ihr sucht, müssen sterben.«


				Gorma wollte auffahren. Gudun sagte schnell:


				»Das werden wir sehen. Kannst du dir denken, wo sie sind?«


				»Ich kann mir denken, was mit ihnen geschehen wird. Anemona wird ihre Opfer erhalten. Die schreckliche, unersättliche Göttin braucht Opfer, immer neue Opfer…«


				»Sie ist krank!« rief Gorma zornig aus. »Seht ihr nicht, daß ihr Geist umnebelt ist? Vielleicht erzählt sie uns nur Märchen. Wir sollten uns die Fischmenschen draußen vornehmen!«


				»Fischmenschen?« Artiki lachte wieder, aber es klang wie Weinen. »Was wißt ihr vom Meervolk?«


				»Meervolk?«


				Sie nickte heftig.


				»Die Tritonen. Eines Tages werden alle, die ihr am Strand gesehen habt, so sein wie sie. Aber ich will ein Mensch bleiben oder sterben! Ihr seid keine Ausgestoßenen. Vielleicht schafft ihr es doch, zu entkommen. Ihr seid stark und…« Sie erhob sich und gestikulierte heftig mit den schmutzigen Armen. »Nehmt mich mit, und ich zeige euch die Tritonen!«


				»Wer sind die Tritonen?« kam es vom Eingang. Die Amazonen fuhren herum. Lautlos war Sosona eingetreten.


				»Sie leben im Meer«, flüsterte Artiki. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Die Anemona ist ihre Göttin.«


				»Wir nehmen deine Hilfe an«, sagte Sosona. »Du kannst bei uns bleiben. Warte hier auf uns.«


				»Aber…!« wollte Gorma protestieren. Die Hexe brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


				»Folgt mir hinaus«, sagte sie hart. »Faihle, bleib hier und paß auf Artiki auf.«


				Sie drehte sich um und schob den Vorhang zur Seite. Gudun folgte ihr.


				Nur Gorma blieb noch stehen.


				»Weshalb hat man dich hierher verbannt?« fragte sie Artiki.


				Die Ausgestoßene zögerte mit der Antwort. Sie schlug den Blick nieder.


				»Warum?« herrschte Gorma sie an.


				Artikis Kopf fuhr in die Höhe. Trotzig sah sie die Amazone an.


				»Ihr sucht einen Regenbogenballon?« stieß sie hervor. »Dann ist eine der Verschollenen eine Zaubermutter? Oh ja, ich mag vieles vergessen haben, aber noch nicht alles! Auch ich war eine Amazone wie ihr, bis ich durch Schwangerschaft meine Ehre verlor! Deshalb bin ich nun hier! Deshalb hassen mich auch die anderen. Nie werden sie mich in ihre Gemeinschaft aufnehmen! Euch aber bleibt gar nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen, denn nur ich kann euch führen!«


				»Du hast dich von einem Mann…!« Gorma konnte nicht weiterreden. Abscheu und Zorn verschnürten ihr die Kehle. Auch Gudun war zurückgekommen und starrte Artiki an.


				Sie war größer als die anderen Inselbewohner. Dies war etwas, das die Kriegerinnen zwar zu Kenntnis genommen, dem sie aber keine große Bedeutung zugemessen hatten. Artiki mochte wahrhaftig einmal eine Amazone wie sie gewesen sein. Doch ihre Verfehlung war unverzeihlich.


				»Niemals werden wir eine wie dich an unserer Seite dulden!« rief Gudun zornig aus. »Welcher Zaubermutter hast du gedient?«


				»Der Zahda!« schrie Artiki zurück. »Und ich hasse sie für das, was ihre Amazonen mir antaten! Ist es die Zahda, die ihr sucht? Ich flehe die Götter an, daß sie es ist!«


				»Kommt jetzt!« befahl Sosona streng. Widerstrebend folgten ihr Gudun und Gorma.


				Vor der Hütte schüttelte Gorma energisch den Kopf.


				»Du kannst nicht von uns verlangen, daß wir eine wie sie in unsere Mitte nehmen!«


				Sosona winkte energisch ab.


				»Welche Wahl haben wir denn? Sie hat recht, wenn sie sagt, daß nur sie uns weiterbringen kann. Ihr habt gesehen, daß die anderen Ausgestoßenen lieber den Tod wählen, als uns zu helfen. Und sie ist krank im Geist. Vielleicht hat ihr die Schuld, die sie auf sich lud, den Verstand geraubt.« Sie drehte sich zum Meer und starrte in die Ferne. »Außerdem ergeben ihre Worte, mögen sie auch wirr sein, einen Sinn. Ich hörte alles. Sie sprach von Anemona, der Göttin des Meervolks. Dann aber stimmen die alten Legenden, und es gibt dieses Volk und diese Göttin.«


				Wieder schwieg sie für die Dauer einiger Herzschläge. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


				»Anemona, die Unersättliche! Von den Inselbewohner ist keine Hilfe zu erwarten. Sie fürchten entweder das Meervolk, oder sie huldigen ebenfalls der Anemona. Wir müssen das Schlimmste befürchten. In den Tiefen des Nassen Grabes mag eine uralte Macht lauern, der auch eine Zaubermutter nichts entgegenzusetzen hat.«


				»Du glaubst«, fragte Gudun entsetzt, »daß sich die Zaem und Burra in der Gewalt dieser… Tritonen befinden?«


				»Wir sollten es in Betracht ziehen. Deshalb muß Artiki uns führen.«


				»Ins Meer?«


				»Zu den Tritonen«, nickte die Hexe ernst.


				Den Amazonen, deren Narben von ungezählten Kämpfen zeugten, lief ein Schauder über den Rücken. Gegen jeden Gegner aus Fleisch und Blut nahmen sie es auf. Doch der Gedanke an Wassermenschen, ungeheuer fremdartige Geschöpfe aus einer fernen Vergangenheit, war ihnen unheimlich.


				»Es muß Plätze geben, an denen sich Meervolk und Inselbewohner begegnen«, sagte Sosona. »Dort sollten wir mit der Suche beginnen.«


				Widerstrebend erklärten sich Gorma und Gudun damit einverstanden, Artikis Dienste in Anspruch zu nehmen.


				Sie kehrten in die Hütte zurück. Die anderen Kriegerinnen bewachten noch die Ausgestoßenen am Feuer.


				»Ich bringe euch zu den Klippen«, sagte Artiki auf die entsprechende Frage, »wenn ihr mir euer Wort gebt, mich von hier fortzubringen. Eure Ehre wird euch verbieten, es zu brechen.«


				»Du hast es«, sagte Sosona, wobei sie sich fragte, ob Artiki wirklich daran glaubte, daß sie das Nasse Grab jemals wieder verlassen würde. Nach ihren eigenen Worten konnte das niemand.


				Und sie selbst? Die Dienerinnen der Zaem?


				Sosona wollte nicht daran denken.


				»Wann?« fragte sie nur.


				Artiki erhob sich.


				»Nicht in dieser Nacht«, flüsterte sie. »In der nächsten. Es gibt einen uralten Kultplatz bei den Klippen. Wenn der Mond am höchsten steht, beschwören die Menschen das Meer, und…« Sie winkte ab. »Ihr werdet es sehen. Aber wir dürfen nicht auf der Insel bleiben. Wir würden alle den morgigen Tag nicht erleben.«


				Sosona fragte sich, ob sie denn auf der Sturmbrecher sicherer waren.


				Die Gefahren mögen die gleichen sein, sagte sie sich, Angriffe der Entersegler oder anderer, unbekannter Gegner aus den Tiefen. Aber auf dem mächtigen Schiff konnten sich die Amazonen besser verteidigen, und vor allem waren sie zahlreicher.


				Außerdem drängte es die Hexe, einen erneuten Versuch zu untemehmen, über die Zauberkugel Verbindung mit Zaem aufzunehmen. Alle bisherigen Versuche waren kläglich gescheitert. Doch hier, wo die Zaubermutter sich irgendwo befinden mußte…


				»Zur Sturmbrecher!« hörte sie Gorma sagen. »Auf daß wir ihre Planken von den Füßen einer Hure beflecken lassen!«


				Der Stachel saß tief im Fleisch der Amazonen. Sosona verstand sie gut, und dennoch mußte sie sie in die Schranken weisen. Gudun, Gorma, Tertish und all die anderen in Burras Gefolge – sie alle hatten ein Leben der Entbehrungen geführt, hatten den Freuden des Lebens entsagt und waren durch eine unvorstellbar harte Schule gegangen, um ihrer Zaubermutter Zaem zu dienen.


				Artiki schreckte in ihrer Verwirrtheit nicht einmal davor zurück, ihre eigene Zaubermutter zu verfluchen! Für die Amazonen spielte es dabei keine Rolle, daß die Zahda zur erbitterten Gegnerin der Zaem geworden war.


				Schwere Zeiten waren über Vanga gekommen – Zeiten, die es Zaem notwendig erscheinen ließen, die Erste Frau Vangas zu töten, bevor der Schatten, der auf sie herabgestoßen war, die ganze Welt in Dunkel und Chaos stürzen konnte.


				Die zehn Kriegerinnen sammelten sich. Es war eine schweigende Prozession, die von den Feuern zu den Ballonen marschierte. Glasige Augen starrten den Amazonen, der Hexe und der Ausgestoßenen nach, und Fäuste wurden in stummer Wut geschüttelt.


				Wenig später schloß Sosona die Tür ihrer Unterkunft auf der Sturmbrecher hinter sich und nahm die Zauberkugel in ihre Hände.


				Zaem! dachte sie eindringlich. Wenn du mich hören, sehen oder fühlen kannst, so melde dich! Sage mir, was zu tun ist!
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				Als die Umrisse der Insel sich aus den grauen Nebeln schälten, die sich gegen Abend auf das Wasser gelegt hatten, waren die schlimmsten Schäden behoben. Die meisten Segeltücher waren geflickt, die zersplitterten Decksplanken durch neue ersetzt worden. Ein leichter Wind blähte die Segel der Sturmbrecher.


				Tertish, Gudun und Gorma standen zusammen mit Sosona im Bugkastell. Der Himmel war jetzt klar.


				»Mnora-Lör«, sagte die Hexe mit schwerer Stimme. »Dort beginnt das Nasse Grab.«


				»Werden wir an Land gehen?« fragte Gudun.


				»Es gibt eine Stadt auf der Insel«, erklärte die Hexe. »Niemand weiß, ob der Name Loma ihr von den Ausgestoßenen gegeben wurde oder noch aus den Tagen Singaras stammt. Wenn wir unseren Kurs beibehalten, steuern wir genau auf sie zu. Sie liegt an der Ostflanke der Insel, hat aber keinen Hafen.« Sie nickte. »Natürlich werden wir versuchen, einige Auskünfte von den Bewohnern zu erhalten. Doch ankern sollten wir weit genug draußen vor der Küste.« Wozu diese Vorsicht? fragten sich die Amazonen. Wenn die Stadt keinen Hafen besitzt, bleibt uns gar nichts anderes übrig. Aber warum betont Sosona dies so sehr?


				»Denkt an das, was ich euch sagte«, mahnte die Hexe noch einmal. »Vielleicht wäre es besser, die Nacht noch auf dem Schiff zu verbringen.«


				Tertish schüttelte energisch den Kopf.


				»Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, nochmals von Enterseglern angegriffen zu werden, oder daß das Wetter abermals umschlägt.«


				»Wir ankern und fliegen mit den Ballonen an Land!« kam es von Gudun. Gorma nickte zustimmend.


				»Sicher darfst du uns aber sagen, was du damit andeuten wolltest, daß sich die Verbannten verändert hätten?« fragte Gudun. »Daß sie keine wirklichen Menschen mehr seien?«


				Sosonas Miene verfinsterte sich.


				»Es heißt, daß nicht alle Bewohner der Insel von der Veränderung betroffen sind«, sagte sie gedehnt. »Ihr werdet es sehen, sobald wir an Land sind.«


				Der Mond stand hell und klar am Himmel, als die Sturmbrecher vor einer Bucht Anker warf. Gorma, Gudun und Sosona sammelten eine Handvoll Kriegerinnen um sich und stiegen in die Gondeln, während Tertish an Bord zurückblieb.


				Die Halteleinen wurden gelöst. Die drei Ballone trieben in die Bucht hinein und auf das Land zu. Der Schein von Feuern wies den Amazonen in der Dunkelheit den Weg zur Stadt. Zwei, drei Bogenschüsse vor den ersten Lehm- und Steinbauten ließen sie die Ballone zu Boden sinken, sprangen ab und verankerten sie mit dicken Seilen an kräftigen Baumstämmen und Felsen.


				Die Feuer brannten auf freien Plätzen zwischen den düsteren, einfachen Häusern, und es war, als müßten die Flammen gegen die Feuchtigkeit kämpfen, die hier allgegenwärtig war. Die Luft war von ihr erfüllt. Feine Nebelperlen legten sich wie Tau auf die Rüstungen und Haare der Kriegerinnen. Ein lauer Wind trug den Geruch von Moder und Schlick herüber, den Gestank von faulendem Fisch und Tang.


				Gudun rümpfte die Nase.


				»Kein Mensch zu sehen«, sagte sie halblaut. »Kein Wunder, bei dem Gestank würde ich mich auch in meine Hütte verziehen. Das soll also eine Stadt sein?« Sie lachte verächtlich.


				»Vielleicht riecht’s in den Häusern noch schlimmer«, meinte Gorma. Nachdenklich wiegte sie den Kopf. Insgesamt zehn Kriegerinnen waren sie – und eine Hexe, die nun noch schweigsamer geworden war. Fast schien es, als hätte die Trägerin des gelben Mantels wahrhaftig Furcht vor den Verbannten – oder vor dem, worüber sie nicht sprechen wollte.


				Grimmig zog Gudun eines ihrer Schwerter aus der Scheide. Wie Gorma, hatte sie darauf verzichtet, die Schwertlanze mitzunehmen. Sosonas Gehabe machte sie nur noch entschlossener.


				»Sie können noch nicht alle schlafen«, sagte sie. »Sie werden die Ballone gesehen und sich verkrochen haben. Vielleicht haben sie allen Grund dazu.«


				»Wir dringen in diese Gasse ein«, entschied Gorma und deutete mit der Klinge voraus. »Telmi und Parrha, ihr beide bildet den Abschluß. Sosona?«


				Die Hexe kam wortlos an ihre Seite.


				In Zweierreihe betraten die Amazonen die Stadt, die diese Bezeichnung wahrhaftig kaum verdiente. Lehmhütten und Häuser aus klobigen, unbehauenen Steinen und Stroh säumten den Weg. Die Gasse war an keiner Stelle breiter als zehn Fuß. Guduns Augen waren überall. Sie versuchte, in der Dunkelheit vor ihnen und zwischen den einzelnen Häusern etwas zu erkennen, einen Schatten, eine Bewegung.


				Alles blieb still. Kein Laut war zu hören außer dem Knacken von Holzscheiten im Feuer und dem Rauschen der Wellen, die sacht an Land rollten.


				Die Eingänge der Behausungen waren mit dicken, dunklen Tüchern verhängt, die so bestialisch stanken, als wären sie gerade aus dem Schlick gezogen worden. Kein Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern. Und doch hatte Gudun das sichere Gefühl, von einem Dutzend Augen beobachtet zu werden.


				Die Gruppe hatte einen der freien Plätze fast schon erreicht, als Gudun stehenblieb und auf einen der verhangenen Eingänge zuschritt. Mit einem Streich teilte sie den Stoff. Ein zweiter riß ihn herunter.


				Gorma eilte zum Feuer und riß ein brennendes Scheit heraus, kam zurück und leuchtete in das Lehmhaus.


				»Nichts«, sagte sie grimmig.


				Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Gorma und Gudun sahen zwei schmutzige, stinkende Lager aus einfachem Tuch auf nassem, morastigem Boden. Um einen grob gezimmerten Tisch herum standen drei Schemel. Eine Talgwachskerze war zur Hälfte heruntergebrannt.


				Gudun brührte sie mit dem Finger.


				»Das Wachs ist noch weich«, sagte sie. »Und hier sind Speisereste. Die Bewohner sind also wirklich Hals über Kopf geflohen.«


				»Dann finden wir sie!«


				Sie verließen die Hütte wieder. Selbst der allgegenwärtige Fischgeruch und die vor Feuchtigkeit stehende Luft kamen ihnen nun vor wie eine frische Brise. Angewidert schüttelte sich Gudun.


				Sie winkte die Amazonen heran, als sie auf dem Platz vor dem Feuer standen.


				»Schwärmt aus!« rief sie. »Verteilt euch und sucht nach den Verbannten! Bringt jeden her, den ihr findet!«


				Sosona runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


				Die Kriegerinnen verschwanden in den dunklen Gassen. Gudun fand etwas vor einer Hütte, das wie ein Misthaufen aussah. Sie stach mit der Klinge hinein und hob klebrigen Tang in die Höhe.


				»Wer kann hier leben?« fragte sie. »Wie heruntergekommen müssen diese Ausgestoßenen sein, wenn sie in diesem Sumpf hausen?«


				Gorma hörte sie nicht. Sie starrte auf eine Stelle zwischen den Hütten und Häusern, die zur Küste hin abfielen.


				»Da war etwas«, flüsterte sie. »Ein Schatten. Ich hole ihn mir.«


				Und wieder war es, als wollte die Hexe etwas sagen. Sie hatte schon die Hand erhoben, als wollte sie die Kriegerin zurückhalten.


				Aber sie schwieg.


				Gorma drang in die zum Meer führende Gasse ein. Unaufgefordert schloß sich ihr eine Amazone an.


				Sie drangen in Hütten ein und fanden nichts als noch warme Kerzen und Speisereste. Eines der einfachen Lager war feucht. Gorma hob Tangreste davon auf.


				Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, als sie wieder an die Worte der Hexe dachte.


				Es heißt, daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind…


				Verärgert über sich selbst trat sie ins Freie. Der weiche Boden zwischen den Bauten war nun an immer mehr Stellen von Schlick und Tang bedeckt. Der Fischgestank war dazu angetan, ihr die Sinne zu rauben. Gorma biß die Zähne zusammen und murmelte eine Verwünschung.


				»Dort!« rief ihre Begleiterin aus.


				Sinaka deutete mit der Klinge auf eine Lücke zwischen zwei Hütten. »Der Schatten! Da war er wieder.«


				Sie lief schon auf die betreffende Stelle zu. Gorma setzte ihr nach und sah gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den Bauten verschwinden. Sie lief zur Küste hinunter.


				»Hinterher!« rief Gorma. Sinaka rannte schon.


				Der Schatten verschwand, als hätte der Morast ihn verschluckt. Dort, wo sie ihn gesehen hatten, blieben die Amazonen stehen und betrachteten im fahlen Licht des Mondes den Boden.


				Er war naß. Abdrücke von nackten Füßen waren in den Schlick getreten. Gorma ging in die Hocke. Das Mondlicht reichte aus, um die Umrisse der Abdrücke deutlich genug erkennen zu lassen.


				Schaudernd schüttelte sie den Kopf.


				»Was ist?« wollte Sinaka wissen.


				»Das sind nicht die Füße eines Menschen«, stieß Gorma hervor. »Derjenige, der hier stand, hat Schwimmhäute zwischen den Zehen.«


				Sie stand auf und winkte der Kriegerin.


				»Wir brauchen seiner Spur nicht zu folgen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir die Bewohner der Stadt finden.«


				Ohne sich umzudrehen, lief sie geradewegs zur Küste hinunter. Als die Hütten sich teilten, blieb sie stehen.


				Vor ihr und Sinaka lag ein zwanzig bis dreißig Schritt breiter Küstenstreifen. Es herrschte Flut, und die meisten der hier aufgespannten Fischernetze befanden sich zur Hälfte im Wasser, das sich in kleinen, gekräuselten Wellen über das Land schob und wieder zurückfloß.


				Und zwischen den Netzen hockten sie.


				Sinaka stieß einen heiseren Laut aus.


				»Lauf zurück zu den anderen und hole sie«, flüsterte Gorma ihr zu. »Beeile dich.«


				Gorma aber machte einige Schritte auf die Gestalten zu, die sich zwischen den Netzen verbargen und nun weiter zurückwichen, bis einige von ihnen bis zum Hals im Meer standen.


				Sie waren nur mit Stoffetzen bekleidet, die sie sich um die Hüften gewickelt hatten, Männer wie Frauen.


				Und ihre Haut schimmerte grünlich.


				Das also waren die Ausgestoßenen der Inseln, die Bewohner des Nassen Grabes, aus dem angeblich niemand je wieder zurückgekehrt war. Gorma blieb stehen. Sie wäre nicht überrascht gewesen, hätten sich diese Geschöpfte vor ihren Augen direkt in die Fluten geflüchtet.


				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und wartete. Die Inselmenschen starrten sie aus großen, glasigen Augen an. Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, weiterzugehen und sich einen von ihnen zu greifen. Sie waren völlig verschüchtert. Wann hatten sie zum letztenmal andere, wirkliche Menschen gesehen?


				Bei Zaem! dachte die Amazone. Noch ein Schritt auf sie zu, und sie stürzen sich wahrhaftig ins Meer!


				*


				Die Kriegerinnen kamen mit brennenden Scheiten und ganz langsam heran, offenbar von Sinaka gewarnt. Sosona schritt an ihrer Spitze.


				Gorma atmete auf. Sie wartete, bis die Hexe an ihrer Seite war, und flüsterte, ohne den Blick von den Inselbewohnern zu nehmen:


				»Du mußt zu ihnen sprechen. Locke sie her. Den Rest besorgen dann wir. Wir müssen einige von ihnen in die Hände bekommen.«


				»Es ist also wahr«, sagte Sosona ebenso leise. »Es ist, wie die Legenden behaupten.«


				»Sprich zu ihnen!«


				Die Hexe wirkte unsicher. Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sosona machte einige Schritte auf die Netze zu und rief mit lauter Stimme:


				»Ihr braucht euch nicht vor uns zu verstecken! Wir wollen nichts als einige Auskünfte von euch! Kommt her und habt keine Angst!«


				Gorma murmelte eine Verwünschung und warf Gudun einen grimmigen Blick zu. Das hätte sie selbst sagen können. Glaubte Sosona wirklich, damit etwas zu erreichen?


				»Wir haben nur Fragen! Wir versprechen, euch in Frieden zu lassen, sobald wir wissen, was wir wissen müssen!«


				Die Inselbewohner zeigten keine Reaktion. Keiner von ihnen dachte daran, Sosonas Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie liefen auch nicht mehr davon.


				Sosona redete weiter auf sie ein. Gudun stieß Gorma mit dem Ellbogen an.


				»Wir greifen uns so viele, wie wir erwischen können«, flüsterte sie. »Sie hören Sosona zu und haben nur Augen für sie. Sieh hin!«


				Gorma nickte. Gudun winkte unauffällig die anderen Amazonen heran und machte ihnen Zeichen.


				»Jetzt!« schrie sie.


				Die Kriegerinnen stürmten vor, kreisten die Inselbewohner bis zum Wasser hin ein und drangen zwischen die Netze. Ein entsetztes Geschrei hob an. Männer und Frauen mit grünlich schimmernder Haut stürzten sich ins Meer, verschwanden und tauchten ein, zwei Steinwürfe entfernt in den heranrollenden Wellen wieder auf, um mit kräftigen Stößen davonzuschwimmen. Sie bewegten sich wahrhaftig wie Wesen, die im Wasser zu Hause waren.


				Einige waren nicht schnell genug. Gorma bekam eine Frau zu fassen, an deren glitschiger Haut ihre Hände zunächst abrutschten. Sie setzte ihr nach, bis sie einen Arm um ihren Hals schlingen konnte. Die Inselbewohnerin, kratzte und trat, bis Gorma sie betäuben konnte.


				Sie schleppte sie zurück an Land, wo vier Kriegerinnen bereits ebenfalls mit Gefangenen warteten. Gorma sah Sosona wie erstarrt zwischen ihnen stehen und aufs Meer hinausblicken, als ob sie darauf wartete, daß von dort etwas auf sie zukäme.


				Gorma kümmerte sich nicht mehr um die Hexe. Mit ihren Orakeleien sorgte sie nur für Unsicherheit. Von irgendwo zwischen den Netzen rief Gudun:


				»Es ist genug! Laßt die anderen laufen!«


				Auch sie hielt einen Bewohner der Stadt in eisernem Griff. Der Mann wehrte sich nicht, zeterte und schrie aber, als würde er gefoltert. Diese Menschen hatten schreckliche Angst.


				Aber nicht alle. Im Wasser tauchten nun die Oberkörper der Entkommenen auf, und Fäuste wurden geschüttelt. Gorma hörte Flüche und wilde Verwünschungen.


				»Zu den Feuern mit ihnen!« rief Gudun. Gorma legte sich die Bewußtlose über die Schulter und ging mit ihr durch die Gassen zurück zum Platz. Nacheinander legten die Amazonen ihre Gefangenen dort ab. Sie postierten sich so im Kreis um sie herum, daß ein Entkommen unmöglich wurde.


				Nur jene Frau, die Gorma eingefangen hatte, war ohne Bewußtsein. Die anderen Ausgestoßenen – zwei Männer und drei Frauen, starrten die Amazonen aus ihren glasigen Augen an. Sie waren eng zusammengerückt. Jetzt konnte Gorma erkennen, daß sie nicht alle in gleichem Maß verändert waren.


				Einer der Männer hatte eine grünliche, schleimige Haut, auf der sich an verschiedenen Stellen regelrechte Schuppen gebildet hatten. Seine Augen waren wie die von Fischen, starr und glasig. Zwischen Fingern und Zehen besaß er deutlich ausgebildete Schwimmhäute. Sein Haar war pechschwarz und dick.


				Die anderen Gefangenen wirkten menschlicher. Die Haut einer Frau schimmerte leicht bronzefarben, die einer anderen wies nur an wenigen Stellen die Grünfärbung auf.


				»Sie müssen die Nachkommen von Ausgestoßenen sein, die vor langer Zeit hierhergebracht wurden«, sagte Sosona. »Offenbar verwandeln sie sich von Generation zu Generation immer mehr zu Wasserbewohnern. Ihre Enkel und Urenkel werden vielleicht schon nicht mehr an Land leben.«


				»Aber wie ist das möglich?« wollte Gudun wissen.


				Sosona zuckte die Schultern.


				»Ich glaube nicht, daß sie uns darauf eine Antwort geben werden. Sicher können sie es gar nicht.«


				Es hörte sich nicht so an, als glaubte die Hexe daran. Wieder zog sie sich hinter die Mauer des Schweigens zurück und überließ den Kriegerinnen das Reden.


				Gorma trat in den Kreis hinein und hockte sich vor die Inselbewohner hin. Einige wichen zurück. Andere blieben trotzig sitzen und schienen nun jede Angst verloren zu haben. Offene Feindseligkeit schlug Gorma aus ihren Blicken entgegen.


				»Ihr habt gehört, was euch gesagt wurde!« rief die Amazone. »Wir werden euch einige Fragen stellen, und ihr gebt Antwort. Dann ziehen wir ab, und ihr könnt weiterhin tun und lassen, was ihr wollt. Allerdings muß ich euch warnen. Sobald wir merken, daß ihr uns anlügt oder es vorzieht, überhaupt erst nicht zu antworten, werden wir ungemütlich.«


				Eisernes Schweigen schlug ihr entgegen. Gorma richtete sich auf.


				»Wir suchen nach einem Ballon wie jene, mit denen wir kamen. Nur ist dieser eine viel größer und trägt die Farben des Regenbogens. Zwei Frauen waren in diesem Ballon. Eine von ihnen gleicht uns.«


				Sie gab eine genaue Beschreibung von Burra.


				»Was ist nun? Es heißt, der Ballon und die beiden Frauen, die mit ihm kamen, seien im Nassen Grab verschollen. Hat einer von euch ihn gesehen?«


				Schon als sie die abweisenden Gesichter sah, hatte sie bewußt, daß sie keine Antwort bekommen würde. Gorma wurde wütend. Blitzschnell setzte sie die Klinge an den Hals eines der beiden Männer.


				»Antworte du!« fuhr sie ihn an. »Burras Amazonen spaßen nicht! Hast du den Ballon gesehen? Hast du gesehen, daß er angegriffen wurde? Von Enterseglern?«


				Ganz kurz glaubte sie, es in den Augen des Ausgestoßenen aufblitzen zu sehen. Schnell gab sie die Beschreibung eines Enterseglers.


				Und wahrhaftig zuckten der Mann und zwei der Inselbewohnerinnen heftig zusammen. Die Erwähnung der Entersegler jagte ihnen Todesangst ein. Aber ihre Lippen blieben geschlossen. Trotzig blickte der Mann Gorma in die Augen, und da wußte sie, daß er eher sterben würde, als etwas zu verraten.


				Wovor fürchteten sich diese Menschen so sehr? Ihre Angst vor den Enterseglern konnte ganz einfach dadurch erklärt werden, daß sie schon Bekanntschaft mit diesen Ausgeburten der Finsternis gemacht hatten. Aber hatten sie Zaem und Burra gesehen?


				Unschlüssig, von kaltem Zorn gepackt, stand die Amazone vor den Gefangenen.


				»Wir könnten euch alle töten, und wir würden doch nichts erfahren! Ist es nicht so? Aber wenn wir euch anbieten würden, die Entersegler von hier zu vertreiben? Sagt uns, was ihr wißt, und führt uns zum Regenbogenballon, wenn ihr könnt! Gemeinsam mit unseren…«


				Ein Geräusch ließ sie herumfahren.


				Eine Amazone hatte sich aus dem Kreis gelöst und rannte auf eine der Lehmhütten zu. Sie verschwand im Dunkel des Eingangs und kam gleich darauf mit einer Inselbewohnerin zurück. Die bis auf den knappen Lendenschurz nackte, bleichhäutige und über und über mit Schmutz bedeckte Frau wehrte sich nicht. Aber auch aus ihren Blicken sprach die nackte Angst.


				»Ich sah sie«, erklärte die Kriegerin. »Ganz kurz sah ich ihren Kopf, im Schein des Feuers, als sie ihn zum Fenster herausstreckte. Sie beobachtete uns wohl schon die ganze Zeit über.«


				Aber sie war nicht geflohen, dachte Gorma.


				Gudun hatte den gleichen Gedanken wie sie. Sie bedeutete Sosona und den anderen Amazonen, beim Feuer zu bleiben und die Gefangenen zu bewachen. Nur Gorma und der Kriegerin, die den Fang gemacht hatte, nickte sie zu.


				Die drei schleppten die Inselbewohnerin zurück zur Hütte, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Bevor sie sie erreichten, entstand beim Feuer ein Tumult. Eine der Frauen sprang auf und begann die Verfemte wüst zu beschimpfen und Schlick nach ihr zu werfen, bevor sie von zwei Kriegerinnen zum Schweigen gebracht werden konnte.


				Gorma schob die Gefangene in die Hütte, wartete, bis Gudun und Faihle an ihr vorbei waren, und spannte das schwere Tuch über den Eingang. Gudun hatte ein Holzscheit mitgenommen und zündete damit den Docht der Kerze auf dem schiefen Tisch an.


				Sie beugte sich über die Fremde, die vor ihr am Boden lag.


				»Du willst uns etwas sagen?« fragte sie nur.


				Die Frau starrte sie an, doch ihr Blick ging durch sie hindurch.


				»Sie werden mich töten«, flüsterte sie. »Sie hassen mich. Sie werden mich ihrer unersättlichen Göttin opfern.«


				*


				Gudun richtete sich kerzengerade auf, daß sie mit dem Kopf gegen die feuchte Decke der Hütte stieß.


				»Was redest du da?« fragte sie barsch. Die Inselbewohnerin machte nun den Eindruck, daß ihr Geist verwirrt und krank sei. Sie verzog das Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein mußte. Jetzt hatte sie tiefe Ränder unter den Augen und Narben auf Stirn und Wangen. Sie war noch nicht alt, dreißig Sommer vielleicht.


				An ihrem Körper waren noch keine Anzeichen einer Veränderung festzustellen. Sie war schmutzig und heruntergekommen, und was auf den ersten Blick wie verkrustete, geschuppte Haut ausgesehen hatte, war nichts als getrockneter Uferschlamm.


				Sie nickte zögernd. Wieder blickte sie die drei Amazonen eine nach der anderen an, als suchte sie zu ergründen, ob sie ihnen trauen dürfe.


				»Es ist so«, sagte sie endlich. »Sie hassen mich, weil ich nicht so bin wie sie. Noch nicht, und ich will nicht so sein! Deshalb werden sie mich der Anemona opfern, so wie…«


				»Wie wen?« fragte Gorma schnell. Anemona! Dies war der Name aus den Legenden. Gorma erschauerte.


				»Diejenigen, die ihr sucht, sind im Nassen Grab verschollen? Wißt ihr das ganz genau?«


				Gorma nickte.


				»Dann«, flüsterte die Inselbewohner rin, »wird man auch sie opfern.«


				Die Amazonen blickten sich alarmiert an. Gorma hockte sich vor die Fremde hin und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern.


				»Dann hast du sie gesehen? Den Ballon?«


				Zögernd schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte, sich aus Gormas Griff zu befreien, aber die Kriegerin hielt sie eisern fest.


				»Nein. Niemand hat einen solchen Ballon gesehen«, sagte die Frau. »Keiner aus diesem Dorf und niemand von dieser Insel. Aber es gibt noch andere Inseln, und überall…«


				Sie schüttelte sich und biß die Zähne aufeinander, als scheute sie sich, etwas ungeheuer Schreckliches auszusprechen.


				»Was?« herrschte Gorma sie an. »Rede schon! Was ist auf den Inseln?«


				»Laß mich los!« schrie die Ausgestoßene. »Ich will euch helfen, wenn ihr mir versprecht, mich von hier fortzubringen! Aber nimm deine Hände weg!«


				»Darüber läßt sich reden«, sagte Gudun schnell. Sie machte Gorma ein Zeichen. Widerstrebend zog sich diese zurück.


				»Wer bist du?« fragte Gudun. »Und warum willst du fort?«


				Sie kicherte irr.


				»Artiki«, sagte sie. »Ich bin Artiki, und ich will fort, weil sie mich hassen. Ich kam erst vor kurzem hierher und ich weiß vieles nicht, das sie wissen. Aber dieses wenige ist schon zuviel.« Ihre Miene verfinsterte sich. Sie sprach nun fast beschwörend. »Niemand verläßt das Nasse Grab lebend. Wie konnte ich glauben, daß ihr mir zu helfen vermögt! Ihr seid dem Tod geweiht, und auch jene, die ihr sucht, müssen sterben.«


				Gorma wollte auffahren. Gudun sagte schnell:


				»Das werden wir sehen. Kannst du dir denken, wo sie sind?«


				»Ich kann mir denken, was mit ihnen geschehen wird. Anemona wird ihre Opfer erhalten. Die schreckliche, unersättliche Göttin braucht Opfer, immer neue Opfer…«


				»Sie ist krank!« rief Gorma zornig aus. »Seht ihr nicht, daß ihr Geist umnebelt ist? Vielleicht erzählt sie uns nur Märchen. Wir sollten uns die Fischmenschen draußen vornehmen!«


				»Fischmenschen?« Artiki lachte wieder, aber es klang wie Weinen. »Was wißt ihr vom Meervolk?«


				»Meervolk?«


				Sie nickte heftig.


				»Die Tritonen. Eines Tages werden alle, die ihr am Strand gesehen habt, so sein wie sie. Aber ich will ein Mensch bleiben oder sterben! Ihr seid keine Ausgestoßenen. Vielleicht schafft ihr es doch, zu entkommen. Ihr seid stark und…« Sie erhob sich und gestikulierte heftig mit den schmutzigen Armen. »Nehmt mich mit, und ich zeige euch die Tritonen!«


				»Wer sind die Tritonen?« kam es vom Eingang. Die Amazonen fuhren herum. Lautlos war Sosona eingetreten.


				»Sie leben im Meer«, flüsterte Artiki. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Die Anemona ist ihre Göttin.«


				»Wir nehmen deine Hilfe an«, sagte Sosona. »Du kannst bei uns bleiben. Warte hier auf uns.«


				»Aber…!« wollte Gorma protestieren. Die Hexe brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


				»Folgt mir hinaus«, sagte sie hart. »Faihle, bleib hier und paß auf Artiki auf.«


				Sie drehte sich um und schob den Vorhang zur Seite. Gudun folgte ihr.


				Nur Gorma blieb noch stehen.


				»Weshalb hat man dich hierher verbannt?« fragte sie Artiki.


				Die Ausgestoßene zögerte mit der Antwort. Sie schlug den Blick nieder.


				»Warum?« herrschte Gorma sie an.


				Artikis Kopf fuhr in die Höhe. Trotzig sah sie die Amazone an.


				»Ihr sucht einen Regenbogenballon?« stieß sie hervor. »Dann ist eine der Verschollenen eine Zaubermutter? Oh ja, ich mag vieles vergessen haben, aber noch nicht alles! Auch ich war eine Amazone wie ihr, bis ich durch Schwangerschaft meine Ehre verlor! Deshalb bin ich nun hier! Deshalb hassen mich auch die anderen. Nie werden sie mich in ihre Gemeinschaft aufnehmen! Euch aber bleibt gar nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen, denn nur ich kann euch führen!«


				»Du hast dich von einem Mann…!« Gorma konnte nicht weiterreden. Abscheu und Zorn verschnürten ihr die Kehle. Auch Gudun war zurückgekommen und starrte Artiki an.


				Sie war größer als die anderen Inselbewohner. Dies war etwas, das die Kriegerinnen zwar zu Kenntnis genommen, dem sie aber keine große Bedeutung zugemessen hatten. Artiki mochte wahrhaftig einmal eine Amazone wie sie gewesen sein. Doch ihre Verfehlung war unverzeihlich.


				»Niemals werden wir eine wie dich an unserer Seite dulden!« rief Gudun zornig aus. »Welcher Zaubermutter hast du gedient?«


				»Der Zahda!« schrie Artiki zurück. »Und ich hasse sie für das, was ihre Amazonen mir antaten! Ist es die Zahda, die ihr sucht? Ich flehe die Götter an, daß sie es ist!«


				»Kommt jetzt!« befahl Sosona streng. Widerstrebend folgten ihr Gudun und Gorma.


				Vor der Hütte schüttelte Gorma energisch den Kopf.


				»Du kannst nicht von uns verlangen, daß wir eine wie sie in unsere Mitte nehmen!«


				Sosona winkte energisch ab.


				»Welche Wahl haben wir denn? Sie hat recht, wenn sie sagt, daß nur sie uns weiterbringen kann. Ihr habt gesehen, daß die anderen Ausgestoßenen lieber den Tod wählen, als uns zu helfen. Und sie ist krank im Geist. Vielleicht hat ihr die Schuld, die sie auf sich lud, den Verstand geraubt.« Sie drehte sich zum Meer und starrte in die Ferne. »Außerdem ergeben ihre Worte, mögen sie auch wirr sein, einen Sinn. Ich hörte alles. Sie sprach von Anemona, der Göttin des Meervolks. Dann aber stimmen die alten Legenden, und es gibt dieses Volk und diese Göttin.«


				Wieder schwieg sie für die Dauer einiger Herzschläge. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


				»Anemona, die Unersättliche! Von den Inselbewohner ist keine Hilfe zu erwarten. Sie fürchten entweder das Meervolk, oder sie huldigen ebenfalls der Anemona. Wir müssen das Schlimmste befürchten. In den Tiefen des Nassen Grabes mag eine uralte Macht lauern, der auch eine Zaubermutter nichts entgegenzusetzen hat.«


				»Du glaubst«, fragte Gudun entsetzt, »daß sich die Zaem und Burra in der Gewalt dieser… Tritonen befinden?«


				»Wir sollten es in Betracht ziehen. Deshalb muß Artiki uns führen.«


				»Ins Meer?«


				»Zu den Tritonen«, nickte die Hexe ernst.


				Den Amazonen, deren Narben von ungezählten Kämpfen zeugten, lief ein Schauder über den Rücken. Gegen jeden Gegner aus Fleisch und Blut nahmen sie es auf. Doch der Gedanke an Wassermenschen, ungeheuer fremdartige Geschöpfe aus einer fernen Vergangenheit, war ihnen unheimlich.


				»Es muß Plätze geben, an denen sich Meervolk und Inselbewohner begegnen«, sagte Sosona. »Dort sollten wir mit der Suche beginnen.«


				Widerstrebend erklärten sich Gorma und Gudun damit einverstanden, Artikis Dienste in Anspruch zu nehmen.


				Sie kehrten in die Hütte zurück. Die anderen Kriegerinnen bewachten noch die Ausgestoßenen am Feuer.


				»Ich bringe euch zu den Klippen«, sagte Artiki auf die entsprechende Frage, »wenn ihr mir euer Wort gebt, mich von hier fortzubringen. Eure Ehre wird euch verbieten, es zu brechen.«


				»Du hast es«, sagte Sosona, wobei sie sich fragte, ob Artiki wirklich daran glaubte, daß sie das Nasse Grab jemals wieder verlassen würde. Nach ihren eigenen Worten konnte das niemand.


				Und sie selbst? Die Dienerinnen der Zaem?


				Sosona wollte nicht daran denken.


				»Wann?« fragte sie nur.


				Artiki erhob sich.


				»Nicht in dieser Nacht«, flüsterte sie. »In der nächsten. Es gibt einen uralten Kultplatz bei den Klippen. Wenn der Mond am höchsten steht, beschwören die Menschen das Meer, und…« Sie winkte ab. »Ihr werdet es sehen. Aber wir dürfen nicht auf der Insel bleiben. Wir würden alle den morgigen Tag nicht erleben.«


				Sosona fragte sich, ob sie denn auf der Sturmbrecher sicherer waren.


				Die Gefahren mögen die gleichen sein, sagte sie sich, Angriffe der Entersegler oder anderer, unbekannter Gegner aus den Tiefen. Aber auf dem mächtigen Schiff konnten sich die Amazonen besser verteidigen, und vor allem waren sie zahlreicher.


				Außerdem drängte es die Hexe, einen erneuten Versuch zu untemehmen, über die Zauberkugel Verbindung mit Zaem aufzunehmen. Alle bisherigen Versuche waren kläglich gescheitert. Doch hier, wo die Zaubermutter sich irgendwo befinden mußte…


				»Zur Sturmbrecher!« hörte sie Gorma sagen. »Auf daß wir ihre Planken von den Füßen einer Hure beflecken lassen!«


				Der Stachel saß tief im Fleisch der Amazonen. Sosona verstand sie gut, und dennoch mußte sie sie in die Schranken weisen. Gudun, Gorma, Tertish und all die anderen in Burras Gefolge – sie alle hatten ein Leben der Entbehrungen geführt, hatten den Freuden des Lebens entsagt und waren durch eine unvorstellbar harte Schule gegangen, um ihrer Zaubermutter Zaem zu dienen.


				Artiki schreckte in ihrer Verwirrtheit nicht einmal davor zurück, ihre eigene Zaubermutter zu verfluchen! Für die Amazonen spielte es dabei keine Rolle, daß die Zahda zur erbitterten Gegnerin der Zaem geworden war.


				Schwere Zeiten waren über Vanga gekommen – Zeiten, die es Zaem notwendig erscheinen ließen, die Erste Frau Vangas zu töten, bevor der Schatten, der auf sie herabgestoßen war, die ganze Welt in Dunkel und Chaos stürzen konnte.


				Die zehn Kriegerinnen sammelten sich. Es war eine schweigende Prozession, die von den Feuern zu den Ballonen marschierte. Glasige Augen starrten den Amazonen, der Hexe und der Ausgestoßenen nach, und Fäuste wurden in stummer Wut geschüttelt.


				Wenig später schloß Sosona die Tür ihrer Unterkunft auf der Sturmbrecher hinter sich und nahm die Zauberkugel in ihre Hände.


				Zaem! dachte sie eindringlich. Wenn du mich hören, sehen oder fühlen kannst, so melde dich! Sage mir, was zu tun ist!
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				Das Warten wurde zur Qual – nicht nur für Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek im Kulthaus der Ausgestoßenen.


				Auf der Sturmbrecher hatte sich eine düstere Stimmung breitgemacht. Sosona war erst bei Anbruch des Morgens aus ihrer Unterkunft gekommen und hatte ihren Mißerfolg eingestehen müssen. Es war ihr nicht gelungen, Zaem zu rufen.


				Die Amazonen waren wachsam. Argwöhnisch beobachteten sie von Loma auslaufende Fischerboote, die sich allesamt in respektvoller Entfernung von der Sturmbrecher hielten. Artiki wurde gemieden. Wie ein Lauffeuer hatte es sich an Bord herumgesprochen, weswegen sie hierher verbannt worden war. Manches schlichtende Wort der Hexe war vonnöten, um vereinzelte Amazonen davon abzuhalten, sie ins Meer zu werfen.


				Der Tag verging ohne Zwischenfall. Einmal nur wurde ein kleiner Schwarm von Enterseglern gesichtet, die aus dem Meer stiegen, sich aber in nordwestliche Richtung davon bewegten.


				»Nach Asingea«, hatte Artiki gesagt. »Zur Insel im Norden.«


				Und auch die Namen zweier Städte dort hatte sie erwähnt: Pelleas-Anna und Icearran.


				»Viele von uns wurden zu Opfern dieser Bestien«, hatte sie erklärt. »Sie sind unberechenbar. Einmal suchen sie unsere Häuser heim. Dann wieder scheinen sie uns gar nicht zu sehen. Früher kannten wir solche Geschöpfe nicht. Sie kamen, als die Zeit des Taurenmonds sich ihrem Ende zuneigte.«


				Als der Abend anbrach, wurden Gudun, Gorma und Tertish zunehmend ungeduldiger. Die Untätigkeit war alles andere als nach ihrem Geschmack. So drängten sie die Ausgestoßene, sie nun endlich zum Kultplatz zu führen. Doch erst, nachdem der Mond eine gewisse Stellung am Himmel erreicht hatte, willigte sie ein.


				Wieder wurden die Ballone klargemacht. Diesmal stiegen zehn Amazonen in jede Gondel. Mit ihnen und Artiki ging wieder Sosona, während Tertish sich zähneknirschend darin fügte, auch diesmal wieder auf dem Schiff zu bleiben.


				Die drei Ballone umflogen die Insel. Erst, als sie sicher sein konnte, daß die Bewohner Lomas sie nicht mehr sehen konnten, kehrten sie zurück und landeten an jener Stelle, die Artiki bestimmte.


				Jeweils eine Kriegerin blieb bei ihnen zurück, während die anderen sich in Marsch setzten.


				Artiki führte sie mit sicherem Schritt. Erst kurze Zeit im Nassen Grab, kannte sie doch diese Insel genau und wählte Wege, die einen größtmöglichen Schutz vor Entdeckung boten. Als bereits die Südspitze des Eilands fast erreicht war und die hochaufragenden, steilen Klippen zu sehen waren, ließ sie den Trupp halten.


				»Von nun an müssen wir vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Die Anemona-Anbeter kommen zwar auf dem Wasserweg zum Kultplatz, aber oft stellen sie Wachen auf.«


				Sie schlichen weiter, bewegten sich über schmale Pfade zwischen dichtem Gebüsch und nutzten jede Deckung aus, wenn es über freies Gelände ging.


				Dann lagen die Klippen vor ihnen.


				Im Gegensatz zum Strand bei Loma, gab es hier im Süden der Insel eine felsige Steilküste, Artiki, Sosona und die 27 Amazonen lagen flach auf dem Fels und starrten in die schäumende Gischt hinab. Zwischen den Klippen, die viele hundert Fuß weit ins Meer hinausstanden, gab es Zonen ruhigeren Wassers, und dorthin deutete Artiki.


				»Dort werdet ihr sie sehen«, flüsterte sie, als könnte der leichte Wind ihre Worte an Ohren tragen, für die sie nicht bestimmt waren. Gudun lag neben ihr auf dem Bauch und beobachtete sie.


				Die Ausgestoßene hatte viel größere Angst, als sie nach außen hin zeigte.


				Wovor?


				»Wie lange müssen wir warten?« fragte die Amazone.


				»Nicht mehr lange«, flüsterte Artiki und blickte zum Mond auf.


				Er stand hoch am Himmel, als eine der Kriegerinnen einen erstickten Laut von sich gab und auf das Meer hinab deutete.


				Zwischen zwei Klippen kamen drei Fischerboote hindurch. Schweigend sahen die Amazonen, wie sie sich durch die ruhigen Gewässer bewegten und an einem tiefgelegenen Felsvorsprung haltmachten. Die Inselbewohner warfen Seile nach dort in den Fels gerammten Pflöcken, machten die Boote fest und stiegen aus.


				Es waren mindestens zwei Dutzend. Einer der Verbannten begann, eine Klippe zu ersteigen, während die anderen auf dem Plateau einen Kreis bildeten und sich an den Händen faßten.


				»Der Wächter«, flüsterte Artiki. »Er darf uns nicht sehen.«


				Gudun deutete nach rechts.


				»Dort führt ein Pfad zu der Plattform hinab. Vielleicht sollten wir uns das alles aus der Nähe ansehen.«


				Artiki erschrak.


				»Fordert die Tritonen nicht heraus!« warnte sie mit bebender Stimme. »Fordert die Anemona nicht heraus!«


				Gudun winkte ab, blieb aber liegen.


				Der Kletterer hatte die Spitze der Klippe erreicht, und dies schien ein Zeichen für die anderen Ausgestoßenen zu sein. Immer noch hielten sie sich an den Händen. Doch nun stimmten sie einen wahrhaft schauerlichen Gesang an, der selbst einer hartgesottenen Kämpferin wie Gudun einen Schauer über den Rücken jagte. Die Fischer drehten sich langsam im Kreis. Der Gesang, der aus keinen menschlichen Kehlen zu kommen schien, schwoll an, bis er endlich seinen Höhepunkt erreichte.


				Der Kreis löste sich auf. Atemlos beobachteten die Kriegerinnen, Artiki und Sosona, wie die Ausgestoßenen sich nun auch der Fetzen um ihre Lenden entledigten und aus mitgebrachten Körben große, weiße Blumen nahmen, die sie weit hinaus ins Meer warfen.


				»Sie bringen Opfergaben dar«, flüsterte Artiki.


				»Den Tritonen?« fragte Sosona. »Wann erscheinen sie?«


				Artiki brauchte nicht mehr zu antworten. Sie streckte nur den Arm aus.


				Nachdem die letzten Opfergaben verschleudert worden waren – neben den Blumen auch Fische und andere Meerestiere –, stürzten sich die Inselbewohner einer nach dem anderen in die Fluten. Sie sangen wieder und bildeten erneut einen Kreis im Wasser. Nur ihre Köpfe waren zu sehen und ihre Hände, die sich berührten.


				Gudun runzelte die Stirn. Sie hatte den Verdacht, daß Artiki sie an der Nase herumführen wollte, um ihre Haut zu retten. Ihre wirren Worte waren nicht vergessen, obgleich sie nun zusammenhängender und sinnvoller redete.


				Doch dann entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Laut. Die Kriegerinnen erstarrten, wagten nicht mehr zu atmen.


				Mitten im Kreis der Verbannten schäumte das Wasser. Zunächst sah es aus, als tobten dort Hunderte von kleinen Fischen, die durch eine unbekannte Magie an die Oberfläche gelockt worden waren.


				Dann aber schienen fischähnliche Wesen von der Größe eines Menschen aufzutauchen. Mitten im Kreis der Ausgestoßenen waren Köpfe zu sehen von Wesen, die halb Fisch, halb Mensch zu sein schienen. Deutlich war dies nicht zu erkennen. Das Meer lag zu tief unter den Amazonen, und das Wasser schäumte noch stärker.


				Artiki aber flüsterte:


				»Die Tritonen. Sie nahmen die Opfer an…«


				Und Menschen und Meervolk vereinten sich zu einem unheimlichen Reigen. Das Mondlicht beschien ein Bild wie aus Träumen. Menschen und Meervolk spielten in den Wellen, sangen und schienen miteinander zu verschmelzen.


				»Wir müssen näher heran«, drängte Gudun. »Ich will sie deutlich sehen.«


				»Nein!« warnte Artiki. Doch schon war die Kriegerin aufgesprungen und winkte den anderen.


				»Der Wächter!« stieß die Ausgestoßene hervor. »Er wird euch entdecken!«


				»Im Augenblick sieht er nur, was sich dort unten tut.«


				Und sie mußten hinab. Gudun hatte von Anfang an keinen anderen Gedanken gehabt, als einen Tritonen zu fangen und zum Sprechen zu bringen. Er mußte ihnen sagen können, was mit der Zaem und mit Burra geschehen war.


				Artikis Angst war einer ehemaligen Amazone nicht würdig. Aber wenn dieses Meervolk auch die Inselbewohner in Schrecken versetzen konnte, die nun widersinnigerweise dort unten mit den Tritonen spielten – den Lanzen und Schwerter der Amazonenschar würden die Geheimnisvollen nichts entgegenzusetzen haben.


				»Kommt!« sagte Gudun gedämpft. Gorma hatte sich ebenfalls erhoben und winkte bereits die Kriegerinnen zum Pfad.


				Sosona zögerte, bevor sie ihnen folgte. Sie warf der verzweifelten und vor Angst bebenden Artiki einen kurzen Blick zu.


				Nichts konnte die Verfemte dazu bringen, ebenfalls den Pfad hinunterzusteigen. Sosona achtete nicht mehr auf sie.


				In dem breiten Spalt zwischen den Felsen hatte sich im Lauf der Zeit Boden angesammelt, auf dem Gräser und kleine Büsche wuchsen, deren Wurzeln ihm Halt gaben. Hintereinander kletterten die Dienerinnen der Zaem in die Tiefe. Lange Zeit sah es so aus, als könnten sie wahrhaftig unbemerkt bis zur Plattform gelangen.


				Dann aber, kurz bevor sie den Fuß darauf setzen konnten, zerriß der Schrei des Wächters das Plätschern der Wellen, das Spritzen der Gischt und das Singen der Ausgestoßenen im Wasser.


				»Fremde!« schallte es weithin hörbar von der Klippe. »Es sind die Amazonen vom Schiff!«


				Gudun, die sich an die Spitze des Trupps gesetzt hatte, blieb stehen und riß die Schwerter aus den Scheiden. Hinter ihr klirrten Waffen.


				Und vor ihnen, in der kleinen Felsbucht, tauchten die im Mondlicht grün schimmernden Leiber der Fischmenschen unter. Das Wasser brodelte zwischen den Verbannten, die sich nun dem Pfad zuwandten und wütende Schreie ausstießen.


				Mit einer ungeahnten Schnelligkeit kamen sie an Land und stürzten sich voller Haß und Zorn auf die, die es gewagt hatten, sich an diesen geweihten Ort zu begeben, die diesen ungeheuerlichen Frevel zu begehen wagten. Und sie hatten plötzlich Waffen in den Händen, die sie in ihren Booten mitgeführt hatten.


				Die ersten Lanzen flogen heran. Spitzen aus Fischknochen zersplitterten an Felsen. Gudun duckte sich und sah, daß gegen diese Gegner auf einem solchen engen Gelände nichts auszurichten war. Sie mußten wieder nach oben, wo der Vorteil auf ihrer Seite lag.


				»Lauft!« schrie sie. Gorma und Sosona trieben die Kämpferinnen bereits den Pfad hinauf. Immer mehr Lanzen flogen heran. Eine entfesselte, aufgebrachte Meute, folgte ihnen.


				Steine gingen in einem wahren Hagel auf die Flüchtenden nieder. Einer Amazone direkt vor Gudun wurde der Helm vom Kopf gerissen. Der nächste Stein traf sie an der Schläfe.


				Gudun fing sie auf und kletterte weiter. Oben angekommen, stoben die Kriegerinnen nach allen Richtungen auseinander. Bevor sie von ihren Schwertern Gebrauch machen konnten, erreichten sie die Wurfgeschosse. Mehrere brachen zusammen und mußten von anderen davongetragen werden.


				Gudun sah Gorma neben sich. Ein einziger Blick reichte aus, um beide erkennen zu lassen, daß ihnen vorerst nur die Flucht zurück zu den Ballonen oder in besser zum Kampf geeignetes Gelände blieb.


				Der Stolz aber verbot ihnen, Reißaus zu nehmen.


				»Weiter!« schrie Gorma. Sie wich einem Stein aus. Die Besessenen waren bis auf wenige Schritte heran. »In die Büsche und hinter die Felsen! Geht in Deckung und nehmt sie euch einzeln vor!«


				*


				Der Kampf währte nicht lange. Die Ausgestoßenen schleuderten in ihrer Wildheit alles nach den Kriegerinnen, das sich ihnen nur bot. Sie trieben sie regelrecht vor sich her, ließen keine Amazone an sich herankommen. Wenn dies doch geschah und sie die Schwerter vor sich aufblitzen sahen, ergriffen sie die Flucht. Sie verschwanden im Gestrüpp oder zwischen Felsen, als hätte der Boden sie verschlungen.


				Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, zogen sie sich alle zurück. Sie kannten das Gelände, jeden Fußbreit, und verschwanden alle auf die gleiche, erschreckende Weise. Eben noch waren sie zwischen den Amazonen gewesen, und nun schien es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


				Gudun konnte es nicht fassen. Die Kriegerinnen waren ein gutes Stück von den Klippen und dem Steilufer abgedrängt worden. Es hatte so ausgesehen, als hätten die Besessenen jede einzelne von ihnen tot sehen wollen.


				»Warum flohen sie dann?«


				Sie erhielt die Antwort, als die Kriegerinnen sich sammelten.


				»Zwei von uns fehlen!« stieß Gorma ungläubig hervor. »Telmi und… Sinaka!«


				Sie rief laut ihre Namen. Aber niemand antwortete. Eine unheilvolle Stille lastete über diesem Teil der Insel. Nur das Heranrollen von Wellen und das Spritzen der Gischt war zu hören – und dann und wann das Kreischenjagender Nachtvögel.


				»Wir haben sie verloren«, rief Gorma. »Wir müssen ausschwärmen und sie…«


				Gudun schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht daran, daß Telmi und Sinaka sich hier, wo laut geredet wurde und Waffen klirrten, einfach verlaufen haben konnten.


				Entweder waren sie im Steinhagel gestorben, oder…


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken, der sich ihr aufdrängte. Aber er ergab einen Sinn, konnte das plötzliche Verschwinden der Ausgestoßenen erklären.


				»Wir gehen zurück!« rief sie.


				»Du glaubst, daß die Inselbewohner sie… entführt haben?«


				»Mögen die Götter geben, daß dem nicht so ist! Bleibt dicht beieinander! Unsere Gegner mögen noch in der Dunkelheit lauern!«


				Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und bald fand Gudun die Spuren im Moos, das kurz vor dem Steilufer den einzigen pflanzlichen Bewuchs bildete – jene Spuren, die zu finden sie so sehr befürchtet hatte.


				Kräftige Abdrücke von nackten Füßen, zwischen deren langen Zehen sich Schwimmhäute spannten, und lange Streifen Moos, die darauf hindeuteten, daß hier jemand geschleppt worden war. Keiner der Verfemten zeigte sich. Keine Steine oder Lanzen flogen mehr heran. Dafür aber wurde Guduns schrecklicher Verdacht nun fast zur Gewißheit.


				Mit der Klinge zeigte sie zu den Klippen.


				»Die Spuren führen dorthin«, sagte sie nur.


				Gorma stieß eine Verwünschung aus und rannte an ihr vorbei, bis sie das Steilufer erreichte.


				Die Spuren endeten vor dem nach unten führenden Pfad. Wieder begaben sich die Amazonen hinunter. Diesmal stürmten sie auf die Plattform hinab.


				Sosona war es, die Telmis Helm an genau jener Stelle fand, von der aus die Inselbewohner ins Wasser gesprungen waren.


				Es dauerte eine Weile, bis Gudun das auszusprechen vermochte, was ihnen allen nur zu klar sein mußte.


				»Sie haben sie entführt«, preßte sie tonlos hervor. »Während wir uns vor den Steinen in Sicherheit zu bringen suchten, müssen sie Telmi und Sinaka überwältigt und hierher zurückgeschleppt haben.«


				»Mehr noch«, sagte Sosona schwer. »Sie übergaben sie dem Meervolk. Sie opferten sie, um den Unwillen von sich abzuwenden, den sie durch unser Erscheinen auf sich gezogen haben.«


				Zwei aus ihrer Mitte – entführt von Wesen, die in den Tiefen des Ozeans lebten, in ihren uralten, versunkenen Städten, und die die Amazonen noch nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen hatten.


				Gorma riß beide Schwerter aus den Scheiden und streckte die Arme hoch in die Luft, als sie sich den Kriegerinnen zuwandte.


				»So wollen sie den Kampf!« rief sie mit bebender Stimme aus. »Und so werden sie ihn bekommen! Vorwärts, besuchen wir abermals ihre Stadt! Und diesmal werden wir Jäger sein! Der Tod unserer Gefährtinnen schreit nach Rache!«


				»Rache!« erscholl es aus vielen Kehlen.


				Gorma winkte mit den Schwertern. Andere Waffen blitzten im Mondlicht, als der Trupp sich in Bewegung setzte.


				Starre Augen in Gesichtern, die keine waren, blickten ihnen nach, an Klippen und weit hinten im Wasser, wohin das fahle Licht nicht reichte.
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				Das Warten wurde zur Qual – nicht nur für Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek im Kulthaus der Ausgestoßenen.


				Auf der Sturmbrecher hatte sich eine düstere Stimmung breitgemacht. Sosona war erst bei Anbruch des Morgens aus ihrer Unterkunft gekommen und hatte ihren Mißerfolg eingestehen müssen. Es war ihr nicht gelungen, Zaem zu rufen.


				Die Amazonen waren wachsam. Argwöhnisch beobachteten sie von Loma auslaufende Fischerboote, die sich allesamt in respektvoller Entfernung von der Sturmbrecher hielten. Artiki wurde gemieden. Wie ein Lauffeuer hatte es sich an Bord herumgesprochen, weswegen sie hierher verbannt worden war. Manches schlichtende Wort der Hexe war vonnöten, um vereinzelte Amazonen davon abzuhalten, sie ins Meer zu werfen.


				Der Tag verging ohne Zwischenfall. Einmal nur wurde ein kleiner Schwarm von Enterseglern gesichtet, die aus dem Meer stiegen, sich aber in nordwestliche Richtung davon bewegten.


				»Nach Asingea«, hatte Artiki gesagt. »Zur Insel im Norden.«


				Und auch die Namen zweier Städte dort hatte sie erwähnt: Pelleas-Anna und Icearran.


				»Viele von uns wurden zu Opfern dieser Bestien«, hatte sie erklärt. »Sie sind unberechenbar. Einmal suchen sie unsere Häuser heim. Dann wieder scheinen sie uns gar nicht zu sehen. Früher kannten wir solche Geschöpfe nicht. Sie kamen, als die Zeit des Taurenmonds sich ihrem Ende zuneigte.«


				Als der Abend anbrach, wurden Gudun, Gorma und Tertish zunehmend ungeduldiger. Die Untätigkeit war alles andere als nach ihrem Geschmack. So drängten sie die Ausgestoßene, sie nun endlich zum Kultplatz zu führen. Doch erst, nachdem der Mond eine gewisse Stellung am Himmel erreicht hatte, willigte sie ein.


				Wieder wurden die Ballone klargemacht. Diesmal stiegen zehn Amazonen in jede Gondel. Mit ihnen und Artiki ging wieder Sosona, während Tertish sich zähneknirschend darin fügte, auch diesmal wieder auf dem Schiff zu bleiben.


				Die drei Ballone umflogen die Insel. Erst, als sie sicher sein konnte, daß die Bewohner Lomas sie nicht mehr sehen konnten, kehrten sie zurück und landeten an jener Stelle, die Artiki bestimmte.


				Jeweils eine Kriegerin blieb bei ihnen zurück, während die anderen sich in Marsch setzten.


				Artiki führte sie mit sicherem Schritt. Erst kurze Zeit im Nassen Grab, kannte sie doch diese Insel genau und wählte Wege, die einen größtmöglichen Schutz vor Entdeckung boten. Als bereits die Südspitze des Eilands fast erreicht war und die hochaufragenden, steilen Klippen zu sehen waren, ließ sie den Trupp halten.


				»Von nun an müssen wir vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Die Anemona-Anbeter kommen zwar auf dem Wasserweg zum Kultplatz, aber oft stellen sie Wachen auf.«


				Sie schlichen weiter, bewegten sich über schmale Pfade zwischen dichtem Gebüsch und nutzten jede Deckung aus, wenn es über freies Gelände ging.


				Dann lagen die Klippen vor ihnen.


				Im Gegensatz zum Strand bei Loma, gab es hier im Süden der Insel eine felsige Steilküste, Artiki, Sosona und die 27 Amazonen lagen flach auf dem Fels und starrten in die schäumende Gischt hinab. Zwischen den Klippen, die viele hundert Fuß weit ins Meer hinausstanden, gab es Zonen ruhigeren Wassers, und dorthin deutete Artiki.


				»Dort werdet ihr sie sehen«, flüsterte sie, als könnte der leichte Wind ihre Worte an Ohren tragen, für die sie nicht bestimmt waren. Gudun lag neben ihr auf dem Bauch und beobachtete sie.


				Die Ausgestoßene hatte viel größere Angst, als sie nach außen hin zeigte.


				Wovor?


				»Wie lange müssen wir warten?« fragte die Amazone.


				»Nicht mehr lange«, flüsterte Artiki und blickte zum Mond auf.


				Er stand hoch am Himmel, als eine der Kriegerinnen einen erstickten Laut von sich gab und auf das Meer hinab deutete.


				Zwischen zwei Klippen kamen drei Fischerboote hindurch. Schweigend sahen die Amazonen, wie sie sich durch die ruhigen Gewässer bewegten und an einem tiefgelegenen Felsvorsprung haltmachten. Die Inselbewohner warfen Seile nach dort in den Fels gerammten Pflöcken, machten die Boote fest und stiegen aus.


				Es waren mindestens zwei Dutzend. Einer der Verbannten begann, eine Klippe zu ersteigen, während die anderen auf dem Plateau einen Kreis bildeten und sich an den Händen faßten.


				»Der Wächter«, flüsterte Artiki. »Er darf uns nicht sehen.«


				Gudun deutete nach rechts.


				»Dort führt ein Pfad zu der Plattform hinab. Vielleicht sollten wir uns das alles aus der Nähe ansehen.«


				Artiki erschrak.


				»Fordert die Tritonen nicht heraus!« warnte sie mit bebender Stimme. »Fordert die Anemona nicht heraus!«


				Gudun winkte ab, blieb aber liegen.


				Der Kletterer hatte die Spitze der Klippe erreicht, und dies schien ein Zeichen für die anderen Ausgestoßenen zu sein. Immer noch hielten sie sich an den Händen. Doch nun stimmten sie einen wahrhaft schauerlichen Gesang an, der selbst einer hartgesottenen Kämpferin wie Gudun einen Schauer über den Rücken jagte. Die Fischer drehten sich langsam im Kreis. Der Gesang, der aus keinen menschlichen Kehlen zu kommen schien, schwoll an, bis er endlich seinen Höhepunkt erreichte.


				Der Kreis löste sich auf. Atemlos beobachteten die Kriegerinnen, Artiki und Sosona, wie die Ausgestoßenen sich nun auch der Fetzen um ihre Lenden entledigten und aus mitgebrachten Körben große, weiße Blumen nahmen, die sie weit hinaus ins Meer warfen.


				»Sie bringen Opfergaben dar«, flüsterte Artiki.


				»Den Tritonen?« fragte Sosona. »Wann erscheinen sie?«


				Artiki brauchte nicht mehr zu antworten. Sie streckte nur den Arm aus.


				Nachdem die letzten Opfergaben verschleudert worden waren – neben den Blumen auch Fische und andere Meerestiere –, stürzten sich die Inselbewohner einer nach dem anderen in die Fluten. Sie sangen wieder und bildeten erneut einen Kreis im Wasser. Nur ihre Köpfe waren zu sehen und ihre Hände, die sich berührten.


				Gudun runzelte die Stirn. Sie hatte den Verdacht, daß Artiki sie an der Nase herumführen wollte, um ihre Haut zu retten. Ihre wirren Worte waren nicht vergessen, obgleich sie nun zusammenhängender und sinnvoller redete.


				Doch dann entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Laut. Die Kriegerinnen erstarrten, wagten nicht mehr zu atmen.


				Mitten im Kreis der Verbannten schäumte das Wasser. Zunächst sah es aus, als tobten dort Hunderte von kleinen Fischen, die durch eine unbekannte Magie an die Oberfläche gelockt worden waren.


				Dann aber schienen fischähnliche Wesen von der Größe eines Menschen aufzutauchen. Mitten im Kreis der Ausgestoßenen waren Köpfe zu sehen von Wesen, die halb Fisch, halb Mensch zu sein schienen. Deutlich war dies nicht zu erkennen. Das Meer lag zu tief unter den Amazonen, und das Wasser schäumte noch stärker.


				Artiki aber flüsterte:


				»Die Tritonen. Sie nahmen die Opfer an…«


				Und Menschen und Meervolk vereinten sich zu einem unheimlichen Reigen. Das Mondlicht beschien ein Bild wie aus Träumen. Menschen und Meervolk spielten in den Wellen, sangen und schienen miteinander zu verschmelzen.


				»Wir müssen näher heran«, drängte Gudun. »Ich will sie deutlich sehen.«


				»Nein!« warnte Artiki. Doch schon war die Kriegerin aufgesprungen und winkte den anderen.


				»Der Wächter!« stieß die Ausgestoßene hervor. »Er wird euch entdecken!«


				»Im Augenblick sieht er nur, was sich dort unten tut.«


				Und sie mußten hinab. Gudun hatte von Anfang an keinen anderen Gedanken gehabt, als einen Tritonen zu fangen und zum Sprechen zu bringen. Er mußte ihnen sagen können, was mit der Zaem und mit Burra geschehen war.


				Artikis Angst war einer ehemaligen Amazone nicht würdig. Aber wenn dieses Meervolk auch die Inselbewohner in Schrecken versetzen konnte, die nun widersinnigerweise dort unten mit den Tritonen spielten – den Lanzen und Schwerter der Amazonenschar würden die Geheimnisvollen nichts entgegenzusetzen haben.


				»Kommt!« sagte Gudun gedämpft. Gorma hatte sich ebenfalls erhoben und winkte bereits die Kriegerinnen zum Pfad.


				Sosona zögerte, bevor sie ihnen folgte. Sie warf der verzweifelten und vor Angst bebenden Artiki einen kurzen Blick zu.


				Nichts konnte die Verfemte dazu bringen, ebenfalls den Pfad hinunterzusteigen. Sosona achtete nicht mehr auf sie.


				In dem breiten Spalt zwischen den Felsen hatte sich im Lauf der Zeit Boden angesammelt, auf dem Gräser und kleine Büsche wuchsen, deren Wurzeln ihm Halt gaben. Hintereinander kletterten die Dienerinnen der Zaem in die Tiefe. Lange Zeit sah es so aus, als könnten sie wahrhaftig unbemerkt bis zur Plattform gelangen.


				Dann aber, kurz bevor sie den Fuß darauf setzen konnten, zerriß der Schrei des Wächters das Plätschern der Wellen, das Spritzen der Gischt und das Singen der Ausgestoßenen im Wasser.


				»Fremde!« schallte es weithin hörbar von der Klippe. »Es sind die Amazonen vom Schiff!«


				Gudun, die sich an die Spitze des Trupps gesetzt hatte, blieb stehen und riß die Schwerter aus den Scheiden. Hinter ihr klirrten Waffen.


				Und vor ihnen, in der kleinen Felsbucht, tauchten die im Mondlicht grün schimmernden Leiber der Fischmenschen unter. Das Wasser brodelte zwischen den Verbannten, die sich nun dem Pfad zuwandten und wütende Schreie ausstießen.


				Mit einer ungeahnten Schnelligkeit kamen sie an Land und stürzten sich voller Haß und Zorn auf die, die es gewagt hatten, sich an diesen geweihten Ort zu begeben, die diesen ungeheuerlichen Frevel zu begehen wagten. Und sie hatten plötzlich Waffen in den Händen, die sie in ihren Booten mitgeführt hatten.


				Die ersten Lanzen flogen heran. Spitzen aus Fischknochen zersplitterten an Felsen. Gudun duckte sich und sah, daß gegen diese Gegner auf einem solchen engen Gelände nichts auszurichten war. Sie mußten wieder nach oben, wo der Vorteil auf ihrer Seite lag.


				»Lauft!« schrie sie. Gorma und Sosona trieben die Kämpferinnen bereits den Pfad hinauf. Immer mehr Lanzen flogen heran. Eine entfesselte, aufgebrachte Meute, folgte ihnen.


				Steine gingen in einem wahren Hagel auf die Flüchtenden nieder. Einer Amazone direkt vor Gudun wurde der Helm vom Kopf gerissen. Der nächste Stein traf sie an der Schläfe.


				Gudun fing sie auf und kletterte weiter. Oben angekommen, stoben die Kriegerinnen nach allen Richtungen auseinander. Bevor sie von ihren Schwertern Gebrauch machen konnten, erreichten sie die Wurfgeschosse. Mehrere brachen zusammen und mußten von anderen davongetragen werden.


				Gudun sah Gorma neben sich. Ein einziger Blick reichte aus, um beide erkennen zu lassen, daß ihnen vorerst nur die Flucht zurück zu den Ballonen oder in besser zum Kampf geeignetes Gelände blieb.


				Der Stolz aber verbot ihnen, Reißaus zu nehmen.


				»Weiter!« schrie Gorma. Sie wich einem Stein aus. Die Besessenen waren bis auf wenige Schritte heran. »In die Büsche und hinter die Felsen! Geht in Deckung und nehmt sie euch einzeln vor!«


				*


				Der Kampf währte nicht lange. Die Ausgestoßenen schleuderten in ihrer Wildheit alles nach den Kriegerinnen, das sich ihnen nur bot. Sie trieben sie regelrecht vor sich her, ließen keine Amazone an sich herankommen. Wenn dies doch geschah und sie die Schwerter vor sich aufblitzen sahen, ergriffen sie die Flucht. Sie verschwanden im Gestrüpp oder zwischen Felsen, als hätte der Boden sie verschlungen.


				Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, zogen sie sich alle zurück. Sie kannten das Gelände, jeden Fußbreit, und verschwanden alle auf die gleiche, erschreckende Weise. Eben noch waren sie zwischen den Amazonen gewesen, und nun schien es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


				Gudun konnte es nicht fassen. Die Kriegerinnen waren ein gutes Stück von den Klippen und dem Steilufer abgedrängt worden. Es hatte so ausgesehen, als hätten die Besessenen jede einzelne von ihnen tot sehen wollen.


				»Warum flohen sie dann?«


				Sie erhielt die Antwort, als die Kriegerinnen sich sammelten.


				»Zwei von uns fehlen!« stieß Gorma ungläubig hervor. »Telmi und… Sinaka!«


				Sie rief laut ihre Namen. Aber niemand antwortete. Eine unheilvolle Stille lastete über diesem Teil der Insel. Nur das Heranrollen von Wellen und das Spritzen der Gischt war zu hören – und dann und wann das Kreischenjagender Nachtvögel.


				»Wir haben sie verloren«, rief Gorma. »Wir müssen ausschwärmen und sie…«


				Gudun schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht daran, daß Telmi und Sinaka sich hier, wo laut geredet wurde und Waffen klirrten, einfach verlaufen haben konnten.


				Entweder waren sie im Steinhagel gestorben, oder…


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken, der sich ihr aufdrängte. Aber er ergab einen Sinn, konnte das plötzliche Verschwinden der Ausgestoßenen erklären.


				»Wir gehen zurück!« rief sie.


				»Du glaubst, daß die Inselbewohner sie… entführt haben?«


				»Mögen die Götter geben, daß dem nicht so ist! Bleibt dicht beieinander! Unsere Gegner mögen noch in der Dunkelheit lauern!«


				Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und bald fand Gudun die Spuren im Moos, das kurz vor dem Steilufer den einzigen pflanzlichen Bewuchs bildete – jene Spuren, die zu finden sie so sehr befürchtet hatte.


				Kräftige Abdrücke von nackten Füßen, zwischen deren langen Zehen sich Schwimmhäute spannten, und lange Streifen Moos, die darauf hindeuteten, daß hier jemand geschleppt worden war. Keiner der Verfemten zeigte sich. Keine Steine oder Lanzen flogen mehr heran. Dafür aber wurde Guduns schrecklicher Verdacht nun fast zur Gewißheit.


				Mit der Klinge zeigte sie zu den Klippen.


				»Die Spuren führen dorthin«, sagte sie nur.


				Gorma stieß eine Verwünschung aus und rannte an ihr vorbei, bis sie das Steilufer erreichte.


				Die Spuren endeten vor dem nach unten führenden Pfad. Wieder begaben sich die Amazonen hinunter. Diesmal stürmten sie auf die Plattform hinab.


				Sosona war es, die Telmis Helm an genau jener Stelle fand, von der aus die Inselbewohner ins Wasser gesprungen waren.


				Es dauerte eine Weile, bis Gudun das auszusprechen vermochte, was ihnen allen nur zu klar sein mußte.


				»Sie haben sie entführt«, preßte sie tonlos hervor. »Während wir uns vor den Steinen in Sicherheit zu bringen suchten, müssen sie Telmi und Sinaka überwältigt und hierher zurückgeschleppt haben.«


				»Mehr noch«, sagte Sosona schwer. »Sie übergaben sie dem Meervolk. Sie opferten sie, um den Unwillen von sich abzuwenden, den sie durch unser Erscheinen auf sich gezogen haben.«


				Zwei aus ihrer Mitte – entführt von Wesen, die in den Tiefen des Ozeans lebten, in ihren uralten, versunkenen Städten, und die die Amazonen noch nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen hatten.


				Gorma riß beide Schwerter aus den Scheiden und streckte die Arme hoch in die Luft, als sie sich den Kriegerinnen zuwandte.


				»So wollen sie den Kampf!« rief sie mit bebender Stimme aus. »Und so werden sie ihn bekommen! Vorwärts, besuchen wir abermals ihre Stadt! Und diesmal werden wir Jäger sein! Der Tod unserer Gefährtinnen schreit nach Rache!«


				»Rache!« erscholl es aus vielen Kehlen.


				Gorma winkte mit den Schwertern. Andere Waffen blitzten im Mondlicht, als der Trupp sich in Bewegung setzte.


				Starre Augen in Gesichtern, die keine waren, blickten ihnen nach, an Klippen und weit hinten im Wasser, wohin das fahle Licht nicht reichte.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 076 - Das nasse Grab-6.html

		
			
				5.


				Wie lange sie im Kulthaus gesessen hatten, wußte Mythor nicht zu sagen, als das Geräusch an der Tür ihn herumfahren ließ. Viele Stunden, das war sicher.


				Als der Riegel fiel und kurz darauf die Tür von außen aufgerissen wurde, drang der Schein vieler Fackeln in das Gebäude.


				Es ist Nacht! dachte Mythor. Sie holen uns noch in der Nacht!


				Woran ihn das wieder denken ließ, sprach er lieber nicht laut aus. Scida, Gerrek und vor allem Kalisse waren gereizt genug. Wenn es aber ein Entkommen aus dieser gefährlichen Situation gab, dann nur durch Besonnenheit und Handeln im rechten Augenblick.


				Dieser Augenblick war für Mythor noch nicht gekommen.


				Er wußte es sich selbst nicht zu erklären, schalt sich einen Narren dafür, aber während der letzten Stunden war dieses Gefühl, daß hier im Nassen Grab eine furchtbare Gefahr lauerte, noch stärker geworden.


				Er mußte zum Hexenstern, auf dem schnellsten Weg. Doch andererseits wollte er wissen, ob es diese Gefahr gab und was oder wer sie verkörperte. Er spürte, daß nicht zuletzt auch Fronjas Schicksal davon abhängen mochte.


				Daß er sich seine finsteren Ahnungen nicht zu erklären vermochte, hatte ihn kurze Zeit glauben gemacht, daß vielleicht Fronja selbst dafür verantwortlich sei. Auch wenn sie ihm keine Träume mehr schicken konnte, die er als solche erkannte – war es nicht möglich, daß sie ihn auf andere Weise erreichte, auf eine Art, die er selbst nicht wahrnahm?


				Er mußte sich vor falschen, trügerischen Hoffnungen hüten.


				Immer wieder redete er sich das ein – so auch jetzt, als sich Dorgele vor dem Altar erhob und mit gesenktem Kopf auf den Ausgang zuschritt, leichtfüßig, als schwebte sie.


				Erst als sie die Tür erreicht hatte, wandte sie sich um und sagte:


				»Kommt nun. Es ist Zeit. Die Meermutter wartet.«


				»Ohne mich!« knurrte Gerrek. »Honga, darf ich jetzt endlich…?«


				»Schluck dein Feuer noch eine Weile hinunter«, riet Mythor ihm. »Wir gehen mit ihnen.«


				»Aber…!«


				Kalisse kam heran und baute sich vor ihm auf. Lautstark sagte sie ihm, was sie von seinem Zögern hielt, und daß es nur für eines Zeit wäre: zum Dreinschlagen und zur Flucht.


				»Wohin?« fragte Mythor nur. Und Scida kam ihm zu Hilfe, obgleich auch in ihren Augen die Sorge stand.


				Auch Gerrek war dafür, erst einmal auf der Insel zu bleiben, nachdem Mythor ihm klargemacht hatte, daß eine Flucht überhaupt nur in Fischerbooten und über ein unbekanntes Meer möglich war. Widerwillig folgte Kalisse den anderen aus dem Kulthaus.


				Mehr als hundert Ausgestoßene erwarteten sie auf dem Vorplatz. Und sie alle hatten brennende Fackeln in den Händen, die die Nacht zum Tag machten. Wieder sah Mythor diese Mischung aus Ehrfurcht und etwas anderem in ihren Augen.


				Sie bildeten abermals eine Gasse, die sich hinter den Gefährten schloß. Dorgele ging an der Spitze der sich formierenden Prozession.


				»Wohin?« fragte Mythor.


				Sie wirkte immer noch verklärt, als sie antwortete:


				»Über die Insel, Honga. Zur inneren Küste von Asingea, die der Versunkenen Stadt zugewandt ist.«


				»Ptaath!« rief Kalisse aus.


				Ihre Blicke verschleuderten Dolche. Scida hielt sich zwischen ihr und dem Helden. Gerrek marschierte hinterdrein, nicht, ohne sich öfters umzudrehen und den Verbannten wilde Grimassen zu schneiden, das Drachenmaul weit aufzureißen und anzudeuten, wessen er mit seinen Fäusten fähig war.


				»Ich muß Luft ablassen.«, knurrte er dabei. »Irgendwann wird der Mann geboren werden, der begreift, daß auch Beuteldrachen Luft ablassen müssen… feurige Luft!«


				»Ausgerechnet ein Mann?« rief Kalisse. »Männer sind zu nichts anderem zu gebrauchen als…« Und wieder folgte eine sehr einseitig festgelegte Aufzählung der wenigen männlichen »Stärken«, wie sie sich für die Amazone darboten. Gerrek gab eine heftige Erwiderung. Sie stritten, bis die Hälfte des Weges zurückgelegt war, und Mythor dankte Erain dafür. Denn solange sie mit sich selbst beschäftigt waren, versuchten sie ihn nicht umzustimmen.


				Nur Scida warf ihm immer wieder unsichere Seitenblicke zu.


				Die Prozession erreichte die Kuppe eines Hügels, der die höchste Erhebung der Insel darstellte. Vor ihnen lag das Meer, noch ein Dutzend Steinwürfe entfernt. Das Land war nun schlammig. Schilfgras wuchs aus dunklem, stinkenden Boden. Tang legte sich bei fast jedem Schritt um die Füße der Gefährten und ihrer wortkargen Begleiter.


				Und dort, wo Land und Wasser zusammenstießen, erhoben sich dunkel und unheimlich die Ruinen eines offenbar uralten Tempels von silberglänzenden kleinen Wellen umspült.


				Mythor war stehengeblieben. Dorgele drehte sich zu ihm um. Einer der Inselbewohner stieß ihn leicht in den Rücken.


				»Geht weiter! Die Meermutter wartet auf euch!«


				»Kommt«, sagte Dorgele fast flehend.


				Mythor nickte den anderen zu. Wieder setzte der Zug sich in Bewegung. Eine Schlange aus flackernden Lichtern suchte sich ihren Weg durch Dunkelheit und Schlick zum Strand hinunter.


				»Es ist Ebbe«, murmelte Mythor. »Wahrscheinlich steht dies alles hier unter Wasser, wenn die Flut kommt.«


				»Das Land«, fügte Scida düster hinzu, »und die Tempelruinen.«


				Sie brauchte kaum deutlicher zu werden. Bei Ebbe gehörte der Tempel den Menschen – bei Flut den Tritonen.


				Mythor blickte sich um. Die Gesichter der Ausgestoßenen waren finsterer geworden. Die flackernden Fackeln in ihren Händen warfen dunkle Schatten auf ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und zusammengepreßten Lippen.


				»Wenn sie uns dem Meervolk opfern wollen«, flüsterte Scida, »brauchen sie uns nur in die Ruinen zu sperren und auf die Flut zu warten. Ich wäre mir nicht sicher, daß es dann noch einen Fluchtweg gibt.«


				»Wir lassen es nicht soweit kommen«, versprach Mythor.


				Aber er mußte in diesen Tempel hinein. Ihm war, als hätte er die Ruinen schon einmal gesehen. In einem Traum?


				Von dort aus droht Gefahr. Er spürte es nun überdeutlich. Und diese Gefahr war eine andere als die von Scida angesprochene.


				Gute alte Scida, dachte er. Vielleicht würde sie mehr verstehen, eröffnete er sich ihr. Aber es genügte, wenn einer von ihnen mit seinen Gedanken abwesend war. Die anderen mußten doppelt wachsam sein.


				Die Prozession erreichte die Tempelruine. Das letzte Stück Weges war noch beschwerlicher. Die Füße versanken bis über die Knöchel im Schlamm, und mit jedem Mal wurde es schwerer, sie wieder herauszuziehen – fast als saugte sich der Boden an ihnen fest, um sie nie wieder freizugeben.


				Dorgele blieb kurz stehen. Einer der Verfemten kam und sprach leise mit ihr. Dabei deutete er heftig gestikulierend gen Osten, wo sich das rötliche Band der Morgendämmerung bereits zeigte.


				»Kommt«, forderte das Mädchen die Gefährten auf. Kalisse schien sich auf sie stürzen zu wollen, aber Mythor legte ihr eine Hand auf den Arm.


				»Warte noch«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, daß wir kämpfen werden, sollte es notwendig werden – aber noch nicht jetzt.«


				Widerwillig gab sie sich damit zufrieden. Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek folgten Dorgele in die Ruinen. Zwei verwitterte, mit Algen und Tang bedeckte starke Mauern, die an vielen Stellen bis zum Boden hin eingefallen waren, umgaben ringförmig den Mittelpunkt der Tempelanlage – ein ebenfalls verwittertes großes, rundes Bauwerk, von dem fast nur noch die Grundfesten standen.


				Wie durch die Mauern, führte ein Pfad aus bearbeiteten, flachen Felsplatten in den eigentlichen Tempel hinein. Mythor sah es mit einigem Erstaunen. Es hatte den Anschein, als würden diese Platten regelmäßig von Schlamm und anderem gereinigt, das das Meer über sie spülte.


				Dorgele blieb erst stehen, als die Mitte der Ruine erreicht war. Das Dach war längst eingefallen, aber keine Trümmer lagen hier herum. Kein Schlamm bedeckte die Platten im Innern der Ruine. Steinbänke waren halbkreisförmig vor einer zwei Fuß hohen Plattform angeordnet, die sich zum Meer hin verbreiterte und eine Länge von gut einem Dutzend Körperlängen haben mochte.


				Nicht aber diese unheimlichen Stätte an sich war es, die den Gefährten den Atem stocken ließ.


				Fassungslos starrten sie auf die riesige Statue, die auf dem Steinsockel ruhte. Im Gegensatz zu den Mauern, war sie noch überraschend gut erhalten, wenngleich sich erahnen ließ, daß auch sie uralt war. Auch sie wurde offenbar regelmäßig von Tang und anderem befreit, doch einige Ablagerungen, die die Inselbewohner wohl übersehen hatten, zeugten davon, daß auch sie bei Flut unter Wasser stand.


				Auch die Verehrung, die diese Menschen der Statue jetzt entgegenbrachten, war es nicht, die Mythor schaudern ließ.


				Die riesige Statue stellte ein unheimliches Mischwesen dar, wie Mythor es schon im Kulthaus gesehen hatte. Das Wesen nahm eine kauernde Haltung ein. Vorn am mächtigen Körper einer formlosen, langgestreckten Nacktschnecke befand sich wieder der Totenschädel. Nur war dieser hier etwa drei Körperlängen hoch und ebenso breit. Die Augenhöhlen waren große, schwarze Fenster, der Mund war zahnlos und weit aufgerissen zu einem Portal in unbekannte Tiefen.


				Mythor ahnte, daß diese Statue hohl und der Mund der Zugang ins Innere war.


				Er drehte sich zu den Verfemten um. Sie alle hatten nun einen Kreis um die Gefährten und Dorgele gebildet, und ihre Absicht, keinen der vier hier wieder herauszulassen, war unverkennbar. Männer mit Fischknochenspeeren hatten sich vorgeschoben und die tödlichen Spitzen den Gefährten entgegengestreckt.


				Im flackernden Schein der rußenden Fackeln wirkte dieser Ort nun noch unheimlicher. Es war gerade so, als könnten der Statue und den Mauern jeden Augenblick die Geister von Wesen aus grauer Vorzeit entschlüpfen und von den Lebenden Besitz ergreifen.


				»Welche Probe ist es, der wir uns unterziehen sollen?« fragte Mythor, obwohl er die Antwort kannte. Durch Blicke verständigte er sich mit Scida und Kalisse. Seine Hand legte sich auf Altons Griff.


				»Ihr werdet hineinsteigen«, sagte Dorgele ruhig, als wäre dies das Natürlichste von der Welt. Sie deutete auf die Augenhöhlen der Statue. »Betretet das Abbild der Anemona – und geht euren Weg!«


				Gerrek, desse Neugierde stärker zu sein schien als seine Angst, war auf den Sockel geklettert und hatte einen Blick in den Mund des Totenschädels geworfen. Mit einem schrillen Schrei fuhr er zurück.


				Mythor kam nicht dazu, ihn danach zu fragen, was er gesehen hatte. Die Männer mit den Speeren rückten näher. Gleichzeitig begannen die hinter ihnen stehenden Verfemten mit einem beschwörenden Gesang.


				Er sah, wie sie tanzende Bewegungen zu vollführen begannen. Ihr schauerlicher Gesang wurde lauter und eindringlicher. Sie riefen die »Mutter der Meere« an und verneigten sich vor dem Götzenbild der Anemona. Waren diese beiden Gottheiten also wirklich eins? »Steigt hinein!« forderte Dorgele Mythor, Gerrek und die Amazonen auf.


				»Steigt hinein!« erscholl es von überallher. Grimassen schoben sich auf die Gefährten zu. Die Speerspitzen kamen näher.


				»Nein!« schrie Kalisse. Sie riß ihr Schwert aus der Scheide. Die andere, eiserne Hand holte zum ersten Schlag aus. Mythor und auch Scida zogen blank. Gerrek schien gar nichts mehr wahrzunehmen. Etwas hatte ihn derart erschreckt, daß er zu keiner Bewegung mehr fähig war.


				»Steigt hinein! Steigt hinein!«


				»Das werden wir!« schrie Mythor zurück. »Aber dann, wenn es uns gefällt!«


				Die Bewaffneten schienen ihren Ohren nicht zu trauen. Für zwei, drei Herzschläge standen sie um die Gefährten herum wie erstarrt.


				Dann ging ein Ruck durch ihre Reihen. Mit lautem, wütendem Gebrüll stürzten sie vor und schickten sich an, die »Prüflinge« in den Schlund der Statue zu treiben.


				Ein Kampf entbrannte. Scida und Kalisse wüteten unter den Angreifern, und das Gläserne Schwert sang und klagte.


				Ein schrecklicher Laut übertönte selbst das Gebrüll der Rasenden und ließ sie in der Bewegung verhalten, als wären sie selbst zu Stein geworden.


				Es war ein Laut, der das Blut in den Adern gerinnen ließ. Es war ein Kreischen aus vielen nichtmenschlichen Kehlen, ein Geheul wie von tausend Dämonen – und es kam direkt aus der Statue der Anemona.


				Und als hätte eine hungrige Dämonenbrut alle Mächte der Finsternis heraufbeschworen, brach urplötzlich das Verderben über die Menschen herein. Wie von der weichenden Nacht ausgespien, war plötzlich ein Schwarm riesiger Entersegler in der Luft. Gewaltige, nachtschwarze Schatten verdunkelten den geröteten Himmel und stießen auf die vor Entsetzen Erstarrten herab, wie von einer unheimlichen Macht gerufen und gelenkt.


				»Das haben wir nun davon!« schrie Kalisse.


				Und es schien keine Rettung von den Kreaturen der Finsternis zu geben.
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				Wie lange sie im Kulthaus gesessen hatten, wußte Mythor nicht zu sagen, als das Geräusch an der Tür ihn herumfahren ließ. Viele Stunden, das war sicher.


				Als der Riegel fiel und kurz darauf die Tür von außen aufgerissen wurde, drang der Schein vieler Fackeln in das Gebäude.


				Es ist Nacht! dachte Mythor. Sie holen uns noch in der Nacht!


				Woran ihn das wieder denken ließ, sprach er lieber nicht laut aus. Scida, Gerrek und vor allem Kalisse waren gereizt genug. Wenn es aber ein Entkommen aus dieser gefährlichen Situation gab, dann nur durch Besonnenheit und Handeln im rechten Augenblick.


				Dieser Augenblick war für Mythor noch nicht gekommen.


				Er wußte es sich selbst nicht zu erklären, schalt sich einen Narren dafür, aber während der letzten Stunden war dieses Gefühl, daß hier im Nassen Grab eine furchtbare Gefahr lauerte, noch stärker geworden.


				Er mußte zum Hexenstern, auf dem schnellsten Weg. Doch andererseits wollte er wissen, ob es diese Gefahr gab und was oder wer sie verkörperte. Er spürte, daß nicht zuletzt auch Fronjas Schicksal davon abhängen mochte.


				Daß er sich seine finsteren Ahnungen nicht zu erklären vermochte, hatte ihn kurze Zeit glauben gemacht, daß vielleicht Fronja selbst dafür verantwortlich sei. Auch wenn sie ihm keine Träume mehr schicken konnte, die er als solche erkannte – war es nicht möglich, daß sie ihn auf andere Weise erreichte, auf eine Art, die er selbst nicht wahrnahm?


				Er mußte sich vor falschen, trügerischen Hoffnungen hüten.


				Immer wieder redete er sich das ein – so auch jetzt, als sich Dorgele vor dem Altar erhob und mit gesenktem Kopf auf den Ausgang zuschritt, leichtfüßig, als schwebte sie.


				Erst als sie die Tür erreicht hatte, wandte sie sich um und sagte:


				»Kommt nun. Es ist Zeit. Die Meermutter wartet.«


				»Ohne mich!« knurrte Gerrek. »Honga, darf ich jetzt endlich…?«


				»Schluck dein Feuer noch eine Weile hinunter«, riet Mythor ihm. »Wir gehen mit ihnen.«


				»Aber…!«


				Kalisse kam heran und baute sich vor ihm auf. Lautstark sagte sie ihm, was sie von seinem Zögern hielt, und daß es nur für eines Zeit wäre: zum Dreinschlagen und zur Flucht.


				»Wohin?« fragte Mythor nur. Und Scida kam ihm zu Hilfe, obgleich auch in ihren Augen die Sorge stand.


				Auch Gerrek war dafür, erst einmal auf der Insel zu bleiben, nachdem Mythor ihm klargemacht hatte, daß eine Flucht überhaupt nur in Fischerbooten und über ein unbekanntes Meer möglich war. Widerwillig folgte Kalisse den anderen aus dem Kulthaus.


				Mehr als hundert Ausgestoßene erwarteten sie auf dem Vorplatz. Und sie alle hatten brennende Fackeln in den Händen, die die Nacht zum Tag machten. Wieder sah Mythor diese Mischung aus Ehrfurcht und etwas anderem in ihren Augen.


				Sie bildeten abermals eine Gasse, die sich hinter den Gefährten schloß. Dorgele ging an der Spitze der sich formierenden Prozession.


				»Wohin?« fragte Mythor.


				Sie wirkte immer noch verklärt, als sie antwortete:


				»Über die Insel, Honga. Zur inneren Küste von Asingea, die der Versunkenen Stadt zugewandt ist.«


				»Ptaath!« rief Kalisse aus.


				Ihre Blicke verschleuderten Dolche. Scida hielt sich zwischen ihr und dem Helden. Gerrek marschierte hinterdrein, nicht, ohne sich öfters umzudrehen und den Verbannten wilde Grimassen zu schneiden, das Drachenmaul weit aufzureißen und anzudeuten, wessen er mit seinen Fäusten fähig war.


				»Ich muß Luft ablassen.«, knurrte er dabei. »Irgendwann wird der Mann geboren werden, der begreift, daß auch Beuteldrachen Luft ablassen müssen… feurige Luft!«


				»Ausgerechnet ein Mann?« rief Kalisse. »Männer sind zu nichts anderem zu gebrauchen als…« Und wieder folgte eine sehr einseitig festgelegte Aufzählung der wenigen männlichen »Stärken«, wie sie sich für die Amazone darboten. Gerrek gab eine heftige Erwiderung. Sie stritten, bis die Hälfte des Weges zurückgelegt war, und Mythor dankte Erain dafür. Denn solange sie mit sich selbst beschäftigt waren, versuchten sie ihn nicht umzustimmen.


				Nur Scida warf ihm immer wieder unsichere Seitenblicke zu.


				Die Prozession erreichte die Kuppe eines Hügels, der die höchste Erhebung der Insel darstellte. Vor ihnen lag das Meer, noch ein Dutzend Steinwürfe entfernt. Das Land war nun schlammig. Schilfgras wuchs aus dunklem, stinkenden Boden. Tang legte sich bei fast jedem Schritt um die Füße der Gefährten und ihrer wortkargen Begleiter.


				Und dort, wo Land und Wasser zusammenstießen, erhoben sich dunkel und unheimlich die Ruinen eines offenbar uralten Tempels von silberglänzenden kleinen Wellen umspült.


				Mythor war stehengeblieben. Dorgele drehte sich zu ihm um. Einer der Inselbewohner stieß ihn leicht in den Rücken.


				»Geht weiter! Die Meermutter wartet auf euch!«


				»Kommt«, sagte Dorgele fast flehend.


				Mythor nickte den anderen zu. Wieder setzte der Zug sich in Bewegung. Eine Schlange aus flackernden Lichtern suchte sich ihren Weg durch Dunkelheit und Schlick zum Strand hinunter.


				»Es ist Ebbe«, murmelte Mythor. »Wahrscheinlich steht dies alles hier unter Wasser, wenn die Flut kommt.«


				»Das Land«, fügte Scida düster hinzu, »und die Tempelruinen.«


				Sie brauchte kaum deutlicher zu werden. Bei Ebbe gehörte der Tempel den Menschen – bei Flut den Tritonen.


				Mythor blickte sich um. Die Gesichter der Ausgestoßenen waren finsterer geworden. Die flackernden Fackeln in ihren Händen warfen dunkle Schatten auf ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und zusammengepreßten Lippen.


				»Wenn sie uns dem Meervolk opfern wollen«, flüsterte Scida, »brauchen sie uns nur in die Ruinen zu sperren und auf die Flut zu warten. Ich wäre mir nicht sicher, daß es dann noch einen Fluchtweg gibt.«


				»Wir lassen es nicht soweit kommen«, versprach Mythor.


				Aber er mußte in diesen Tempel hinein. Ihm war, als hätte er die Ruinen schon einmal gesehen. In einem Traum?


				Von dort aus droht Gefahr. Er spürte es nun überdeutlich. Und diese Gefahr war eine andere als die von Scida angesprochene.


				Gute alte Scida, dachte er. Vielleicht würde sie mehr verstehen, eröffnete er sich ihr. Aber es genügte, wenn einer von ihnen mit seinen Gedanken abwesend war. Die anderen mußten doppelt wachsam sein.


				Die Prozession erreichte die Tempelruine. Das letzte Stück Weges war noch beschwerlicher. Die Füße versanken bis über die Knöchel im Schlamm, und mit jedem Mal wurde es schwerer, sie wieder herauszuziehen – fast als saugte sich der Boden an ihnen fest, um sie nie wieder freizugeben.


				Dorgele blieb kurz stehen. Einer der Verfemten kam und sprach leise mit ihr. Dabei deutete er heftig gestikulierend gen Osten, wo sich das rötliche Band der Morgendämmerung bereits zeigte.


				»Kommt«, forderte das Mädchen die Gefährten auf. Kalisse schien sich auf sie stürzen zu wollen, aber Mythor legte ihr eine Hand auf den Arm.


				»Warte noch«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, daß wir kämpfen werden, sollte es notwendig werden – aber noch nicht jetzt.«


				Widerwillig gab sie sich damit zufrieden. Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek folgten Dorgele in die Ruinen. Zwei verwitterte, mit Algen und Tang bedeckte starke Mauern, die an vielen Stellen bis zum Boden hin eingefallen waren, umgaben ringförmig den Mittelpunkt der Tempelanlage – ein ebenfalls verwittertes großes, rundes Bauwerk, von dem fast nur noch die Grundfesten standen.


				Wie durch die Mauern, führte ein Pfad aus bearbeiteten, flachen Felsplatten in den eigentlichen Tempel hinein. Mythor sah es mit einigem Erstaunen. Es hatte den Anschein, als würden diese Platten regelmäßig von Schlamm und anderem gereinigt, das das Meer über sie spülte.


				Dorgele blieb erst stehen, als die Mitte der Ruine erreicht war. Das Dach war längst eingefallen, aber keine Trümmer lagen hier herum. Kein Schlamm bedeckte die Platten im Innern der Ruine. Steinbänke waren halbkreisförmig vor einer zwei Fuß hohen Plattform angeordnet, die sich zum Meer hin verbreiterte und eine Länge von gut einem Dutzend Körperlängen haben mochte.


				Nicht aber diese unheimlichen Stätte an sich war es, die den Gefährten den Atem stocken ließ.


				Fassungslos starrten sie auf die riesige Statue, die auf dem Steinsockel ruhte. Im Gegensatz zu den Mauern, war sie noch überraschend gut erhalten, wenngleich sich erahnen ließ, daß auch sie uralt war. Auch sie wurde offenbar regelmäßig von Tang und anderem befreit, doch einige Ablagerungen, die die Inselbewohner wohl übersehen hatten, zeugten davon, daß auch sie bei Flut unter Wasser stand.


				Auch die Verehrung, die diese Menschen der Statue jetzt entgegenbrachten, war es nicht, die Mythor schaudern ließ.


				Die riesige Statue stellte ein unheimliches Mischwesen dar, wie Mythor es schon im Kulthaus gesehen hatte. Das Wesen nahm eine kauernde Haltung ein. Vorn am mächtigen Körper einer formlosen, langgestreckten Nacktschnecke befand sich wieder der Totenschädel. Nur war dieser hier etwa drei Körperlängen hoch und ebenso breit. Die Augenhöhlen waren große, schwarze Fenster, der Mund war zahnlos und weit aufgerissen zu einem Portal in unbekannte Tiefen.


				Mythor ahnte, daß diese Statue hohl und der Mund der Zugang ins Innere war.


				Er drehte sich zu den Verfemten um. Sie alle hatten nun einen Kreis um die Gefährten und Dorgele gebildet, und ihre Absicht, keinen der vier hier wieder herauszulassen, war unverkennbar. Männer mit Fischknochenspeeren hatten sich vorgeschoben und die tödlichen Spitzen den Gefährten entgegengestreckt.


				Im flackernden Schein der rußenden Fackeln wirkte dieser Ort nun noch unheimlicher. Es war gerade so, als könnten der Statue und den Mauern jeden Augenblick die Geister von Wesen aus grauer Vorzeit entschlüpfen und von den Lebenden Besitz ergreifen.


				»Welche Probe ist es, der wir uns unterziehen sollen?« fragte Mythor, obwohl er die Antwort kannte. Durch Blicke verständigte er sich mit Scida und Kalisse. Seine Hand legte sich auf Altons Griff.


				»Ihr werdet hineinsteigen«, sagte Dorgele ruhig, als wäre dies das Natürlichste von der Welt. Sie deutete auf die Augenhöhlen der Statue. »Betretet das Abbild der Anemona – und geht euren Weg!«


				Gerrek, desse Neugierde stärker zu sein schien als seine Angst, war auf den Sockel geklettert und hatte einen Blick in den Mund des Totenschädels geworfen. Mit einem schrillen Schrei fuhr er zurück.


				Mythor kam nicht dazu, ihn danach zu fragen, was er gesehen hatte. Die Männer mit den Speeren rückten näher. Gleichzeitig begannen die hinter ihnen stehenden Verfemten mit einem beschwörenden Gesang.


				Er sah, wie sie tanzende Bewegungen zu vollführen begannen. Ihr schauerlicher Gesang wurde lauter und eindringlicher. Sie riefen die »Mutter der Meere« an und verneigten sich vor dem Götzenbild der Anemona. Waren diese beiden Gottheiten also wirklich eins? »Steigt hinein!« forderte Dorgele Mythor, Gerrek und die Amazonen auf.


				»Steigt hinein!« erscholl es von überallher. Grimassen schoben sich auf die Gefährten zu. Die Speerspitzen kamen näher.


				»Nein!« schrie Kalisse. Sie riß ihr Schwert aus der Scheide. Die andere, eiserne Hand holte zum ersten Schlag aus. Mythor und auch Scida zogen blank. Gerrek schien gar nichts mehr wahrzunehmen. Etwas hatte ihn derart erschreckt, daß er zu keiner Bewegung mehr fähig war.


				»Steigt hinein! Steigt hinein!«


				»Das werden wir!« schrie Mythor zurück. »Aber dann, wenn es uns gefällt!«


				Die Bewaffneten schienen ihren Ohren nicht zu trauen. Für zwei, drei Herzschläge standen sie um die Gefährten herum wie erstarrt.


				Dann ging ein Ruck durch ihre Reihen. Mit lautem, wütendem Gebrüll stürzten sie vor und schickten sich an, die »Prüflinge« in den Schlund der Statue zu treiben.


				Ein Kampf entbrannte. Scida und Kalisse wüteten unter den Angreifern, und das Gläserne Schwert sang und klagte.


				Ein schrecklicher Laut übertönte selbst das Gebrüll der Rasenden und ließ sie in der Bewegung verhalten, als wären sie selbst zu Stein geworden.


				Es war ein Laut, der das Blut in den Adern gerinnen ließ. Es war ein Kreischen aus vielen nichtmenschlichen Kehlen, ein Geheul wie von tausend Dämonen – und es kam direkt aus der Statue der Anemona.


				Und als hätte eine hungrige Dämonenbrut alle Mächte der Finsternis heraufbeschworen, brach urplötzlich das Verderben über die Menschen herein. Wie von der weichenden Nacht ausgespien, war plötzlich ein Schwarm riesiger Entersegler in der Luft. Gewaltige, nachtschwarze Schatten verdunkelten den geröteten Himmel und stießen auf die vor Entsetzen Erstarrten herab, wie von einer unheimlichen Macht gerufen und gelenkt.


				»Das haben wir nun davon!« schrie Kalisse.


				Und es schien keine Rettung von den Kreaturen der Finsternis zu geben.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 076 - Das nasse Grab-4.html

		
			
				3.


				»Wasser!« kreischte Gerrek, der Beuteldrache. Dann schrie er aus Leibeskräften: »Ich hasse es! Oh, wie ich es hasse!«


				»Erstens«, sagte Mythor, »befinden wir uns nicht im Wasser, sondern in einer Blase aus Luft, und…«


				»Aber draußen ist Wasser!«


				»… und zweitens wird diese Luft allmählich knapp, und mit deinem Geschrei immer knapper.«


				»Ich sage ja schon nichts mehr«, knurrte der Mandaler. »Aber das Wasser erdrückt mich. Es wird uns alle erdrücken. Ich höre es schon in meinen Ohren rauschen und…«


				Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Gerrek stieß irgendwo in der Dunkelheit gegen eine Wand, schimpfte und ließ sich mit einem dumpfen Laut zu Boden fallen.


				Er hatte nicht unrecht. Auch Mythor, Scida und Kalisse spürten den Druck in den Ohren. Die Lumenia bewegte sich nicht länger. Sie mußte bis auf den Meeresgrund herabgesunken und zur Ruhe gekommen sein. Wie tief das war, ließ sich nur ahnen.


				Sie war langsam gesunken, und Quyl allein mochte wissen, wie weit sie von unbekannten Strömungen von jener Stelle fortgerissen worden war, an der sie zu welken begonnen hatte und schließlich den Großen Tod gestorben war, in den sie alle Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt mitgerissen hatte.


				Mythor sah sie wieder vor sich, die ehemals so fröhlichen, ausgelassenen Hanquonerinnen, wie sie mitten im Fest der Masken zu toben begonnen hatten, sich aufeinander stürzten und in einem fürchterlichen Rausch bekämpften. Erst nachdem die Wellen von Wahnsinn abgeklungen waren, mit denen die sterbende Pflanze sie überschüttete, hatte das Kämpfen aufgehört. Doch die Hanquonerinnen waren nicht wieder genesen. Sie hatten allen Lebenswillen verloren und mit Todessehnsucht auf das Ende gewartet. Mit der Lumenia den Großen Tod zu sterben, im Zeichen der Zwölf, war für sie Erfüllung und Bestimmung gewesen.


				Mythor erschauerte beim Gedanken daran. Die Lumenia, auf der sie geboren und aufgewachsen waren, war schließlich zu ihrer Mörderin geworden. Er hatte nichts tun können, um das schreckliche Unglück zu verhindern. Er mußte zusehen, daß er selbst und seine Gefährten am Leben blieben.


				Nur in diese viel zu kleine Kammer konnten sie sich im letzten Moment retten – vor den steigenden Wassern, vor Burras Amazonen Gudun und Gorma und vor der heranbrausenden Sturmbrecher.


				Und nun hatte es den Anschein, als hätte auch dies nur einen Aufschub gebracht, als würde diese Kammer im Pflanzenstock der Lumenia zu ihrem Nassen Grab.


				Zum Nassen Grab…


				Kalisse, die Amazone der Zambe, war es gewesen, die die Befürchtung geäußert hatte, unbekannte Strömungen trieben den sinkenden Pflanzenstock direkt auf legendenumwobene, unheimliche Gewässer zu, die auf ganz Vanga als das Nasse Grab bekannt und gefürchtet waren.


				Mythor war es in diesen Augenblicken ziemlich gleichtültig, wo sie sich befanden. Er wußte, daß die Luft mit jedem Atemzug knapper und schlechter wurde, und daß sie einen Weg an die Oberfläche finden mußten.


				Doch bei der Tiefe, in der er die tote Lumenia vermutete, stellte sich ihnen allenfalls die Wahl zwischen dem Ersticken oder dem Ertrinken.


				Scida und Kalisse schwiegen, und das war gut so. Ihre Streitereien wären das Letzte gewesen, das er sich jetzt hätte anhören wollen. Gerreks Gezeter war schlimm genug.


				Wie lange sollten sie noch warten? Was konnten sie tun? Den Riegel von der massiven Tür nehmen, die, wie die beiden kleinen, geschlossenen Fenster, keinen Tropfen Wasser hereinließ? Schwimmend versuchen, so weit wie möglich aufzutauchen?


				Noch zögerte er, wenngleich er wußte, daß ihnen spätestens dann keine andere Wahl mehr blieb, wenn jeder Atemzug zur Qual wurde.


				Irgend etwas lähmte seine Entschlußkraft. Er lauschte ständig in sich hinein, obwohl er doch wußte, daß er keinen Traum mehr von Fronja geschickt bekommen würde. Die schreckliche Furcht, daß Fronja schon tot sein könnte, gestorben durch die Magie der Zaem, legte sich wie eine Eishand um sein Herz.


				Immer wieder sah er die letzten Bilder, die er von ihr empfangen hatte. Er sah die fünf Zaubermütter, wie sie sich um die Tochter des Kometen und Erste Frau Vangas drängten. Dann waren es plötzlich sechs, und sie rückten Fronja zu Leibe.


				Er sah sie in ihren schillernden Regenbogenmänteln, wie sie ihren Kreis um Fronja zusammenzogen wie eine Schlinge, aber ohne daß er Einzelheiten erkennen konnte, die ihm gesagt hätten, wer diese sechs Zaubermütter waren. Hatte Zaem ihr Ziel erreicht? War sie gekommen, um ihre schreckliche Absicht zu verwirklichen?


				Es durfte nicht so sein! Er durfte nicht einmal daran denken! Alles wäre so sinnlos geworden, sein langer Weg, all die vielen Kämpfe, die er zu bestehen hatte. Mit Fronja, die er über alles liebte, würde auch etwas von ihm sterben – sein Herz, seine Seele.


				Mythor riß sich von diesen quälenden Gedanken und Fragen los. Er richtete sich kerzengerade auf und schlug verzweifelt mit der Faust gegen die Wände.


				Zu allem Überfluß nahm nun Gerrek seine Zauberflöte aus der Beuteltasche und begann, darauf die bekannten Mißtöne zu blasen.


				»Muß das jetzt sein?« fragte Scida.


				»Ja«, entgegnete der Mandaler trotzig. »Das muß sein! Wenn ich schon nichts anderes tun darf!«


				Mythor hörte nicht hin, obwohl ihm das Gepiepse der Flöte in den Ohren schmerzte. Welch magisches Blendwerk wollte Gerrek nun wieder durchschauen? Aber vermutlich ging es ihm nur darum, etwas zu tun.


				Und auch Mythor war nicht länger bereit, untätig zu warten.


				»Wir müssen hinaus«, knurrte er. »Scida, Kalisse, wir haben nur Aussichten, die Oberfläche zu erreichen, solange es noch Luft genug gibt, mit der wir unsere Lungen füllen können. Wenn ich den Riegel…«


				»Was?« kreischte Gerrek, und es war kaum zu sagen, was nun schlimmer war – sein Flötenspiel oder der Klang seiner Stimme. »Ins Wasser? Ohne mich!«


				»Dann bleib hier!« fuhr Kalisse ihn an. »Was kann man schon von einem Beuteldrachen erwarten, der einmal ein Mann war! Bleib hier, und wir brauchen uns nicht mehr mit dir herumzuärgern.«


				»Ein Mann, jawohl!« konterte Gerrek. »Und was für einer!«


				Kalisse lachte trocken.


				»Ich kann mir vorstellen, was für ein Prachtstück du warst. Sicher würde es viele kleine Gerreks geben, wenn Gaidel dich nicht…«


				Was folgte, waren die mittlerweile sattsam bekannten Zweideutigkeiten und Sticheleien der Amazone.


				»Scida!« rief Mythor.


				Die alternde Kriegerin kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


				Mythor wollte sich mit ihr und den anderen abstimmen, ihnen sagen, daß sie unter allen Umständen zusammenbleiben mußten, sobald er den Riegel von der Tür genommen hatte.


				Doch er kam nicht dazu.


				Plötzlich bewegte sich die Wand, an der seine Hände lagen. Ein Ruck ging durch die ganze Kammer.


				»Was… ist das?« flüsterte Scida entsetzt. Kalisse verstummte. Gerrek begann vor lauter Schreck, wieder auf der Zauberflöte zu »spielen«.


				Erneut wurde die Kammer, wurde der gesamte Pflanzenstock schwer erschüttert. Und nun drangen dumpfe Geräusche herein, als wäre draußen etwas oder jemand dabei, dem Pflanzenstock mit schweren Gegenständen zu Leibe zu rücken. Dumpfe Schläge hallten in den Ohren der Gefährten. Mythor machte unwillkürlich einen Schritt von der Wand zurück. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als der Boden unter seinen Füßen jäh in die Höhe stieg.


				Zu den ruckhaften Bewegungen kamen nun andere, weichere. Mythor ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Die beiden Amazonen schrien auf. Es gab keinen Zweifel – die Lumenia bewegte sich, neigte sich zur Seite, stieg auf!


				Der Druck in den Ohren ließ etwas nach.


				Und wieder rammte von draußen etwas schwer gegen die Kammerwände.


				»Ein Meeresungeheuer!« flüsterte Scida.


				Ein lautes, langanhaltendes Knirschen, als würde etwas mit ungeheurer Gewalt auseinandergebrochen, beantwortete ihren erstickten Ausruf. Mythor überlief es kalt. Wieder spürte er Scidas Hand auf der Schulter. Obwohl sie zitterte, hatte die Amazone in diesen Augenblicken keinen anderen Gedanken, als ihren Beutesohn von allem Unheil zu schützen.


				Mythor hatte das Gläserne Schwert in der Hand. Er versuchte sich vorzustellen, welche monströse Kreatur sich um den Pflanzenstock gelegt hatte und ihn zu erdrücken suchte. Unwillkürlich mußte er an den riesigen Kraken denken, der lange Zeit den Bewohnern der Insel Somara ein Paradies vorgegaukelt hatte, um sie einen nach dem anderen in den Tod zu locken.


				Dann aber splitterte die Pflanzenwand mitten zwischen der Tür und einem der kleinen Fenster. Zwei scharfe Gegenstände bohrten sich gleichzeitig durch die harten Fasern. Selbst in der Dunkelheit der Kammer, in der nur Alton schwach leuchtete, schimmerten sie wie Schwertspitzen.


				Eine dritte wurde genau dort durch die Wand gestoßen, wo Gerrek hockte. Mit einem lauten Schrei sprang der Mandaler in die Höhe. Sein Flötenspiel verstummte. Mit einer Hand fuhr er sich über den Rücken.


				»Ich bin verwundet!« kreischte er.


				Mythor hörte nicht hin. Was dort in die Wand gestoßen worden war, sah nun eher nach Widerhakenspitzen aus, und sie waren nicht aus Metall, sondern aus Knochen.


				Fischknochen! durchfuhr es Mythor. Der Druck in den Ohren ließ weiter nach. Mythor schluckte einige Male schnell hintereinander, und er fühlte sich wie von etwas befreit, das seinen Schädel hatte zusammendrücken wollen. Die tote Lumenia stieg! Sie trieb nach oben!


				Und kein Meeresungeheuer griff mit Waffen an, an deren Spitzen Widerhaken aus Fischknochen saßen. Das mußten Harpunen sein, Lanzen. Wo sie eingedrungen waren, rann Wasser in die Kammer. Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Wasserdruck von außen mußte sie sprengen.


				Mythor hatte Mühe seine Gedanken zu ordnen. Die Luft verschlechterte sich jetzt zunehmend. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Gefährten nicht mehr atmen konnten.


				Sie mußten heraus, aber wer erwartete sie dort?


				Nicht nur Mythor dachte in diesen Augenblicken an das, was Kalisse noch gesagt hatte, als sie vom Nassen Grab sprach – an das geheimnisvolle Meervolk, das in diesen Gewässern alten Legenden zufolge noch leben sollte, an ein vor langer Zeit versunkenes, mächtiges Reich Singara.


				»Es ist ruhig geworden«, flüsterte Scida.


				Ruhig bis auf fernes Rauschen und andere, schwer zu deutende Geräusche. Doch nichts schlug mehr gegen den Pflanzenstock. Kein Ächzen kündete mehr davon, daß jemand versuchte, ihn auseinanderzubrechen. Der Boden schwankte nach wie vor unter den Füßen der Eingeschlossenen. Die Harpunenspitzen wurden nicht aus der Wand gezogen. Sie staken darin, als gehörten sie in sie hinein.


				Und kein Wasser drang mehr ein.


				Eine verzweifelte Hoffnung keimte in Mythor auf.


				Diese Laute – waren sie nicht wie das Plätschern von Wellen? Schwankte der Boden nicht wie der eines Bootes auf dem Meer?


				Mythor zögerte nun nicht mehr länger. Schon spürte er, wie die Kraft aus ihm zu schwinden drohte. Bei jeder heftigeren Bewegung sah er viele helle Pünktchen vor den Augen tanzen. Er steckte Alton in die Scheide zurück und griff mit beiden Händen unter den Riegel. Gerrek war plötzlich bei ihm und half mit, das schwere Holz in die Höhe zu schieben, bis es polternd zu Boden fiel.


				Mythor hielt den Atem an, stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür, um dem Wasserdruck von außen Widerstand zu leisten, falls seine Hoffnungen ihn trogen.


				Er wurde nicht davongeschleudert. Nur wenig Salzwasser drang schäumend durch den winzigen Spalt, den die Tür sich nach innen geöffnet hatte. Mythor schrie vor Erleichterung auf und riß sie ganz zurück.


				Er blickte in einen klaren Himmel, an dem nur wenige Wolken zu sehen waren.


				Gerrek stand neben ihm, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest, während er in der anderen wieder die Zauberflöte hatte.


				»Oh, großes Wunder!« rief er begeistert aus. »Wir sind frei, und ich allein habe das vollbracht – nur mit meinem Flötenspiel!«


				Völlig unrecht hatte er damit nicht. Aber das sollte sich erst viel später herausstellen.


				*


				Ein etwa zwanzig Fuß großer Teil des Pflanzenstocks der toten Lumenia trieb ruhig auf der Meeresoberfläche, die von einem leichten Wind aus dem Norden gekräuselt wurde.


				Besser gesagt: Der Pflanzenstock wurde gezogen.


				Das Stück, das jene Unbekannten aus der Lumenia herausgebrochen hatten, die ihre drei Harpunen in den Wänden steckengelassen hatten, befand sich im Schlepptau von drei langen, schmalen Booten aus Fischhaut und Gräten. Vergeblich suchte Mythor, Einzelheiten zu erkennen. Keiner der Fremden drehte sich um. In jedem Boot saßen sechs dieser unheimlichen, schweigenden Gestalten. Die Seile, die an dem Lumenia-Bruchstück befestigt waren, hatten eine Länge von gut hundert Schritt.


				Mythor lag flach auf dem schwimmenden Pflanzenteil. Scida, Kalisse und Gerrek waren seinem Beispiel gefolgt und an dem nassen, schlüpfrigen Holz hochgeklettert. Gerrek hatte die Angst vor dem Wasser Flügel verliehen.


				Sie lagen oder saßen dicht beieinander und atmeten die reine, würzige Seeluft. In der Ferne schrien Seevögel, und voraus waren die Umrisse einer kleinen Insel zu sehen.


				»Das muß Nida sein«, murmelte Kalisse. Ihre Eisenfaust blitzte in der Sonne. »Wenn wir im Nassen Grab sind und von Nordosten her hierhingetrieben wurden, kann dies nur Nida sein.«


				»Im Nassen Grab!« Scida bedachte sie mit grimmigen Blicken. »Wer sagt, daß wir dort sind? Wem willst du mit deinen Spukgeschichten Angst einjagen?«


				»Es gibt weit und breit keine anderen Inseln als die des Nassen Grabes«, sagte die Amazone der Zahda ungerührt. »Ganz gleich, in welche Richtung es uns getrieben hat. Und nirgendwo auf der Lichtwelt gibt es ein Meervolk – außer im Nassen Grab.«


				Sie drehte sich halb um und deutete auf die Schäfte der Harpunen.


				»Meervolk!« Gerrek schüttelte sich. Allein der Gedanke an Menschen, die im Wasser lebten, erregte seinen Abscheu. »Sicher waren es nur diese Fischer, die uns mit den Harpunen zu befreien versuchten, ganz harmlose Leute.«


				»Und warum zeigen sich uns diese harmlosen Leute nicht, du Schlauberger?« fragte Scida.


				»Es müssen die Verfemten sein«, sagte Kalisse. »Die Ausgestoßenen, die hier im Nassen Grab ausgesetzt wurden. Wir sollten uns vor ihnen in acht nehmen.« Sie drehte sich zu Gerrek um und blickte ihn von oben bis unten an. »Es heißt auch, daß sie ihrer Göttin Anemona Menschen opfern. Aber sicher nimmt Anemona auch Beuteldrachen an!«


				»Sei still!« kreischte Gerrek. »Sie würden damit eine ganze Art ausrotten!«


				»Wie schrecklich«, kam es von Scida.


				Mythor legte die Hände an den Mund und rief nach den Fischern. Sie mußten ihn hören, doch keiner drehte sich zu ihm um. Schweigend bewegten sie ihre Ruder.


				»Es sieht so aus, als betrachten sie uns als Gefangene«, sagte Kalisse grimmig.


				»Wenn sie Fischer von den Inseln sind, stammen die Harpunen nicht von ihnen«, überlegte Mythor laut. »Wir befanden uns mit dem Bruchstück noch tief unter der Oberfläche, als die Harpunen hineingestoßen wurden. Kalisse, berichte noch einmal alles, was du über dieses Gewässer weißt – über das Nasse Grab.«


				»Dann glaubst du es also auch!« entfuhr es Scida. »Du glaubst auch, daß wir ins Nasse Grab getrieben wurden?«


				Er nickte nur. Kalisse begann, von den alten Legenden zu erzählen, die sich um dieses Gebiet rankten. Sie wußte in etwa das gleiche zu berichten wie Sosona den Amazonen.


				Natürlich konnten die Gefährten nicht wissen, daß die Sturmbrecher in der vorangegangenen Nacht die Insel Mnora-Lör angelaufen hatte, und vor ihr vor Anker gegangen war. Auch ohne dieses Wissen ahnte der Sohn des Kometen, daß sie, kaum daß sie auf so seltsame Weise gerettet worden waren, bereits wieder in ein gefährliches und vor allem zeitraubendes Abenteuer hineingezogen wurden.


				Dabei befand er sich in einem verzweifelten Wettlauf mit der Zeit. Wenn nicht ohnehin schon alles zu spät war, mußte er weiter nach Süden, zum Hexenstern, um alles zu tun, die Zaem an ihrem unseligen Vorhaben zu hindern, falls sie nicht die sechste Zaubermutter gewesen war.


				Es durfte nicht sein!


				Mythor besaß kein Boot, kein Schiff, keinen Ballon – nichts, mit dem er sich Hoffnungen darauf machen durfte, schnell weiter südwärts zu kommen.


				Vielleicht waren diese Verfemten dazu zu bewegen, ihnen zu helfen. Mythor sah jedenfalls im Moment keine andere Möglichkeit.


				»Was sollen wir also tun?« rief Scida, nachdem Kalisse geendet und noch einmal die Gefahren heraufbeschworen hatte, die von diesen Gewässern und den Bewohnern der Inseln ausgehen sollten.


				»Sie bringen uns an Land«, sagte Kalisse. »Entweder auf Nida oder auf eine andere Insel. Wir sollten uns bereithalten und losschlagen, sobald sie sich dann an uns heranwagen. Wir haben nicht mehr viel, aber wir haben unsere Waffen und die Kraft unserer Arme.«


				»Honga?« fragte Gerrek.


				Für einen Augenblick war Mythor abgelenkt worden. Seine Einbildungskraft mußte ihm Streiche spielen. Er starrte auf die Stelle einen Steinwurf neben dem Pflanzenstück, an der er soeben etwas in den Fluten zu sehen geglaubt hatte. Einen Kopf, wie er keinem Menschen gehörte.


				So sehr er seine Augen auch anstrengte, er sah nichts mehr außer den sich leicht kräuselnden, ruhig auf und ab schaukelnden Wellen.


				»Nein«, sagte er entschieden. »Wir warten ab.«


				»Aber sie werden uns…!«


				»Immerhin haben sie uns gerettet«, wehrte er Kalisses Einwand ab. Dabei ließ er offen, wen er damit meinte.


				»Und sie bringen uns vom Wasser fort«, fügte Gerrek schnell hinzu. »Ihr Götter, warum habt ihr eine Welt mit so schrecklich viel Wasser erschaffen!«


				»Was willst du sonst trinken?«


				»Wein tut’s auch«, brummte der Mandaler.


				»Ja«, versetzte Scida. »Und Pilze.«


				Der Seitenhieb saß. Beleidigt schwieg Gerrek.


				Die unheilvolle Stille umfing die vier. Stoß um Stoß ruderten die Unheimlichen auf die Insel zu, schweigend, als wäre kein Leben in ihnen.


				Ein eigenartiger Geruch stieg Mythor in die Nase. Es war nicht nur die Seeluft und der Geruch von Tang.


				Es stank nach verfaultem Fisch – und nach etwas anderem, nicht bestimmbaren…


				*


				Mythor war auf einiges vorbereitet gewesen – auf düstere, verschlossene Gestalten, lichtscheues Gesindel, das sich hier, auf diesen Inseln der Verdammten, zusammengefunden hatte und von dem lebte, das das Meer lieferte. Als er die Bewohner der Inseln dann vor sich sah, fuhr ihm der Schreck doch in die Glieder.


				Sie standen am Strand, auf Landestegen und in knöcheltiefem Schlick. Sie kamen nicht ganz bis zur Anlegestelle der Boote heran, zogen sich aber auch nicht zurück. Sie starrten Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse an wie Geschöpfe aus einer anderen Welt.


				Dabei waren sie es, die nicht in diese Welt hineinzupassen schienen.


				Die Männer aus den Booten waren ausgestiegen und zogen das Lumenia-Bruchstück nun mit vereinten Kräften an Land. Sie waren groß und muskulös. Dann und wann hob einer von ihnen den Kopf, und Mythor blickte in starre, gläsern wirkende Fischaugen, die in zum Teil schon grünen Gesichtern saßen. Die Hände, die die Seile umfaßten, waren nicht mehr die von Menschen. Ihre Finger waren lang, und manchmal saßen nur vier an einer Hand. Zwischen ihnen spannten sich Schwimmhäute.


				Der Geruch von faulendem Fisch und Moder war allgegenwärtig.


				Mythors Hand lag auf Alton. Scida hatte beide Schwerter umfaßt. Kalisses Eisenfaust war halb erhoben.


				Die Fischer hatten sie nicht nach Nida gebracht, sondern durch eine Meerenge zu einer größeren Insel, von der Kalisse sagte, dies könne nur Asingea sein. Auch für die Stadt, die sich an den Hügelhängen hinter dem kleinen Hafen hinaufzog, hatte sie einen Namen: Icearran.


				Mythor sah Lehmhütten neben Steinbauten und Ruinen, Türme zwischen großen Lagerhäusern und Gebäuden ohne Fenster und Türen. Und überall lag Tang und Schlick. Alles starrte vor Schmutz, die Stadt wie ihre Bewohner.


				»Kalisse!«


				Mythor hatte sich aufgerichtet und die Rechte noch immer an Altons Griff. Auch wenn er keine Waffen bei den Unheimlichen sah, war er wachsam.


				Die Amazone kam an seine Seite und blickte ihn fragend an.


				»Das alles macht den Eindruck, als wären wir erwartet worden«, sagte Mythor. »Läßt die Schwerter stecken. Reizt sie nicht unnötig. Du hast von diesem Meervolk gesprochen, von den Nachfahren des untergegangenen Alten Volkes von Singara. Nur um ganz sicherzugehen: Du meintest damit nicht sie.«


				Mit dem Kinn deutete er auf die Gestalten am Strand.


				»Du weißt es. Honga. Sperre dich nicht länger dagegen. Du weißt wie ich, daß nicht diese Menschen die Harpunen in die Pflanzen gestoßen haben. Ja, sie sind Menschen, auch wenn sie nicht mehr so aussehen mögen.«


				»Was haben sie dann mit dem Meervolk zu tun?«


				»Sie beten die gleiche Göttin an. Mehr weiß ich auch nicht.«


				Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Wasserbewohner hatten den Pflanzenschaft auseinandergebrochen, so daß das Stück mit der Kammer an die Oberfläche treiben konnte. Dann waren die Fischer zur Stelle gewesen und hatten sie abgeschleppt.


				»Hör auf zu grübeln«, mahnte Kalisse. »Sieh, sie winken uns.«


				Tatsächlich hatten sich nun die anderen Wartenden um die Männer aus den Booten gesammelt und machten den Gefährten Zeichen, daß sie an Land kommen sollten.


				Mythor nickte Scida und Gerrek zu und sprang ins Wasser, das ihm an dieser Stelle, fünfzig Fuß vor dem Ufer, noch bis zu den Hüften reichte. Die Amazonen folgten ihm. Nur Gerrek schüttelte heftig den Kopf.


				»Ich bleibe hier!« verkündete er. »Niemand bringt mich ins Wasser. Kommt mich mit einem Boot holen.«


				»Schon wieder deine leeren Versprechungen«, rief Scida.


				Gerrek blieb sitzen.


				Mythor erreichte das Land als erster. Er stand den Verbannten gegenüber.


				Für lange Augenblicke musterten sie sich gegenseitig. Die Ausgestoßenen wirkten scheu und verschlossen, aber nicht feindselig. Fast schien es, als empfänden sie Ehrfurcht vor den Geretteten.


				Und Mythor glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als nun einer von ihnen vortrat und sich vor ihm in den Schlamm warf.


				»Ihr, die ihr vom Meer wieder ausgespien wurdet«, sagte er laut und mit bebender Stimme, »die ihr von den Tritonen geprüft und zur Oberwelt zurückgeschickt wurdet – erweist uns die große Gunst, euch beherbergen zu dürfen. Seid unsere Gäste und nehmt unsere Gaben. Es ist ein bedeutsames Omen, daß ihr aus der Tiefe zur Oberwelt zurückkehrtet. Große Dinge stehen bevor. Laßt uns eure Diener sein und mit euch daran teilhaben!«


				Mythor mußte schlucken. Die Worte des Mannes verwirrten ihn. Er zweifelte an seinem Verstand, und doch fühlte er sich an etwas erinnert – an jenen Tag, an dem er den Tau begegnete und damit den ersten Schritt auf seinem langen Weg in die Zauberwelt des Südens tat – Vanga.


				»Tritonen?« fragte er Kalisse flüsternd.


				»Der überlieferte Name für das Meervolk«, gab sie ebenso leise zurück.


				Er verstand. Diese Menschen vor ihm hatten sich nicht nur äußerlich von ihren Ursprüngen entfernt. Die Tritonen waren für sie halbe Götter. Die Worte des Grünhäutigen nahmen ihm nun auch den allerletzten Zweifel daran, daß die Lumenia von eben diesen Tritonen zerstückelt worden war. Doch das Meervolk hatte ihn, Scida, Gerrek und Kalisse nicht an die Oberfläche gebracht. Eher glaubte er, daß das Bruchstück mit der luftgefüllten Kammer eben deshalb den Auftrieb bekommen hatte, weil es leichter als Wasser war.


				Und doch waren die Boote zur Stelle gewesen.


				Der Mann vor ihm im Schlamm wartete darauf, daß Mythor etwas sagte, der Sohn des Kometen beschloß, dieses seltsame Verwirrspiel vorerst mitzuspielen. Es konnte ihnen nur von Nutzen sein, wenn die Inselbewohner in ihnen Menschen sahen, die vom Meervolk zurück an die »Oberwelt« befördert worden waren. Mythor wußte, wie schnell sich Ehrfurcht in Haß und Verachtung verwandeln konnte. Immer noch hoffte er ja, von den Verbannten Unterstützung erhalten zu können.


				Ihm konnte wahrhaftig nichts daran liegen, länger hier zu verweilen als unbedingt nötig. Er verspürte wenig Sehnsucht danach, herauszufinden, was es mit diesen geheimnisvollen Tritonen auf sich hatte.


				Dabei konnte er nicht ahnen, wie sehr dieses Volk in der Tiefe sein Schicksal beeinflussen sollte. Was immer die Tritonen dazu getrieben hatte, das Stück mit der Kammer aus der toten Lumenia zu brechen – sie hatten ihm und den Gefährten dadurch, vielleicht ohne es zu ahnen, das Leben gerettet und die Verehrung der Inselbewohner eingebracht. Die allein galt es auszunutzen, solange sie anhielt.


				»Steh auf«, sagte er. »Wir nehmen eure Einladung an.«


				Und morgen, dachte er, sehen wir weiter.


				Der Grünhäutige sprang auf. Ein Raunen hob unter den Umstehenden an. Dann bildeten sie eine Gasse, durch die eine noch sehr junge Inselbewohnerin auf Mythor zukam, deren Haut ebenfalls grünlich schimmerte und an einigen Stellen schon Schuppen aufwies.


				»Ich bin Dorgele«, sagte sie. Wie alle anderen, trug sie nicht viel mehr am Leib als um die Lenden geschlungene Fetzen. »Folgt mir nun zum Kulthaus. Ich bin dazu ausersehen, euch eure Wünsche zu erfüllen.«


				»Ich warne dich, Honga«, flüsterte Kalisse. »Ein Kulthaus ist wie ein Tempel, und in Tempeln wird geopfert.«


				»Wir haben unsere Waffen«, gab Mythor zurück.


				»Und wer sagt dir, daß sie keine haben oder die Tritonen?«


				Dorgele wartete. Mythor nickte und setzte sich in Bewegung. Er schritt durch die aus grünlich schimmernden Menschenleibern gebildete Gasse. Hinter sich hörte er Gerreks Gezeter. Offensichtlich hatte der Mandaler sich doch dazu durchgerungen, durch das Wasser zu waten.


				Die Inselbewohner stanken nach Moder, nach Fisch und Schlamm. Ihre Haut war glitschig wie die von Fischen. Ihre Augen folgten den Ankömmlingen, gaben sie keinen Herzschlag lang frei, drückten Ehrfurcht aus und noch etwas, das Mythor eine Gänsehaut bescherte.


				Das Mädchen, offenbar eine Art Tempeldienerin, führte sie in die Stadt, durch enge Gassen und über Plätze, auf denen Fischernetze zum Trocknen gespannt waren. Überall lag Unrat herum, überall war Fäulnis.


				Das Kulthaus war eines der fensterlosen Gebäude. Zwei Inselbewohner hielten davor Wache. Dorgele trat zwischen ihnen hindurch und stieß eine Tür auf, die nur von nahem als solche zu erkennen war.


				Im Innern des Gebäudes brannten Kerzen. Die grauen Wände aus mit Lehm aneinandergefügten, unbehauenen Steinen waren mit geflochtenen Kränzen und Waffen aus Fischgräten geschmückt. Krüge und Schalen mit allerlei unbekannten Früchten darin standen für die Gefährten bereit. Zwei lange Bänke führten zu einem kleinen, reichlich geschmückten Altar, auf dem eine kleine Statue aus Ton ruhte – ein unförmiger Körper mit einem Menschenkopf.


				Das alles wirkte bedrückend. Diese Stätte war nicht dem Leben geweiht.


				Hinter Gerrek, der das Kulthaus als letzter betrat, schloß sich schwer die einzige Tür.


				»Ich werde bei euch bleiben«, sagte Dorgele, »bis eure Stunde kommt.«


				Mythor fuhr herum. Er sah die geschlossene Tür, die fensterlosen Wände, über die die Flammen der Kerzen gespenstische Schatten warfen, die formlose Statue.


				»Was soll das heißen, bis unsere Stunde kommt?« fragte er heftig. Scida war bei ihm. Kalisses Eisenfaust war erhoben. Gerrek drückte sich an den Wänden entlang und sah aus, als würde er jeden Moment aus lauter Verzweiflung mit dem Feuerspeien beginnen.


				Dorgele schien von der Frage überrascht.


				»Ihr wißt es nicht?« fragte sie. »Ihr wißt nicht, welche Gunst euch zuteil werden soll? Die Meermutter selbst wird euch einer Probe unterziehen, wie es nur wenigen zuteil wird.«


				Eine Art Probe hatten sie doch nach Ansicht der Ausgestoßenen der Inseln bereits bestanden – die der Tritonen. Wozu sollten sie sich einer weiteren unterziehen? Und wer war die Meermutter?


				Mythor stellte eine entsprechende Frage, während Kalisse sich hinter Dorgele stellte und ihm grimmig zunickte.


				Scida suchte nach einem zweiten Ausgang aus dem Kulthaus, das ihnen allen nun wie ein Kerker vorkam.


				Gerrek verhielt sich ungewöhnlich still.


				»An die Oberwelt zurückgestoßen wurdet ihr vom Volk des Meeres«, sagte Dorgele mit Andacht in der Stimme. »Von unseren Bewahrern und Beschützern, von jenen, die vergessen wurden und doch leben. Doch suchet nicht, den Willen der Göttin zu ergründen.«


				Dabei blickte sie zur Statue auf dem Altar hinüber.


				Mythor trat näher an den Altar heran und betrachtete die Statue genauer. Der Menschenkopf war ein Totenschädel mit großen, dunklen Augenhöhlen. Der sich anschließende Körper war langgestreckt und ließ Mythor in seiner Formlosigkeit unwillkürlich an eine übergroße Nacktschnecke denken.


				Er glaubte, sich an etwas erinnern zu müssen, aber woran?


				War dies Anemona?


				Mythor verzichtete darauf, Dorgele zu fragen. Er nickte nur finster und warf Scida einen Blick zu.


				»Nichts!« knurrte die alternde Amazone. »Es gibt keinen Weg hier heraus – außer dem einen, durch den wir kamen.«


				»Ist die Meermutter die Anemona?« wollte Scida von Dorgele wissen.


				Sie erhielt keine Antwort. Die junge Inselbewohnerin ging zum Altar, kniete davor nieder und nahm prachtvolle Blumen aus einem mit Wasser gefüllten Kübel, die so gar nicht in diese von Moder und Fäulnis erfüllte Welt passen wollten. Mythor erinnerte sich daran, ähnliche Wasserblumen auf den Teichen von Burg Anbur gesehen zu haben – weiß, rot und gelb blühende Teichrosen.


				Dorgele breitete sie in einem Halbkreis vor der Statue aus. Sie war wie in tiefe Versunkenheit gefallen. Mythor fluchte leise und bedauerte schon, sich in die Hände der Inselbewohner gegeben zu haben.


				»Gäste, ha!« rief Kalisse aus. »Du, Inselkind! Ich will hier heraus und mich draußen umsehen!«


				»Wartet, bis eure Stunde gekommen ist. Die Meermutter entscheidet, was euer Schicksal sein wird.«


				»Da siehst du es!« rief Kalisse wütend aus. »Auch wenn du kein Mann wie andere Männer bist, Honga, hätten wir nicht auf dich hören sollen! Ich denke nicht daran, mich einer Göttin opfern zu lassen!«


				Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief auf die schwere Tür zu und warf sich mit der Schulter dagegen.


				Sie flog nach außen auf. Doch Kalisse wich mit einem Aufschrei zurück.


				Draußen standen Männer mit Lanzen in den Händen – mit Lanzen, deren Enden aus messerscharfen Fischknochen bestanden.


				Zwei der Wächter stießen die Tür wieder zu. Ein Riegel wurde vorgelegt.


				»Wir werden mit ihnen fertig«, verkündete Gerrek selbstbewußt. »Laßt mich nur machen.«


				Er stellte sich breitbeinig vor die Tür, riß sein Kurzschwert heraus und lehnte den Oberkörper weit zurück. Bevor er Feuer speien konnte, war Mythor bei ihm.


				»Laß das«, sagte er. »Wir warten. Das kannst du immer noch tun, wenn wir es vielleicht nötiger haben.« Mit einem kurzen Blick auf Dorgele fügte er flüsternd hinzu: »Bis dahin brauchen die Inselbewohner nicht zu wissen wessen wir mächtig sind.«


				»Was versprichst du dir davon?« fragte Scida verständnislos.


				Er wußte es selbst nicht. Es war klar, daß sie Gefangene waren und sich einer zweifelhaften »Prüfung« zu unterziehen hatten, an deren Ergebnis schon jetzt kaum ein Zweifel bestehen konnte, wenn Kalisse die Wahrheit gesagt hatte.


				Aber etwas hielt Mythor zurück. Er wußte nicht, was es war.


				Er spürte nur, daß hier mehr auf sie lauerte als nur die Anemona und ihre Tritonen – etwas, das er ergründen mußte, das er bei einer Flucht nicht für alle Zeit im Rücken haben wollte.


				Mit grimmiger Miene setzte er sich auf eine der Bänke und sah Dorgele zu, wie sie die Statue nun offensichtlich beschwor.


				»Du machst einen Fehler«, schimpfte Kalisse. »Einen furchtbaren Fehler.«
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				»Wasser!« kreischte Gerrek, der Beuteldrache. Dann schrie er aus Leibeskräften: »Ich hasse es! Oh, wie ich es hasse!«


				»Erstens«, sagte Mythor, »befinden wir uns nicht im Wasser, sondern in einer Blase aus Luft, und…«


				»Aber draußen ist Wasser!«


				»… und zweitens wird diese Luft allmählich knapp, und mit deinem Geschrei immer knapper.«


				»Ich sage ja schon nichts mehr«, knurrte der Mandaler. »Aber das Wasser erdrückt mich. Es wird uns alle erdrücken. Ich höre es schon in meinen Ohren rauschen und…«


				Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Gerrek stieß irgendwo in der Dunkelheit gegen eine Wand, schimpfte und ließ sich mit einem dumpfen Laut zu Boden fallen.


				Er hatte nicht unrecht. Auch Mythor, Scida und Kalisse spürten den Druck in den Ohren. Die Lumenia bewegte sich nicht länger. Sie mußte bis auf den Meeresgrund herabgesunken und zur Ruhe gekommen sein. Wie tief das war, ließ sich nur ahnen.


				Sie war langsam gesunken, und Quyl allein mochte wissen, wie weit sie von unbekannten Strömungen von jener Stelle fortgerissen worden war, an der sie zu welken begonnen hatte und schließlich den Großen Tod gestorben war, in den sie alle Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt mitgerissen hatte.


				Mythor sah sie wieder vor sich, die ehemals so fröhlichen, ausgelassenen Hanquonerinnen, wie sie mitten im Fest der Masken zu toben begonnen hatten, sich aufeinander stürzten und in einem fürchterlichen Rausch bekämpften. Erst nachdem die Wellen von Wahnsinn abgeklungen waren, mit denen die sterbende Pflanze sie überschüttete, hatte das Kämpfen aufgehört. Doch die Hanquonerinnen waren nicht wieder genesen. Sie hatten allen Lebenswillen verloren und mit Todessehnsucht auf das Ende gewartet. Mit der Lumenia den Großen Tod zu sterben, im Zeichen der Zwölf, war für sie Erfüllung und Bestimmung gewesen.


				Mythor erschauerte beim Gedanken daran. Die Lumenia, auf der sie geboren und aufgewachsen waren, war schließlich zu ihrer Mörderin geworden. Er hatte nichts tun können, um das schreckliche Unglück zu verhindern. Er mußte zusehen, daß er selbst und seine Gefährten am Leben blieben.


				Nur in diese viel zu kleine Kammer konnten sie sich im letzten Moment retten – vor den steigenden Wassern, vor Burras Amazonen Gudun und Gorma und vor der heranbrausenden Sturmbrecher.


				Und nun hatte es den Anschein, als hätte auch dies nur einen Aufschub gebracht, als würde diese Kammer im Pflanzenstock der Lumenia zu ihrem Nassen Grab.


				Zum Nassen Grab…


				Kalisse, die Amazone der Zambe, war es gewesen, die die Befürchtung geäußert hatte, unbekannte Strömungen trieben den sinkenden Pflanzenstock direkt auf legendenumwobene, unheimliche Gewässer zu, die auf ganz Vanga als das Nasse Grab bekannt und gefürchtet waren.


				Mythor war es in diesen Augenblicken ziemlich gleichtültig, wo sie sich befanden. Er wußte, daß die Luft mit jedem Atemzug knapper und schlechter wurde, und daß sie einen Weg an die Oberfläche finden mußten.


				Doch bei der Tiefe, in der er die tote Lumenia vermutete, stellte sich ihnen allenfalls die Wahl zwischen dem Ersticken oder dem Ertrinken.


				Scida und Kalisse schwiegen, und das war gut so. Ihre Streitereien wären das Letzte gewesen, das er sich jetzt hätte anhören wollen. Gerreks Gezeter war schlimm genug.


				Wie lange sollten sie noch warten? Was konnten sie tun? Den Riegel von der massiven Tür nehmen, die, wie die beiden kleinen, geschlossenen Fenster, keinen Tropfen Wasser hereinließ? Schwimmend versuchen, so weit wie möglich aufzutauchen?


				Noch zögerte er, wenngleich er wußte, daß ihnen spätestens dann keine andere Wahl mehr blieb, wenn jeder Atemzug zur Qual wurde.


				Irgend etwas lähmte seine Entschlußkraft. Er lauschte ständig in sich hinein, obwohl er doch wußte, daß er keinen Traum mehr von Fronja geschickt bekommen würde. Die schreckliche Furcht, daß Fronja schon tot sein könnte, gestorben durch die Magie der Zaem, legte sich wie eine Eishand um sein Herz.


				Immer wieder sah er die letzten Bilder, die er von ihr empfangen hatte. Er sah die fünf Zaubermütter, wie sie sich um die Tochter des Kometen und Erste Frau Vangas drängten. Dann waren es plötzlich sechs, und sie rückten Fronja zu Leibe.


				Er sah sie in ihren schillernden Regenbogenmänteln, wie sie ihren Kreis um Fronja zusammenzogen wie eine Schlinge, aber ohne daß er Einzelheiten erkennen konnte, die ihm gesagt hätten, wer diese sechs Zaubermütter waren. Hatte Zaem ihr Ziel erreicht? War sie gekommen, um ihre schreckliche Absicht zu verwirklichen?


				Es durfte nicht so sein! Er durfte nicht einmal daran denken! Alles wäre so sinnlos geworden, sein langer Weg, all die vielen Kämpfe, die er zu bestehen hatte. Mit Fronja, die er über alles liebte, würde auch etwas von ihm sterben – sein Herz, seine Seele.


				Mythor riß sich von diesen quälenden Gedanken und Fragen los. Er richtete sich kerzengerade auf und schlug verzweifelt mit der Faust gegen die Wände.


				Zu allem Überfluß nahm nun Gerrek seine Zauberflöte aus der Beuteltasche und begann, darauf die bekannten Mißtöne zu blasen.


				»Muß das jetzt sein?« fragte Scida.


				»Ja«, entgegnete der Mandaler trotzig. »Das muß sein! Wenn ich schon nichts anderes tun darf!«


				Mythor hörte nicht hin, obwohl ihm das Gepiepse der Flöte in den Ohren schmerzte. Welch magisches Blendwerk wollte Gerrek nun wieder durchschauen? Aber vermutlich ging es ihm nur darum, etwas zu tun.


				Und auch Mythor war nicht länger bereit, untätig zu warten.


				»Wir müssen hinaus«, knurrte er. »Scida, Kalisse, wir haben nur Aussichten, die Oberfläche zu erreichen, solange es noch Luft genug gibt, mit der wir unsere Lungen füllen können. Wenn ich den Riegel…«


				»Was?« kreischte Gerrek, und es war kaum zu sagen, was nun schlimmer war – sein Flötenspiel oder der Klang seiner Stimme. »Ins Wasser? Ohne mich!«


				»Dann bleib hier!« fuhr Kalisse ihn an. »Was kann man schon von einem Beuteldrachen erwarten, der einmal ein Mann war! Bleib hier, und wir brauchen uns nicht mehr mit dir herumzuärgern.«


				»Ein Mann, jawohl!« konterte Gerrek. »Und was für einer!«


				Kalisse lachte trocken.


				»Ich kann mir vorstellen, was für ein Prachtstück du warst. Sicher würde es viele kleine Gerreks geben, wenn Gaidel dich nicht…«


				Was folgte, waren die mittlerweile sattsam bekannten Zweideutigkeiten und Sticheleien der Amazone.


				»Scida!« rief Mythor.


				Die alternde Kriegerin kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


				Mythor wollte sich mit ihr und den anderen abstimmen, ihnen sagen, daß sie unter allen Umständen zusammenbleiben mußten, sobald er den Riegel von der Tür genommen hatte.


				Doch er kam nicht dazu.


				Plötzlich bewegte sich die Wand, an der seine Hände lagen. Ein Ruck ging durch die ganze Kammer.


				»Was… ist das?« flüsterte Scida entsetzt. Kalisse verstummte. Gerrek begann vor lauter Schreck, wieder auf der Zauberflöte zu »spielen«.


				Erneut wurde die Kammer, wurde der gesamte Pflanzenstock schwer erschüttert. Und nun drangen dumpfe Geräusche herein, als wäre draußen etwas oder jemand dabei, dem Pflanzenstock mit schweren Gegenständen zu Leibe zu rücken. Dumpfe Schläge hallten in den Ohren der Gefährten. Mythor machte unwillkürlich einen Schritt von der Wand zurück. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als der Boden unter seinen Füßen jäh in die Höhe stieg.


				Zu den ruckhaften Bewegungen kamen nun andere, weichere. Mythor ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Die beiden Amazonen schrien auf. Es gab keinen Zweifel – die Lumenia bewegte sich, neigte sich zur Seite, stieg auf!


				Der Druck in den Ohren ließ etwas nach.


				Und wieder rammte von draußen etwas schwer gegen die Kammerwände.


				»Ein Meeresungeheuer!« flüsterte Scida.


				Ein lautes, langanhaltendes Knirschen, als würde etwas mit ungeheurer Gewalt auseinandergebrochen, beantwortete ihren erstickten Ausruf. Mythor überlief es kalt. Wieder spürte er Scidas Hand auf der Schulter. Obwohl sie zitterte, hatte die Amazone in diesen Augenblicken keinen anderen Gedanken, als ihren Beutesohn von allem Unheil zu schützen.


				Mythor hatte das Gläserne Schwert in der Hand. Er versuchte sich vorzustellen, welche monströse Kreatur sich um den Pflanzenstock gelegt hatte und ihn zu erdrücken suchte. Unwillkürlich mußte er an den riesigen Kraken denken, der lange Zeit den Bewohnern der Insel Somara ein Paradies vorgegaukelt hatte, um sie einen nach dem anderen in den Tod zu locken.


				Dann aber splitterte die Pflanzenwand mitten zwischen der Tür und einem der kleinen Fenster. Zwei scharfe Gegenstände bohrten sich gleichzeitig durch die harten Fasern. Selbst in der Dunkelheit der Kammer, in der nur Alton schwach leuchtete, schimmerten sie wie Schwertspitzen.


				Eine dritte wurde genau dort durch die Wand gestoßen, wo Gerrek hockte. Mit einem lauten Schrei sprang der Mandaler in die Höhe. Sein Flötenspiel verstummte. Mit einer Hand fuhr er sich über den Rücken.


				»Ich bin verwundet!« kreischte er.


				Mythor hörte nicht hin. Was dort in die Wand gestoßen worden war, sah nun eher nach Widerhakenspitzen aus, und sie waren nicht aus Metall, sondern aus Knochen.


				Fischknochen! durchfuhr es Mythor. Der Druck in den Ohren ließ weiter nach. Mythor schluckte einige Male schnell hintereinander, und er fühlte sich wie von etwas befreit, das seinen Schädel hatte zusammendrücken wollen. Die tote Lumenia stieg! Sie trieb nach oben!


				Und kein Meeresungeheuer griff mit Waffen an, an deren Spitzen Widerhaken aus Fischknochen saßen. Das mußten Harpunen sein, Lanzen. Wo sie eingedrungen waren, rann Wasser in die Kammer. Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Wasserdruck von außen mußte sie sprengen.


				Mythor hatte Mühe seine Gedanken zu ordnen. Die Luft verschlechterte sich jetzt zunehmend. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Gefährten nicht mehr atmen konnten.


				Sie mußten heraus, aber wer erwartete sie dort?


				Nicht nur Mythor dachte in diesen Augenblicken an das, was Kalisse noch gesagt hatte, als sie vom Nassen Grab sprach – an das geheimnisvolle Meervolk, das in diesen Gewässern alten Legenden zufolge noch leben sollte, an ein vor langer Zeit versunkenes, mächtiges Reich Singara.


				»Es ist ruhig geworden«, flüsterte Scida.


				Ruhig bis auf fernes Rauschen und andere, schwer zu deutende Geräusche. Doch nichts schlug mehr gegen den Pflanzenstock. Kein Ächzen kündete mehr davon, daß jemand versuchte, ihn auseinanderzubrechen. Der Boden schwankte nach wie vor unter den Füßen der Eingeschlossenen. Die Harpunenspitzen wurden nicht aus der Wand gezogen. Sie staken darin, als gehörten sie in sie hinein.


				Und kein Wasser drang mehr ein.


				Eine verzweifelte Hoffnung keimte in Mythor auf.


				Diese Laute – waren sie nicht wie das Plätschern von Wellen? Schwankte der Boden nicht wie der eines Bootes auf dem Meer?


				Mythor zögerte nun nicht mehr länger. Schon spürte er, wie die Kraft aus ihm zu schwinden drohte. Bei jeder heftigeren Bewegung sah er viele helle Pünktchen vor den Augen tanzen. Er steckte Alton in die Scheide zurück und griff mit beiden Händen unter den Riegel. Gerrek war plötzlich bei ihm und half mit, das schwere Holz in die Höhe zu schieben, bis es polternd zu Boden fiel.


				Mythor hielt den Atem an, stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür, um dem Wasserdruck von außen Widerstand zu leisten, falls seine Hoffnungen ihn trogen.


				Er wurde nicht davongeschleudert. Nur wenig Salzwasser drang schäumend durch den winzigen Spalt, den die Tür sich nach innen geöffnet hatte. Mythor schrie vor Erleichterung auf und riß sie ganz zurück.


				Er blickte in einen klaren Himmel, an dem nur wenige Wolken zu sehen waren.


				Gerrek stand neben ihm, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest, während er in der anderen wieder die Zauberflöte hatte.


				»Oh, großes Wunder!« rief er begeistert aus. »Wir sind frei, und ich allein habe das vollbracht – nur mit meinem Flötenspiel!«


				Völlig unrecht hatte er damit nicht. Aber das sollte sich erst viel später herausstellen.


				*


				Ein etwa zwanzig Fuß großer Teil des Pflanzenstocks der toten Lumenia trieb ruhig auf der Meeresoberfläche, die von einem leichten Wind aus dem Norden gekräuselt wurde.


				Besser gesagt: Der Pflanzenstock wurde gezogen.


				Das Stück, das jene Unbekannten aus der Lumenia herausgebrochen hatten, die ihre drei Harpunen in den Wänden steckengelassen hatten, befand sich im Schlepptau von drei langen, schmalen Booten aus Fischhaut und Gräten. Vergeblich suchte Mythor, Einzelheiten zu erkennen. Keiner der Fremden drehte sich um. In jedem Boot saßen sechs dieser unheimlichen, schweigenden Gestalten. Die Seile, die an dem Lumenia-Bruchstück befestigt waren, hatten eine Länge von gut hundert Schritt.


				Mythor lag flach auf dem schwimmenden Pflanzenteil. Scida, Kalisse und Gerrek waren seinem Beispiel gefolgt und an dem nassen, schlüpfrigen Holz hochgeklettert. Gerrek hatte die Angst vor dem Wasser Flügel verliehen.


				Sie lagen oder saßen dicht beieinander und atmeten die reine, würzige Seeluft. In der Ferne schrien Seevögel, und voraus waren die Umrisse einer kleinen Insel zu sehen.


				»Das muß Nida sein«, murmelte Kalisse. Ihre Eisenfaust blitzte in der Sonne. »Wenn wir im Nassen Grab sind und von Nordosten her hierhingetrieben wurden, kann dies nur Nida sein.«


				»Im Nassen Grab!« Scida bedachte sie mit grimmigen Blicken. »Wer sagt, daß wir dort sind? Wem willst du mit deinen Spukgeschichten Angst einjagen?«


				»Es gibt weit und breit keine anderen Inseln als die des Nassen Grabes«, sagte die Amazone der Zahda ungerührt. »Ganz gleich, in welche Richtung es uns getrieben hat. Und nirgendwo auf der Lichtwelt gibt es ein Meervolk – außer im Nassen Grab.«


				Sie drehte sich halb um und deutete auf die Schäfte der Harpunen.


				»Meervolk!« Gerrek schüttelte sich. Allein der Gedanke an Menschen, die im Wasser lebten, erregte seinen Abscheu. »Sicher waren es nur diese Fischer, die uns mit den Harpunen zu befreien versuchten, ganz harmlose Leute.«


				»Und warum zeigen sich uns diese harmlosen Leute nicht, du Schlauberger?« fragte Scida.


				»Es müssen die Verfemten sein«, sagte Kalisse. »Die Ausgestoßenen, die hier im Nassen Grab ausgesetzt wurden. Wir sollten uns vor ihnen in acht nehmen.« Sie drehte sich zu Gerrek um und blickte ihn von oben bis unten an. »Es heißt auch, daß sie ihrer Göttin Anemona Menschen opfern. Aber sicher nimmt Anemona auch Beuteldrachen an!«


				»Sei still!« kreischte Gerrek. »Sie würden damit eine ganze Art ausrotten!«


				»Wie schrecklich«, kam es von Scida.


				Mythor legte die Hände an den Mund und rief nach den Fischern. Sie mußten ihn hören, doch keiner drehte sich zu ihm um. Schweigend bewegten sie ihre Ruder.


				»Es sieht so aus, als betrachten sie uns als Gefangene«, sagte Kalisse grimmig.


				»Wenn sie Fischer von den Inseln sind, stammen die Harpunen nicht von ihnen«, überlegte Mythor laut. »Wir befanden uns mit dem Bruchstück noch tief unter der Oberfläche, als die Harpunen hineingestoßen wurden. Kalisse, berichte noch einmal alles, was du über dieses Gewässer weißt – über das Nasse Grab.«


				»Dann glaubst du es also auch!« entfuhr es Scida. »Du glaubst auch, daß wir ins Nasse Grab getrieben wurden?«


				Er nickte nur. Kalisse begann, von den alten Legenden zu erzählen, die sich um dieses Gebiet rankten. Sie wußte in etwa das gleiche zu berichten wie Sosona den Amazonen.


				Natürlich konnten die Gefährten nicht wissen, daß die Sturmbrecher in der vorangegangenen Nacht die Insel Mnora-Lör angelaufen hatte, und vor ihr vor Anker gegangen war. Auch ohne dieses Wissen ahnte der Sohn des Kometen, daß sie, kaum daß sie auf so seltsame Weise gerettet worden waren, bereits wieder in ein gefährliches und vor allem zeitraubendes Abenteuer hineingezogen wurden.


				Dabei befand er sich in einem verzweifelten Wettlauf mit der Zeit. Wenn nicht ohnehin schon alles zu spät war, mußte er weiter nach Süden, zum Hexenstern, um alles zu tun, die Zaem an ihrem unseligen Vorhaben zu hindern, falls sie nicht die sechste Zaubermutter gewesen war.


				Es durfte nicht sein!


				Mythor besaß kein Boot, kein Schiff, keinen Ballon – nichts, mit dem er sich Hoffnungen darauf machen durfte, schnell weiter südwärts zu kommen.


				Vielleicht waren diese Verfemten dazu zu bewegen, ihnen zu helfen. Mythor sah jedenfalls im Moment keine andere Möglichkeit.


				»Was sollen wir also tun?« rief Scida, nachdem Kalisse geendet und noch einmal die Gefahren heraufbeschworen hatte, die von diesen Gewässern und den Bewohnern der Inseln ausgehen sollten.


				»Sie bringen uns an Land«, sagte Kalisse. »Entweder auf Nida oder auf eine andere Insel. Wir sollten uns bereithalten und losschlagen, sobald sie sich dann an uns heranwagen. Wir haben nicht mehr viel, aber wir haben unsere Waffen und die Kraft unserer Arme.«


				»Honga?« fragte Gerrek.


				Für einen Augenblick war Mythor abgelenkt worden. Seine Einbildungskraft mußte ihm Streiche spielen. Er starrte auf die Stelle einen Steinwurf neben dem Pflanzenstück, an der er soeben etwas in den Fluten zu sehen geglaubt hatte. Einen Kopf, wie er keinem Menschen gehörte.


				So sehr er seine Augen auch anstrengte, er sah nichts mehr außer den sich leicht kräuselnden, ruhig auf und ab schaukelnden Wellen.


				»Nein«, sagte er entschieden. »Wir warten ab.«


				»Aber sie werden uns…!«


				»Immerhin haben sie uns gerettet«, wehrte er Kalisses Einwand ab. Dabei ließ er offen, wen er damit meinte.


				»Und sie bringen uns vom Wasser fort«, fügte Gerrek schnell hinzu. »Ihr Götter, warum habt ihr eine Welt mit so schrecklich viel Wasser erschaffen!«


				»Was willst du sonst trinken?«


				»Wein tut’s auch«, brummte der Mandaler.


				»Ja«, versetzte Scida. »Und Pilze.«


				Der Seitenhieb saß. Beleidigt schwieg Gerrek.


				Die unheilvolle Stille umfing die vier. Stoß um Stoß ruderten die Unheimlichen auf die Insel zu, schweigend, als wäre kein Leben in ihnen.


				Ein eigenartiger Geruch stieg Mythor in die Nase. Es war nicht nur die Seeluft und der Geruch von Tang.


				Es stank nach verfaultem Fisch – und nach etwas anderem, nicht bestimmbaren…


				*


				Mythor war auf einiges vorbereitet gewesen – auf düstere, verschlossene Gestalten, lichtscheues Gesindel, das sich hier, auf diesen Inseln der Verdammten, zusammengefunden hatte und von dem lebte, das das Meer lieferte. Als er die Bewohner der Inseln dann vor sich sah, fuhr ihm der Schreck doch in die Glieder.


				Sie standen am Strand, auf Landestegen und in knöcheltiefem Schlick. Sie kamen nicht ganz bis zur Anlegestelle der Boote heran, zogen sich aber auch nicht zurück. Sie starrten Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse an wie Geschöpfe aus einer anderen Welt.


				Dabei waren sie es, die nicht in diese Welt hineinzupassen schienen.


				Die Männer aus den Booten waren ausgestiegen und zogen das Lumenia-Bruchstück nun mit vereinten Kräften an Land. Sie waren groß und muskulös. Dann und wann hob einer von ihnen den Kopf, und Mythor blickte in starre, gläsern wirkende Fischaugen, die in zum Teil schon grünen Gesichtern saßen. Die Hände, die die Seile umfaßten, waren nicht mehr die von Menschen. Ihre Finger waren lang, und manchmal saßen nur vier an einer Hand. Zwischen ihnen spannten sich Schwimmhäute.


				Der Geruch von faulendem Fisch und Moder war allgegenwärtig.


				Mythors Hand lag auf Alton. Scida hatte beide Schwerter umfaßt. Kalisses Eisenfaust war halb erhoben.


				Die Fischer hatten sie nicht nach Nida gebracht, sondern durch eine Meerenge zu einer größeren Insel, von der Kalisse sagte, dies könne nur Asingea sein. Auch für die Stadt, die sich an den Hügelhängen hinter dem kleinen Hafen hinaufzog, hatte sie einen Namen: Icearran.


				Mythor sah Lehmhütten neben Steinbauten und Ruinen, Türme zwischen großen Lagerhäusern und Gebäuden ohne Fenster und Türen. Und überall lag Tang und Schlick. Alles starrte vor Schmutz, die Stadt wie ihre Bewohner.


				»Kalisse!«


				Mythor hatte sich aufgerichtet und die Rechte noch immer an Altons Griff. Auch wenn er keine Waffen bei den Unheimlichen sah, war er wachsam.


				Die Amazone kam an seine Seite und blickte ihn fragend an.


				»Das alles macht den Eindruck, als wären wir erwartet worden«, sagte Mythor. »Läßt die Schwerter stecken. Reizt sie nicht unnötig. Du hast von diesem Meervolk gesprochen, von den Nachfahren des untergegangenen Alten Volkes von Singara. Nur um ganz sicherzugehen: Du meintest damit nicht sie.«


				Mit dem Kinn deutete er auf die Gestalten am Strand.


				»Du weißt es. Honga. Sperre dich nicht länger dagegen. Du weißt wie ich, daß nicht diese Menschen die Harpunen in die Pflanzen gestoßen haben. Ja, sie sind Menschen, auch wenn sie nicht mehr so aussehen mögen.«


				»Was haben sie dann mit dem Meervolk zu tun?«


				»Sie beten die gleiche Göttin an. Mehr weiß ich auch nicht.«


				Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Wasserbewohner hatten den Pflanzenschaft auseinandergebrochen, so daß das Stück mit der Kammer an die Oberfläche treiben konnte. Dann waren die Fischer zur Stelle gewesen und hatten sie abgeschleppt.


				»Hör auf zu grübeln«, mahnte Kalisse. »Sieh, sie winken uns.«


				Tatsächlich hatten sich nun die anderen Wartenden um die Männer aus den Booten gesammelt und machten den Gefährten Zeichen, daß sie an Land kommen sollten.


				Mythor nickte Scida und Gerrek zu und sprang ins Wasser, das ihm an dieser Stelle, fünfzig Fuß vor dem Ufer, noch bis zu den Hüften reichte. Die Amazonen folgten ihm. Nur Gerrek schüttelte heftig den Kopf.


				»Ich bleibe hier!« verkündete er. »Niemand bringt mich ins Wasser. Kommt mich mit einem Boot holen.«


				»Schon wieder deine leeren Versprechungen«, rief Scida.


				Gerrek blieb sitzen.


				Mythor erreichte das Land als erster. Er stand den Verbannten gegenüber.


				Für lange Augenblicke musterten sie sich gegenseitig. Die Ausgestoßenen wirkten scheu und verschlossen, aber nicht feindselig. Fast schien es, als empfänden sie Ehrfurcht vor den Geretteten.


				Und Mythor glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als nun einer von ihnen vortrat und sich vor ihm in den Schlamm warf.


				»Ihr, die ihr vom Meer wieder ausgespien wurdet«, sagte er laut und mit bebender Stimme, »die ihr von den Tritonen geprüft und zur Oberwelt zurückgeschickt wurdet – erweist uns die große Gunst, euch beherbergen zu dürfen. Seid unsere Gäste und nehmt unsere Gaben. Es ist ein bedeutsames Omen, daß ihr aus der Tiefe zur Oberwelt zurückkehrtet. Große Dinge stehen bevor. Laßt uns eure Diener sein und mit euch daran teilhaben!«


				Mythor mußte schlucken. Die Worte des Mannes verwirrten ihn. Er zweifelte an seinem Verstand, und doch fühlte er sich an etwas erinnert – an jenen Tag, an dem er den Tau begegnete und damit den ersten Schritt auf seinem langen Weg in die Zauberwelt des Südens tat – Vanga.


				»Tritonen?« fragte er Kalisse flüsternd.


				»Der überlieferte Name für das Meervolk«, gab sie ebenso leise zurück.


				Er verstand. Diese Menschen vor ihm hatten sich nicht nur äußerlich von ihren Ursprüngen entfernt. Die Tritonen waren für sie halbe Götter. Die Worte des Grünhäutigen nahmen ihm nun auch den allerletzten Zweifel daran, daß die Lumenia von eben diesen Tritonen zerstückelt worden war. Doch das Meervolk hatte ihn, Scida, Gerrek und Kalisse nicht an die Oberfläche gebracht. Eher glaubte er, daß das Bruchstück mit der luftgefüllten Kammer eben deshalb den Auftrieb bekommen hatte, weil es leichter als Wasser war.


				Und doch waren die Boote zur Stelle gewesen.


				Der Mann vor ihm im Schlamm wartete darauf, daß Mythor etwas sagte, der Sohn des Kometen beschloß, dieses seltsame Verwirrspiel vorerst mitzuspielen. Es konnte ihnen nur von Nutzen sein, wenn die Inselbewohner in ihnen Menschen sahen, die vom Meervolk zurück an die »Oberwelt« befördert worden waren. Mythor wußte, wie schnell sich Ehrfurcht in Haß und Verachtung verwandeln konnte. Immer noch hoffte er ja, von den Verbannten Unterstützung erhalten zu können.


				Ihm konnte wahrhaftig nichts daran liegen, länger hier zu verweilen als unbedingt nötig. Er verspürte wenig Sehnsucht danach, herauszufinden, was es mit diesen geheimnisvollen Tritonen auf sich hatte.


				Dabei konnte er nicht ahnen, wie sehr dieses Volk in der Tiefe sein Schicksal beeinflussen sollte. Was immer die Tritonen dazu getrieben hatte, das Stück mit der Kammer aus der toten Lumenia zu brechen – sie hatten ihm und den Gefährten dadurch, vielleicht ohne es zu ahnen, das Leben gerettet und die Verehrung der Inselbewohner eingebracht. Die allein galt es auszunutzen, solange sie anhielt.


				»Steh auf«, sagte er. »Wir nehmen eure Einladung an.«


				Und morgen, dachte er, sehen wir weiter.


				Der Grünhäutige sprang auf. Ein Raunen hob unter den Umstehenden an. Dann bildeten sie eine Gasse, durch die eine noch sehr junge Inselbewohnerin auf Mythor zukam, deren Haut ebenfalls grünlich schimmerte und an einigen Stellen schon Schuppen aufwies.


				»Ich bin Dorgele«, sagte sie. Wie alle anderen, trug sie nicht viel mehr am Leib als um die Lenden geschlungene Fetzen. »Folgt mir nun zum Kulthaus. Ich bin dazu ausersehen, euch eure Wünsche zu erfüllen.«


				»Ich warne dich, Honga«, flüsterte Kalisse. »Ein Kulthaus ist wie ein Tempel, und in Tempeln wird geopfert.«


				»Wir haben unsere Waffen«, gab Mythor zurück.


				»Und wer sagt dir, daß sie keine haben oder die Tritonen?«


				Dorgele wartete. Mythor nickte und setzte sich in Bewegung. Er schritt durch die aus grünlich schimmernden Menschenleibern gebildete Gasse. Hinter sich hörte er Gerreks Gezeter. Offensichtlich hatte der Mandaler sich doch dazu durchgerungen, durch das Wasser zu waten.


				Die Inselbewohner stanken nach Moder, nach Fisch und Schlamm. Ihre Haut war glitschig wie die von Fischen. Ihre Augen folgten den Ankömmlingen, gaben sie keinen Herzschlag lang frei, drückten Ehrfurcht aus und noch etwas, das Mythor eine Gänsehaut bescherte.


				Das Mädchen, offenbar eine Art Tempeldienerin, führte sie in die Stadt, durch enge Gassen und über Plätze, auf denen Fischernetze zum Trocknen gespannt waren. Überall lag Unrat herum, überall war Fäulnis.


				Das Kulthaus war eines der fensterlosen Gebäude. Zwei Inselbewohner hielten davor Wache. Dorgele trat zwischen ihnen hindurch und stieß eine Tür auf, die nur von nahem als solche zu erkennen war.


				Im Innern des Gebäudes brannten Kerzen. Die grauen Wände aus mit Lehm aneinandergefügten, unbehauenen Steinen waren mit geflochtenen Kränzen und Waffen aus Fischgräten geschmückt. Krüge und Schalen mit allerlei unbekannten Früchten darin standen für die Gefährten bereit. Zwei lange Bänke führten zu einem kleinen, reichlich geschmückten Altar, auf dem eine kleine Statue aus Ton ruhte – ein unförmiger Körper mit einem Menschenkopf.


				Das alles wirkte bedrückend. Diese Stätte war nicht dem Leben geweiht.


				Hinter Gerrek, der das Kulthaus als letzter betrat, schloß sich schwer die einzige Tür.


				»Ich werde bei euch bleiben«, sagte Dorgele, »bis eure Stunde kommt.«


				Mythor fuhr herum. Er sah die geschlossene Tür, die fensterlosen Wände, über die die Flammen der Kerzen gespenstische Schatten warfen, die formlose Statue.


				»Was soll das heißen, bis unsere Stunde kommt?« fragte er heftig. Scida war bei ihm. Kalisses Eisenfaust war erhoben. Gerrek drückte sich an den Wänden entlang und sah aus, als würde er jeden Moment aus lauter Verzweiflung mit dem Feuerspeien beginnen.


				Dorgele schien von der Frage überrascht.


				»Ihr wißt es nicht?« fragte sie. »Ihr wißt nicht, welche Gunst euch zuteil werden soll? Die Meermutter selbst wird euch einer Probe unterziehen, wie es nur wenigen zuteil wird.«


				Eine Art Probe hatten sie doch nach Ansicht der Ausgestoßenen der Inseln bereits bestanden – die der Tritonen. Wozu sollten sie sich einer weiteren unterziehen? Und wer war die Meermutter?


				Mythor stellte eine entsprechende Frage, während Kalisse sich hinter Dorgele stellte und ihm grimmig zunickte.


				Scida suchte nach einem zweiten Ausgang aus dem Kulthaus, das ihnen allen nun wie ein Kerker vorkam.


				Gerrek verhielt sich ungewöhnlich still.


				»An die Oberwelt zurückgestoßen wurdet ihr vom Volk des Meeres«, sagte Dorgele mit Andacht in der Stimme. »Von unseren Bewahrern und Beschützern, von jenen, die vergessen wurden und doch leben. Doch suchet nicht, den Willen der Göttin zu ergründen.«


				Dabei blickte sie zur Statue auf dem Altar hinüber.


				Mythor trat näher an den Altar heran und betrachtete die Statue genauer. Der Menschenkopf war ein Totenschädel mit großen, dunklen Augenhöhlen. Der sich anschließende Körper war langgestreckt und ließ Mythor in seiner Formlosigkeit unwillkürlich an eine übergroße Nacktschnecke denken.


				Er glaubte, sich an etwas erinnern zu müssen, aber woran?


				War dies Anemona?


				Mythor verzichtete darauf, Dorgele zu fragen. Er nickte nur finster und warf Scida einen Blick zu.


				»Nichts!« knurrte die alternde Amazone. »Es gibt keinen Weg hier heraus – außer dem einen, durch den wir kamen.«


				»Ist die Meermutter die Anemona?« wollte Scida von Dorgele wissen.


				Sie erhielt keine Antwort. Die junge Inselbewohnerin ging zum Altar, kniete davor nieder und nahm prachtvolle Blumen aus einem mit Wasser gefüllten Kübel, die so gar nicht in diese von Moder und Fäulnis erfüllte Welt passen wollten. Mythor erinnerte sich daran, ähnliche Wasserblumen auf den Teichen von Burg Anbur gesehen zu haben – weiß, rot und gelb blühende Teichrosen.


				Dorgele breitete sie in einem Halbkreis vor der Statue aus. Sie war wie in tiefe Versunkenheit gefallen. Mythor fluchte leise und bedauerte schon, sich in die Hände der Inselbewohner gegeben zu haben.


				»Gäste, ha!« rief Kalisse aus. »Du, Inselkind! Ich will hier heraus und mich draußen umsehen!«


				»Wartet, bis eure Stunde gekommen ist. Die Meermutter entscheidet, was euer Schicksal sein wird.«


				»Da siehst du es!« rief Kalisse wütend aus. »Auch wenn du kein Mann wie andere Männer bist, Honga, hätten wir nicht auf dich hören sollen! Ich denke nicht daran, mich einer Göttin opfern zu lassen!«


				Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief auf die schwere Tür zu und warf sich mit der Schulter dagegen.


				Sie flog nach außen auf. Doch Kalisse wich mit einem Aufschrei zurück.


				Draußen standen Männer mit Lanzen in den Händen – mit Lanzen, deren Enden aus messerscharfen Fischknochen bestanden.


				Zwei der Wächter stießen die Tür wieder zu. Ein Riegel wurde vorgelegt.


				»Wir werden mit ihnen fertig«, verkündete Gerrek selbstbewußt. »Laßt mich nur machen.«


				Er stellte sich breitbeinig vor die Tür, riß sein Kurzschwert heraus und lehnte den Oberkörper weit zurück. Bevor er Feuer speien konnte, war Mythor bei ihm.


				»Laß das«, sagte er. »Wir warten. Das kannst du immer noch tun, wenn wir es vielleicht nötiger haben.« Mit einem kurzen Blick auf Dorgele fügte er flüsternd hinzu: »Bis dahin brauchen die Inselbewohner nicht zu wissen wessen wir mächtig sind.«


				»Was versprichst du dir davon?« fragte Scida verständnislos.


				Er wußte es selbst nicht. Es war klar, daß sie Gefangene waren und sich einer zweifelhaften »Prüfung« zu unterziehen hatten, an deren Ergebnis schon jetzt kaum ein Zweifel bestehen konnte, wenn Kalisse die Wahrheit gesagt hatte.


				Aber etwas hielt Mythor zurück. Er wußte nicht, was es war.


				Er spürte nur, daß hier mehr auf sie lauerte als nur die Anemona und ihre Tritonen – etwas, das er ergründen mußte, das er bei einer Flucht nicht für alle Zeit im Rücken haben wollte.


				Mit grimmiger Miene setzte er sich auf eine der Bänke und sah Dorgele zu, wie sie die Statue nun offensichtlich beschwor.


				»Du machst einen Fehler«, schimpfte Kalisse. »Einen furchtbaren Fehler.«
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				Zum Greifen nahe schienen die Ruinen der Versunkenen Stadt, die, durch das Spiel der Wellen seltsam verzerrt, zu den Amazonen heraufblinkten, wo das Licht der Sonne auf schimmernde Algen traf, die die uralten, verfallenen Gebäude wie ein grüner und brauner Teppich überzogen hatten.


				»Ptaath«, sagte Sosona wieder, »einst eine blühende, gewaltige Stadt, und nun für immer versunken und tot.«


				»Sie ist nicht tot«, sagte Artiki. »Jetzt mag es den Anschein haben. Doch fordert die Meermutter nicht heraus. Beeilt euch, daß wir weiter aufs Meer hinauskommen. Wir müssen an Mnora-Pas vorbei, der kleinen Insel südwestlich von Mnora-Lör. Erst wenn wir sie passiert haben, können wir hoffen, unangefochten nach Ngore zu gelangen.«


				Die Amazonen ruderten kräftig. Unter den Booten zogen weitere Ruinen dahin, doch war zwischen ihnen kein Leben zu erkennen, zumal mit dem weiteren Ansteigen der Flut die verfallenen Bauten immer tiefer zu sinken schienen.


				Nicht einmal Fische zeigten sich. Alles schien ruhig und friedlich.


				Doch das täuschte.


				Die Amazonen bekamen es zu spüren, als die Boote die Höhe von Mnora-Pas erreicht hatten. Zeitweise war das Meer so tief gewesen, daß nichts mehr von seinem Grund zu erkennen gewesen war. Nun waren wieder Ruinen zu sehen, sehr vereinzelt, die ehemaligen äußeren Bezirke von Ptaath. Sie waren zum größten Teil von Schlamm bedeckt, und dieser Schlamm erwachte zum Leben.


				Urplötzlich wurde er aufgewühlt, und als die Kriegerinnen sahen, was sich da aus den Ruinen erhob, vergaßen sie vor Entsetzen das Rudern. Einige von ihnen sprangen von den Bänken auf und starrten gebannt in die Tiefe. Andere schrien durcheinander.


				»Entersegler!« rief Gudun. »Ein ganzer Schwarm! Und sie sind noch größer als jene, die die Sturmbrecher angriffen!«


				»Fort!« schrie Gorma. »Fort von hier!«


				Doch dazu schien es bereits zu spät. Die Entersegler schälten sich aus dem Schlamm, als hätten sie dort nichts anderes getan als eingegraben auf jene zu warten, die vermessen genug waren, sich auf dieses Gewässer hinauszuwagen. Fünf, sechs stiegen auf, und es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß die Boote ihr Ziel waren.


				»Wir müssen kämpfen!« schrie Gudun. »Wir…!«


				Eine Peitschenschwinge tauchte aus dem Wasser, verhielt ganz kurz zitternd in der Luft und schmetterte dann mit furchtbarer Gewalt auf ihr Boot. Dort, wo sie Fischgräten und Häute zerfetzte, waren die Amazonen zurückgesprungen und hatten zu ihren Schwertern gegriffen. Sie kamen nicht dazu, auch nur einen Streich zu führen. Das Boot brach auseinander. Wasser strömte hinein. Verzweifelt klammerten sich die Kriegerinnen an allem fest, das ihnen noch einen Halt versprach. Doch vor den wütend angreifenden Enterseglern schien es diesmal keine Rettung mehr zu geben.


				Da geschah das Unglaubliche.


				Der Entersegler, zur Hälfte schon aus dem Wasser getaucht, ließ von den Trümmern des Bootes ab und verschwand in der Tiefe. Das Wasser spritzte und schäumte, so daß die Verzweifelten noch nicht erkennen konnten, was sich nun unter ihnen abspielte. Das Boot kenterte. Die Amazonen stürzten sich ins Wasser und versuchten, die beiden anderen Boote zu erreichen.


				Dann aber sahen sie die grüngeschuppten, fischähnlichen Wesen, die plötzlich überall unter Wasser waren und sich in großer Zahl auf die Entersegler stürzten, die sich augenblicklich den so unverhofft aufgetauchten neuen Gegnern zuwandten.


				»Die Tritonen!« rief Artiki. Sie stand neben Gorma und streckte die Hände nach den heranschwimmenden Kriegerinnen aus. Eine nach der anderen wurde in die beiden noch unversehrten Boote gezogen. »Sagte ich nicht, daß sie uns beschützen würden? Der Fischgeruch hat sie herbeigelockt!«


				Gorma antwortete nicht.


				»Rudert!« trieb sie die Amazonen an. »Rudert um euer Leben!« Sie deutete auf die nahe Insel. »Dorthin! Wir müssen es schaffen!«


				»Sie werden den Kampf verlieren!« rief Sosona. »Artiki, wenn sie uns wirklich beizustehen versuchen – warum dann?«


				»Die Entersegler sind auch ihre Feinde! Sie sind für sie zur Plage geworden, und sie drangen ins Reich der Meermutter ein!«


				»Rudere!«


				Artiki gehorchte. Mit all ihrer Kraft legten die Kriegerinnen sich in die Riemen. Die beiden Boote wurden schneller, und immer näher kam das rettende Ufer.


				Doch unter ihnen tobte der mörderische Kampf. Er breitete sich schneller aus, als die Boote zu entkommen vermochten. Überall schäumte und spritzte nun das Wasser. Peitschenschwingen schlugen auf die Wellen und verschwanden wieder. Grüne Leiber verschmolzen mit den riesigen Körpern der Entersegler, die sich unter Wasser schwerfälliger bewegen konnten als in der Luft.


				Und dennoch schien der Kampf aussichtslos für das Meervolk zu sein. Keine der Amazonen konnte sich vorstellen, daß die Fischmenschen mehr zu erreichen vermochten, als die Entersegler von den Booten abzulenken und den Kriegerinnen die Zeit zu verschaffen, das Land zu erreichen.


				Um so größer war ihr Erstaunen, als plötzlich der Kadaver einer der dämonischen Kreaturen an der Oberfläche schwamm. Um ihn herum färbte sich das Wasser dunkel vom Blut. Ein grüner Kopf tauchte darin auf, viel zu kurz, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Tritone streckte einen Arm aus dem Wasser und schwang triumphierend einen Dreizack aus bleichen Fischknochen.


				»Sie haben einen Entersegler getötet!« stieß Gorma fassungslos hervor. »Bei allen Göttern! Bei den Farben des Lichtes, welche Kämpfer müssen das sein!«


				Für Augenblicke waren die Amazonen an den Rudern unaufmerksam. Plötzlich schien sich das Wasser unter ihnen zu heben. Die beiden Boote wurden in die Höhe gestoßen und kippten, als ein zweiter toter Entersegler zwischen ihnen auftauchte.


				Gorma wurde unter ihrem gekenterten Boot begraben. Sie schluckte Wasser, sah Luftblasen wie Perlen in die Höhe steigen und tauchte unter dem Boot hervor. Prustend spuckte sie aus und rang nach Luft. Überall um sie herum sah sie die Köpfe der Gefährtinnen.


				»Zur Insel! Schwimmt!«


				Die Rüstungen waren schwer an den Körpern der Amazonen. Alle Kraft mußten sie in die Schwimmzüge legen, die sie endlich ans Ufer brachten. Jene, die es zuerst erreichten, halfen den anderen, bis sie alle im Schlamm lagen und atemlos beobachteten, wie ein Entersegler nach dem anderen leblos an die Oberfläche trieb.


				Acht tote Bestien zählten sie, als das Meer zur Ruhe kam. Noch einmal tauchten nun überall die Köpfe der Retter auf. Noch einmal wurden Dreizacke und Speere in die Höhe gereckt. Dann war Stille.


				Nichts außer den Kadavern deutete noch darauf hin, welch mörderisches Ringen unter Wasser stattgefunden hatte.


				Sosona stand in den heranrollenden, kleinen Wellen, die sacht ihre Füße umspielten. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zu den Amazonen um und kniff die Augen zusammen.


				»Artiki«, sagte sie. »Wo ist sie?«


				Gudun und Gorma sprangen auf und suchten nach der Ausgestoßenen. Sie fanden sie ebensowenig wie zwölf ihrer Kriegerinnen.


				»Tot«, sagte Sosona tonlos. »Die Entersegler haben sie sich geholt, bevor ihnen selbst der Garaus gemacht wurde.«


				»Sie oder die Tritonen!« rief Gorma. »Oder sieht jemand von euch ihre Leichen an der Oberfläche treiben?«


				»Sie nicht, aber die Boote«, sagte Sosona. »Wir werden sie wohl noch brauchen. Schwimmt hinaus und holt sie.«


				Gorma gab den Kriegerinnen einen Wink. Von den Entenseglern drohte keine Gefahr mehr. Aber bald schon konnten neue auftauchen.


				Noch einmal schwammen sie hinaus. Die beiden gekenterten Boote trieben nicht weit vom Ufer entfernt. Sie holten sie heran und zogen sie weit genug aufs Land.


				»Und nun?« fragte Gudun.


				»Wir haben keine Führerin mehr«, sagte Sosona. »Artiki ist für uns gestorben. Mag sie nun den Frieden finden, der ihr auf dieser Welt verwehrt blieb. Wir aber müssen nun ohne sie nach Ngore rudern.«


				»Zu einer Insel, von der wir nur wissen, daß sie südwestlich von hier liegt«, schimpfte Gudun. »Vielleicht gibt es hier, auf Mnora-Pas, Menschen.«


				»Auf diesem Eiland?«


				Sosona blickte sich zweifelnd um. Die Insel war trostlos. Von irgendwoher drangen unheimliche Geräusche an die Ohren der Amazonen. Zwischen zwei Hügeln war freies, steiniges Gelände, von dem dunkle Rauchschwaden aufstiegen, offenbar aus Bodenspalten und giftig.


				»Ich kann mir nicht denken, daß Mnora-Pas besiedelt ist«, meinte die Hexe. »Außerdem haben wir erlebt, daß sich kein Augestoßener dazu hergibt, uns nach Ngore zu bringen. Eher würden sie uns in die Irre führen, geradewegs in einen sicheren Tod.«


				»Dann werden wir Ngore auch ohne Hilfe finden«, sagte Gorma bestimmt. »Auf, Amazonen! Bringt die Boote wieder ins Wasser!«


				Doch statt ihrem Befehl Folge zu leisten, hoben die Kriegerinnen die Arme und zeigten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel.


				Gorma wirbelte herum.


				Überall über dem Meer befanden sich Entersegler. Sie kamen nicht an die Insel heran, und es war gerade so, als begnügten sie sich damit, das Gewässer zwischen den einzelnen Inseln zu bewachen.


				»Laßt nur ein Boot zu Wasser«, orakelte Sosona, »und sie werden sich darauf stürzen und nichts von euch übrig lassen.«


				»Warum?« wollte Gudun wissen. »Weshalb greifen sie uns jetzt nicht an? Sie sehen uns doch!«


				»Sie sind nicht nur vor uns«, sagte Sosona. »Seht, wie sie beginnen, die Insel zu umkreisen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt nur zwei Erklärungen für ihr Verhalten. Entweder wollen sie uns hier festhalten, oder…«


				»Was, oder?«


				»… oder sie bewachen etwas, das dieses Eiland birgt.«


				*


				Sie waren gefangen, aber für Gudun ergaben Sosonas Worte keinen rechten Sinn.


				»Falls sie etwas zu bewachen haben, werden sie uns kaum hier dulden«, sagte sie.


				»Vielleicht nur, bis wir das Geheimnis der Insel entdeckt haben«, murmelte Gorma finster.


				»Wir werden sie verlassen, sobald sich uns die Möglichkeit dazu bietet«, sagte Sosona. »Aber dies jetzt zu versuchen, wäre gleichbedeutend mit unserem Tod. Zaem und Burra mögen sich in großer Not befinden – doch Tote können ihnen nicht zu Hilfe kommen.«


				Das mußten auch die Kriegerinnen einsehen. Widerstrebend blickten sie sich um. Zwar war ihnen vorerst der Weg nach Ngore versperrt, doch stand ihnen der Sinn nicht nach Nichtstun.


				»Wir sollten uns umsehen«, schlug eine Amazone vor. »Vielleicht entdecken wir dabei etwas, das die Entersegler herbeigelockt und das Meer freigeben läßt.«


				»Damit sie uns hier zerreißen?«


				»Es ist immer noch besser, wenn ein paar von uns nach Ngore gelangen, als gar keine!«


				»Sie hat recht«, knurrte Gorma. »Unser Leben für das der Zaem! So wurde es immer gehalten, und so muß es auch weiterhin sein!« Sie blickte zur Ebene zwischen den Hügeln hinüber. »Die Insel ist nicht groß. Wir versuchen, sie ganz zu umgehen, am Ufer entlang. Ich möchte nicht an den Dämpfen ersticken, die dort aus dem Boden kommen.«


				Sosona nickte. Als sich auch Gudun einverstanden erklärte, brach der zusammengeschrumpfte Trupp in südlicher Richtung auf.


				Und keine zweihundert Schritte waren sie gegangen, als eine von ihnen etwas entdeckte, das die Amazonen selbst die Entersegler vorübergehend vergessen ließ.


				»Hier!« rief die Kriegerin. »Eine Spur im Schlamm!«


				»Von einem Menschen?« rief Gorma.


				Kein Mensch hinterließ solche Fußabdrücke, wie sie hier in den Uferschlamm gestampft worden waren. Gorma erschauerte. Sosona ging an ihr vorbei und beugte sich über die Spur, die, vom Meer her kommend, geradewegs auf die dampfende Ebene zuführte, von wo auch die unheimlichen Geräusche kamen.


				»Kannst du erkennen, zu welchem Wesen sie gehört?« fragte Gudun.


				»Ich will es versuchen«, verkündete die Hexe.


				Und mit den Mitteln der Weißen Magie beschwor sie das Bild des Geschöpfes herauf, das vor nur kurzer Zeit hier gegangen sein mußte. Einer ihrer Hexenringe leuchtete strahlend auf, als sie ihn an ihrem Finger drehte. Sosona schloß die Augen, versank in eine Welt zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Tag und Nacht, Gestern und Morgen. Ihr Geist war in farbige Nebel gehüllt, aus denen sich ganz allmählich ein Bild herauskristallisierte – verschwommen und bruchstückhaft zunächst, dann immer deutlicher.


				Sie sah die Spuren im Schlamm, dann die Füße, die sie hinterlassen hatten, mächtige Füße mit langen, schwarzen Zehennägel.


				Und die Gestalt wuchs an diesen Füßen empor.


				Sosona sah gewaltige, über und über mit Muskeln bepackte Beine, grau und wie aus Stein gehauen. Sie sah ein stämmiges Becken, einen mächtigen Brustkorb, einen Oberkörper, aus dem zu beiden Seiten jeweils zwei Arme herauswuchsen.


				Vier Arme, darüber breite, ebenso muskulöse Schultern und ein Echsenschädel. Sosona riß die Augen auf. Sie wich vor den Spuren zurück.


				»Was ist?« fragte Gudun schnell. »Was hast du gesehen?«


				»Er ist es«, brachte die Hexe nur flüsternd hervor. »Er war hier, und er mag immer noch auf der Insel sein. Er kam mit den Enterseglern. Wir hätten es ahnen müssen, daß nur er sie hierherführen konnte.«


				»Wer ist er, dessen Namen du dich auszusprechen scheust?« fragte Gorma.


				Die Hexe drehte sich zu ihr um. Gorma schauderte, als sie den Blick ihrer Augen sah.


				»Yacub…« hauchte Sosona nur.


				*


				Yacub! Die vierarmige, acht Fuß große Dämonenbestie mit dem Echsenschädel!


				Burras Begleiter, der das Böse der Hexe Gaidel in sich aufnahm und von Gavanque floh!


				»Das kann nicht sein!« stieß Gudun hervor. »Du mußt dich irren, Sosona! Sag, daß du dich irrst!«


				»Es ist Yacub. Er kam hierher ins Nasse Grab!«


				Er, der schrecklicher war als selbst die Entersegler, den im Kampf zu bezwingen Burra niemals wirklich gelungen war, der mit der mächtigsten der Amazonen nur gespielt hatte!


				Die Amazonen brauchten eine Weile, um diesen Schrecken zu verdauen. Yacub hier! Vielleicht noch auf der Insel!


				Gudun fing sich als erste. Sie beugte sich über die Spuren und deutete landeinwärts.


				»Er kam aus dem Meer, und er ging zu der Ebene zwischen den Hügeln. Er allein kann den Enterseglern gebieten. Er allein hat Macht über sie!«


				»Und das heißt«, sagte Sosona, »daß Artiki sich irrte. Wenn die Zaem und Burra mit dem Regenbogenballon hier zur Landung gezwungen wurden, so war es nicht die Göttin des Meervolkes, die den Enterseglern den Befehl dazu gab. Nur Yacub kann sie geschickt haben.«


				»Dann sind Zaem und Burra in seiner Gewalt!« rief Gorma. »Worauf warten wir? Wenn die Bestie noch auf Mnora-Pas ist, so werden wir sie aufspüren, wo immer sie sich verkrochen haben mag!«


				»In dieser Ebene?« fragte Sosona. Sie runzelte die Stirn. »Niemand von uns weiß, welche Gefahren sie birgt. Wir…«


				Gorma winkte zornig ab.


				»In Feuer, magischem Blendwerk und tiefster Finsternis! Auf, Amazonen der Zaem und der Burra! Nichts soll uns schrecken, wenn es gilt, unsere Zaubermutter und unsere Führerin aus den Klauen der Dämonenbestie zu befreien!«


				»Es gilt!« erschallt es im Chor. Gudun und Gorma reckten die Schwerter in den Himmel.


				Sosonas Warnungen verhallten ungehört.


				Von bösen Ahnungen geplagt, folgte die Hexe den Kriegerinnen, die im Laufschritt der Spur des Vierarmigen folgten.


				Noch kreuzten die Entersegler über ihnen in den Lüften.


				Doch Sosona schien es, als ob ihre Kreise enger würden, wie eine Schlinge, die sich über den Häuptern der Amazonen ganz langsam zusammenzog.
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				Sie fanden Artiki bei den Ballonen.


				Sie hatten die Ausgestoßene, die sie zu den Klippen geführt hatte, im allgemeinen Wirrwarr völlig vergessen und sich ihrer erst wieder erinnert, als sie die Felsen schon weit hinter sich gelassen hatten.


				Nun sahen sie sie bei jenen drei Amazonen, die die Ballone zu bewachen hatten. Artiki zitterte. Sie starrte die Kriegerinnen und Sosona aus weit aufgerissenen Augen und mit offenem Mund an.


				»Wo bist du gewesen?« fragte Gorma scharf. »Du hättest uns in die Irre laufen lassen! Du…«


				»Ich konnte es nicht länger mit ansehen!« schrie die Verfemte. »Was habt ihr getan? Warnte ich euch nicht? Wißt ihr denn, was ihr heraufbeschworen habt?«


				»Schweig!« herrschte Gudun sie an. »Nicht wir beschwören die Meermenschen und ihre Göttin! Nicht wir schleppten unsere Gefährtinnen zum Wasser und übergaben sie der Tiefe! Deine Freunde…«


				»Es sind nicht meine Freunde!« begehrte Artiki auf. »Das wißt ihr sehr gut! Ich warnte euch, aber ihr wolltet nicht hören! Was geschehen ist, ist eure Schuld!« Sie blickte Gudun und Gorma an, dann Sosona. »Was ist geschehen?«


				Sie sagten es ihr und den drei Amazonen.


				Artiki senkte den Kopf.


				»Dann sind wir alle in noch größerer Gefahr, als ich annahm«, flüsterte sie erschüttert. »Oh, was habt ihr getan!« Sie machte einen Schritt auf Sosona zu und rief flehend: »Eure Gefährtinnen werdet ihr niemals wiedersehen! Laßt uns von hier fliehen, bevor wir alle das gleiche Schicksal erleiden! Ihr kennt die Anemona und ihre Gier nicht! Ihr wißt nicht, was diese Göttin aus den Bewohnern der Insel gemacht hat!«


				»Fliehen!«


				Gudun lachte rauh.


				»Wir werden etwas ganz anderes tun!« sagte Gorma grimmig. »Wir statten der Stadt einen zweiten Besuch ab, und wahrlich, diesmal werden die Verdammtem nicht mehr ungeschoren davonkommen! Sie werden uns sagen müssen, was mit Telmi und Sinaka geschah – und mit Zaem und Burra!« Sie winkte den Kriegerinnen. »Kommt! Laßt uns keine Zeit mehr verlieren!«


				Im Osten dämmerte der Morgen herauf. Ein blaßroter Streifen einsetzender Helligkeit spannte sich dort über den Horizont.


				»Nein!« rief Artiki aus. »Geht nicht! Ihr werdet kein Wort von ihnen hören! Laßt uns aus dem Nassen Grab fliehen, solange noch Zeit dazu ist! Niemand entkam je von hier, aber niemand hatte auch ein solches Schiff wie das eure. Wir können es vielleicht noch schaffen! Wir…«


				»Ich kann dein Gewäsch nicht mehr hören«, sagte Gudun, angewidert davon, daß eine ehemalige Amazone sich zu solchen Gefühlsäußerungen hinreißen ließ. »Niemand zwingt dich, mit uns zugehen.«


				Sie winkte den Kriegerinnen. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Wieder blieben drei Amazonen bei den Ballonen zurück.


				Artiki ließ sich zu Boden sinken. In ohnmächtiger Wut schlug sie mit beiden Fäusten auf die weiche Erde.


				»Wartet!« schrie sie dann, als der Trupp schon über die nächste kleine Kuppe war. »Wartet auf mich!«


				Sie sprang auf und lief ihnen nach, holte sie ein und marschierte mit hängendem Kopf am hinteren Ende des Zuges mit.


				Als sie Loma vor sich liegend sahen, war es bereits hell. Keine Feuer brannten mehr auf den Plätzen zwischen den Hütten und Häusern. Der breite, schwarze Strand war menschenleer. Es war noch Ebbe. Nur drei Boote lagen, mit dem Kiel nach oben, zwischen den Netzen auf Holzböcken.


				»Wir kreisen die Verfemten ein«, entschied Gudun. »Wahrscheinlich haben sich die meisten irgendwo auf der Insel versteckt, oder sie haben sie ganz verlassen. Jeweils zwei von uns dringen durch eine andere Gasse in die Stadt ein. Nehmt alle Bewohner mit, die ihr zu fassen bekommt. Durchsucht alle Häuser und laßt keinen entkommen. Tötet sie nicht, aber zeigt ihnen, was sie von uns zu erwarten haben!«


				Sie brauchte es den Kriegerinnen nicht zweimal zu sagen.


				Sie schwärmten in Zweiergruppen aus. Gudun, Gorma, Sosona und drei andere Amazonen hielten sich hinter einem Felsen versteckt, bis ihnen ihre Kriegerinnen überall um die Stadt herum durch aufblitzende Schwerter zu verstehen gaben, daß sie ihre Positionen eingenommen hatten.


				Im Licht der blutrot aufgehenden Sonne antworteten sie ihnen auf die gleiche Weise. Sie sprangen auf und rannten den Abhang hinunter. So leise wie möglich näherten sie sich den Gebäuden und drangen in Loma ein.


				Hatte oben auf den Anhöhen eine frische Brise würzige, kühle Luft vom Meer gebracht, so schlug ihnen nun wieder der bekannte Gestank entgegen. Gudun und ihre Begleiterin Marti durchkämmten jeden Winkel der gewählten Gasse mit gezückten Schwertern, stießen ins Dunkle vor, wenn sie in den langen Schatten eine Bewegung zu erkennen vermeinten, und zerfetzten die Vorhänge vor den Häusereingängen.


				Die Ausgestoßenen hockten eingeschüchtert in ihren Behausungen. Scheu, wie bei ihrer ersten Begegnung, blickten sie den Amazonen entgegen – Männer, Frauen und Kinder.


				Überrascht wechselten die Kriegerinnen einen Blick. Gudun hatte erwartet, höchstens ein Dutzend Verfemte zu finden, falls überhaupt noch jemand im Dorf wäre.


				»Steh auf!« rief sie hart. Sie gestikulierte mit dem Schwert. »Los, beeilt euch!«


				Nur zögernd kamen die Grünhäutigen der Aufforderung nach.


				»Auch die Kinder?« fragte eine Frau, deren Alter unbestimmbar war.


				»Sie können hierbleiben.«


				Gudun bemerkte, daß die Kinder noch mehr Ansätze zur Verwandlung zeigten als ihre Eltern. Sie mußte unwillkürlich an Artikis Worte denken. Aber konnten sich Menschen denn wirklich zu Geschöpfen entwickeln, die eines Tages nur noch im Meer leben würden? Ging ihre Besessenheit, der Anemona zu dienen, wahrhaftig so weit?


				Dies war nicht der Augenblick, sich darüber Gedanken zu machen. Gudun und Marti trieben die Ausgestoßenen vor sich her auf die Gasse und auf den freien Platz zu, an dem die Kriegerinnen sich treffen wollten.


				Sie wechselten sich darin ab, die Verbannten zu bewachen und weitere aus ihren Häusern herauszuholen. Die Verfemten leisteten keinen Widerstand. Sie schienen nicht zu begreifen, warum die Amazonen zurückgekehrt waren – oder sie verstellten sich meisterlich.


				Auf dem Platz angekommen, hatten Gudun und Marti mehr als ein Dutzend Männer und Frauen zusammengetrieben, und aus allen Richtungen kamen Kriegerinnen mit anderen.


				Sie drängten die Ausgestoßenen auf engstem Raum zusammen und bildeten wieder einen Kreis um sie.


				»Unschuldige Lämmer!« fluchte Gorma. »Seht sie euch an! Als ob sie kein Wässerchen trüben könnten!«


				Gudun trat vor die Inselbewohner hin.


				»Ihr wißt alle, warum wir hier sind«, begann sie. »Zwei unserer Gefährtinnen wurden von euch bei den Klippen dem Meervolk geopfert! Wir könnten euch allen dafür die Köpfe abschlagen, aber wir wollen nur die Schuldigen! Euch andere lassen wir in Frieden, wenn ihr uns endlich verratet, was ihr über die Zaubermutter und die Amazone wißt, die mit dem Regenbogenballon kamen! Weigert ihr euch aber weiterhin, so mögen die Götter mein Zeuge sein, daß von euren Häusern kein Stein auf dem anderen bleibt, daß wir eure Netze zerschneiden und die Boote zerschlagen!«


				Sie fing einen Blick von Gorma auf. Der Schrei nach bitterer Vergeltung für Telmis und Sinakas Schicksal war noch nicht verhallt.


				»Worauf wartet ihr? Stoßt die Schuldigen aus eurer Mitte, bevor ihr alle für sie büßen müßt! Wir spaßen nicht, und unsere Geduld ist zu Ende!«


				Eisiges Schweigen schlug den Kriegerinnen entgegen.


				»Gebt sie heraus!« schrie Gorma. Blitzschnell stieß sie vor und zerrte einen Mann in die Höhe. Sie setzte ihre Klinge an seinen Hals. »Gebt uns die Schuldigen und beantwortet unsere Fragen, oder er stirbt als erster!«


				»Nein!« schrie der Verfemte. »Wir… wissen nicht, wovon ihr redet!«


				»So?«


				Gorma stieß ihn von sich, packte seinen Arm und wirbelte ihn herum.


				»Ihr wißt nichts mehr? Ihr wart auch nie bei den Klippen und habt das Meervolk beschworen? Ihr habt euch in dieser Nacht nicht mit ihm in den Fluten vereint?«


				Entsetzt starrte der Mann auf die Klinge. Einige der Ausgestoßenen stießen heisere Schreie aus.


				»Du änderst nichts, indem du mich tötest«, sagte der Verfemte. »Keiner von uns war in dieser Nacht bei den Klippen! Wenn dort ein Ritual vorgenommen wurde, so nicht von uns! Es müssen Bewohner der anderen Inseln gewesen sein!«


				Gudun legte die Hand auf Gormas Arm, als sie sah, wie sich ihre Muskeln zum tödlichen Stoß spannten. Sie schüttelte den Kopf.


				»Es war zwar dunkel«, flüsterte sie der Gefährtin zu, »aber wir konnten die Gesichter unserer Gegner erkennen. Sieh dir diese Menschen hier an, Gorma. Erkennst du nur einen von ihnen wieder?«


				Gorma blickte in Mienen, die nicht mehr nur Furcht ausdrückten. Sie sah den gleichen Haß, der ihr schon bei der ersten Begegnung entgegengeschlagen war.


				»Ihr habt sie versteckt!« fuhr sie die Zusammengedrängten an.


				»Nein! Durchsucht die Stadt! Sucht am Strand und in den Hügeln! Wir haben unsere Häuser nicht verlassen!« Der Sprecher sah Artiki, die sich hinter einer Amazone versteckte. Anklagend deutete er auf sie. »Sie hat euch aufgewiegelt!«


				»Laßt uns fliehen«, drängte Artiki sofort wieder. »Vielleicht waren es wirklich Bewohner der anderen Inseln!«


				»Das sagst ausgerechnet du?« fragte Gudun zornig.


				Bevor es jemand verhindern konnte, sprang eine Frau aus der Mitte der Verfemten auf und schleuderte einen Stein, der Artiki traf. Mit einem erstickten Laut brach diese zusammen.


				»Haiti Wartet!« zischte sie, als Gorma sich auf die Ausgestoßene stürzen wollte. Artiki blutete, aber sie hatte das Bewußtsein nicht verloren. Sie preßte die Zähne zusammen, als sie sich aufrichtete.


				»Ich habe geschwiegen, doch nun soll der Zorn der Meermutter über sie alle kommen! Ihr könnt sie töten, aber erfahren werdet ihr von ihnen nichts. Zu groß ist ihre Furcht vor der Anemona!« Ihre Stimme bebte vor Haß. »Laßt ihnen ihr jämmerliches Leben und folgt mir. Ich werde euch führen! Ich bringe euch nach Ngore!«


				»Nein!« schrie jemand. »Verflucht sollst du sein! Wir wußten, daß du eine Verräterin bist, Artiki! Aber das wirst selbst du nicht wagen!«


				»Und ob ich es wagen werde! Bisher waren alle meine Gedanken auf Flucht von hier gerichtet! Aber jetzt bringe ich die Amazonen zum Heiligtum! Dort werden sie finden, wonach sie suchen, und ich flehe zu den Göttern der Menschen, daß sie der Anemona ihre Opfer noch werden entreißen können – auf daß der ganze Zorn der Meermutter über euch und eure Nachkommen komme!«


				»Nein!«


				Der entsetzte Aufschrei kam aus vielen Kehlen. Die Verfemten stürzten sich auf die Amazonen. Mit der flachen Klinge schickten Gorma und Gudun die Angreifer zu Boden und nahmen Artiki in ihre Mitte. Hin und her wogte der Kampf. Die Ausgestoßenen kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung. Unglaubliche Angst mußte sich in ihre Herzen geschlichen haben. Aber sie waren den Waffen und der Kampfkraft der Kriegerinnen hoffnungslos unterlegen.


				Einer nach dem andere brach betäubt zusammen. Andere bluteten, doch erst, als ihre Kräfte sie verlassen hatten, sanken sie zu Boden.


				»Keiner von euch wagt, uns zu folgen!« rief Gorma, »oder er bezahlt es mit seinem Leben!«


				Sie drehte sich zu Artiki um und wischte sich Schweiß aus der Stirn.


				»Wo liegt Ngore? Was hat es mit diesem Heiligtum auf sich?«


				»Sag es ihnen nicht!« flehte eine grünhäutige Frau. »Versündige dich nicht noch mehr!«


				»Ngore ist die südlichste Insel im Nassen Grab«, schrie Artiki sie haßerfüllt an. Sie lachte irr. »Dort befindet sich eine Opferstätte der Anemona! Und dort werden die Kriegerinnen die Gesuchten finden, wenn es sie noch zu finden gibt!«


				»Ngore«, murmelte Sosona. Wieder setzte sie ihre geheimnisvolle Miene auf und nickte langsam. »Ja, ich denke, das sollte unser Ziel sein.«


				Gudun starrte sie an.


				»Was weißt du?« fragte sie eindringlich. »Sag es uns endlich! Es geht um das Leben der Zaem!«


				»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, antwortete die Hexe nur.


				Und was sie nicht mit Worten zu sagen vermochte, das verriet der Klang ihrer Stimme.


				Gudun schauderte.


				»Kommt!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Und ihr Götzenanbeter, hütet euch davor, uns zu folgen, oder die Tritonen können sich eure toten Leiber im Meer holen kommen!«


				*


				»Zum Strand«, sagte Artiki hastig. Sie hatte es sehr eilig, den Platz zu verlassen. »Wir nehmen ihre Boote.«


				»Sie hat recht«, stimmte Sosona zu. »Mit der Sturmbrecher können wir schwerlich in diesem Gewässer kreuzen. Es gibt zu viele Untiefen und andere lauernde Gefahren für ein großes Schiff.«


				»Aber wir können mit den Ballonen fliegen«, wandte Gorma ein.


				»Es ist besser, wenn wir sie zu Tertish zurückschicken. Eine von uns muß ihr berichten, wohin wir aufbrechen. Sollten wir nicht bis zum Ende dieses Tages zur Sturmbrecher zurückgekehrt sein, so kann Tertish uns mit den Ballonen Hilfe schicken.«


				Die Amazonen sahen dies ein. Gorma bestimmte eine aus ihrer Mitte, zu den bei den Ballonen Wartenden zu laufen und Tertish die Botschaft zu übermitteln.


				Die anderen setzten sich zum Strand in Bewegung, wo das Meer sich bereits anschickte, den Küstenstreifen zurückzuerobern. Die Flut würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann mußten die Boote weit draußen im Wasser sein.


				Bei der letzten Hütte blieb Artiki stehen.


				»Wartet!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Ihr solltet euch mit Fischtran einreiben, bevor ihr in die Boote steigt.«


				»Damit wir alle so stinken wie du?«


				»Glaubt mir, es ist besser für uns alle. Wenn ihr den Geruch der Inselbewohner annehmt, werden die Tritonen euch schützen.«


				»Wovor?« fragte Gudun.


				»Vor dem, das seit kurzem die Inseln bedroht. Stellt keine Fragen!«


				Artiki verschwand in der Hütte und kehrte mit einem Bottich zurück. Sie trug schwer daran und stellte ihn vor Sosonas Füßen ab.


				»Reibt euch damit ein«, sagte sie und tauchte die Hände in die übelriechende, ölige Masse.


				»Tut, was sie sagt«, forderte Sosona. »Es kann nicht schaden.«


				Widerwillig befolgten die Amazonen ihren Rat. Sie schnitten Grimassen und schüttelten sich angewidert. Schließlich aber glänzten ihre Rüstungen und die freien Körperstellen vom Tran, und nach einer Weile gewöhnten sie sich fast schon an den Geruch.


				Sie erreichten die drei Boote und hoben sie von den Böcken, trugen sie bis zum Wasser und kippten sie um. Eilends holten sie die Ruder, legten sie in die dafür vorgesehenen Vertiefungen und schnallten sie mit ledernen Riemen fest.


				Sie stießen die Boote ins Wasser und sprangen hinein. Niemand folgte ihnen. Kein Ausgestoßener war zwischen den Häusern und Hütten zu sehen. Wieder wirkte die Stille wie die Ruhe vor dem alles vernichtenden Sturm.


				Die Amazonen legten sich hart in die Riemen. Das Wasser war klar, und sie hatten sich noch nicht weit von der Insel entfernt, als Gorma einen spitzen Schrei ausstieß.


				»Dort unten!« rief sie, sprang auf und deutete mit der Hand ins Wasser. »Seht ihr das?«


				Sosona beugte sich über den Rand des Bootes, der, wie das Gerüst, aus Fischknochen bestand, über die Fischhäute gespannt waren, und nickte.


				»Ptaath«, sagte sie fast andächtig. »Nicht wahr, Artiki?«


				»Ptaath«, bestätigte die Verfemte, »die Versunkene Stadt und das Reich der Tritonen…«
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				Mythor kam zu sich.


				Er schlug die Augen auf, um sie im nächsten Moment geblendet wieder zuzukneifen.


				Er lag auf dem Rücken. Seine ausgestreckten Hände ertasteten Gras. Er drehte den Kopf, um nicht wieder in die Sonne blicken zu müssen, und sah Gerrek.


				Was war geschehen? Wie kamen sie hierher – und wo waren sie überhaupt?


				Die Höhlen! Das Labyrinth unter dem Götzenbild! Yacubs Brut und…


				Die alles hinwegspülende Flut!


				Mit einem Aufschrei fuhr Mythor in die Höhe. Er hatte in der Höhle gegen das Dunkel gekämpft, das ihn umfing. Das letzte, das er gesehen hatte, bevor ihn das Dunkel verschlang, war der Kopf eines Geschöpfes gewesen, das weder Fisch noch Mensch war.


				Und nun saß er hier in kniehohem Gras, auf einer schmalen Landzunge einige Fuß hoch über dem in kleinen Wellen anrollenden Wasser. Gerrek kam neben ihm zu sich. Kalisse und Scida lagen noch ausgestreckt auf dem Rücken.


				Mythor drehte sich weiter um. Er sah die Tempelruine, die nur noch mit ihren höchsten Erhebungen aus dem Meer ragte. Das Schlammufer hinter ihr war überflutet.


				Aber sie lebten! Sie lebten alle vier!


				Gerrek richtete sich grunzend auf. Scida öffnete die Augen, und Kalisses Brustpanzer hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.


				»Oh, oh«, jammerte Gerrek. Er saß so, daß er Mythor und die Amazonen nicht sehen konnte. »Oh, mein Schädel! Fahrt aus, ihr Dämonen der Pein!« Er stieß einen schrillen Schrei aus. »Aber wo bin ich? Ich sehe nur… Wasser, nichts als Wasser.« Er schwieg eine Weile, starrte nachdenklich vor sich hin und kam wohl zu dem Ergebnis, daß es magisches Blendwerk war, das ihm eine solche nasse, scheußliche Welt vorgaukelte.


				Er griff in die Bauchtasche, und zog die Zauberflöte hervor. Ehe er sie ansetzen und diese Welt auch für Mythor in eine der Pein verwandeln konnte, sagte dieser: »Hör auf! Dreh dich um, und du siehst, daß du nicht im gelobten Land der wasserliebenden Beuteldrachen bist!«


				Gerrek fuhr herum. Vor Schreck ließ er die Flöte fallen – direkt wieder in die Bauchtasche.


				»Honga! Und… Scida und Kalisse!«


				»Ja«, sagte Scida. »Du glaubtest wohl, du wärst uns für alle Zeiten los, wie? Daraus wird nichts, mein lieber Gerrek. Ich fürchte, wir müssen noch eine Zeitlang miteinander auskommen.«


				Auch Kalisse kam zu sich.


				»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Wir müssen tot sein.«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Wir leben, und wir sind an Land. Dort, die Tempelruine.«


				»Ich sehe sie«, knurrte Scida. »Ich sehe sie, und ich sehe dich. Aber bei Fronja, wie sind wir hierhergekommen?«


				»Nicht durch unsere eigene Kraft. Ich weiß, es klingt verrückt, doch nur jene können uns gerettet und an Land gebracht haben, denen wir nach dem Willen der Inselbewohner geopfert werden sollten.«


				»Die Tritonen?«


				Mythor nickte.


				»Die Steintür am Ende des unteren Ganges«, sagte er. »Sie muß eine Verbindung zum Meer sein. Wir hätten uns darüber wundern müssen, daß das Labyrinth unter der Statue nicht unter Wasser stand, wenn dieses doch mit jeder Flut in sie eindringt. Es muß eine Tür ins Reich der Tritonen sein – und der Anemona. Bei Ebbe öffnen die Meeresbewohner sie, so daß das eingedrungene Wasser abfließen kann, aus welchem Grund auch immer. Nun benutzten sie sie, um ins Labyrinth einzusteigen und uns herauszuholen.«


				Er stand auf, schritt bis zum Ende der Landzunge und sah die Schleifspuren, die aus dem Wasser kamen.


				»Dort seht ihr es. Die Tritonen holten uns aus der Höhle und brachten uns an Land – rechtzeitig genug, um uns vor dem Ertrinken zu retten.«


				»Aber warum?« fragte Kalisse. »Welchen Grund sollten ausgerechnet sie haben, uns zu retten?«


				»Die Inselbewohner wollten uns ihnen opfern«, sagte Scida. »Die Probe, die wir bestehen sollten, bestand in nichts anderem. Sie wollten uns in das Labyrinth stoßen, wohl wissend, daß die Flut kam und die Tritonen uns holen würden.«


				Mythor zuckte die Schultern.


				»Und genau das taten sie auch. Aber wir leben.«


				»Das ist mir zu hoch«, klagte Gerrek. »Zerbrecht ihr euch die Köpfe darüber und sagt mir, zu welchem Ergebnis ihr gekommen seid.«


				Mythor beneidete ihn fast um seine Einfalt, wenngleich er wußte, daß sie nur gespielt war.


				Hatten er und die Gefährten wirklich geopfert werden sollen? Zogen sie nicht allzu schnell Schlüsse?


				Hatten die Inselbewohner von den Tritonen den Auftrag erhalten, sie zur Tempelruine zu bringen?


				Und mußte nicht alles, was sich nun an Fragen vor ihnen auftürmte, zurückstehen vor dem Ziel, Yacubs gesamte Brut zu vernichten? Mit Sicherheit gab es weitere Nester, auch an anderen Orten.


				Mußte nicht dieses Ziel selbst Vorrang haben vor dem Weg nach Süden, zum Hexenstern?


				Unwillkürlich drehte er Vinas Ring am Zeigefinger der rechten Hand, so wie er es oft getan hatte in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einen Traum von Fronja zu erhalten.


				Keine Bilder drängten sich ihm auf.


				Mythor ließ den Ring los.


				Seine Miene verfinsterte sich. Dies war keine Zeit für Träume. Dies war harte Wirklichkeit.


				Und was die Inselbewohner auch immer mit den Tritonen, den Nachfahren des Alten Volkes von Singara, verband, welche Ziele die Tritonen verfolgten – Mythor und seine Begleiter waren gefangen in diesem Nassen Grab, das sehr schnell zum wirklichen nassen Grab für sie werden konnte.


				Der Weg hier heraus führte über die Anemona, über die Meermutter. Mythor spürte es, so wie er die Gefahr geahnt hatte, die von der Statue ausging.


				Er hatte gar keine Wahl. Er besaß kein Schiff, kein Boot und keinen Ballon, der ihn nach Süden tragen konnte. Er war dazu verurteilt, zu warten. Und vielleicht war dies eine Fügung des Schicksals, das so manches Mal seinen Weg vorgezeichnet hatte.


				Vielleicht hatte er hierherkommen müssen, um die Gefahr, die von Yacubs Nachkommenschaft für die Lichtwelt ausging, zu bannen. Vielleicht stellten ihn die Götter selbst auf die Probe – auf eine Probe, wie er sich eine härtere kaum vorstellen konnte.


				Wenn Yacub weitere Nester angelegt hatte – wie sollte er sie finden?


				Wie konnte er hoffen, Zaem noch zuvorzukommen, falls es nicht schon zu spät dazu war?


				Mythor machte seiner Verzweiflung mit heftigen Verwünschungen Luft, bis Scida ihn am Arm packte und umdrehte.


				»Dort«, sagte sie.


				Wo die Landzunge ins Meer stieß, stand Dorgele.


				Die Ausgestoßene winkte. Mythors Sorgen wichen für Augenblicke der Erleichterung darüber, daß zumindest die Tempeldienerin nicht von den Enterseglern getötet worden war. Und wenn sie ihnen entkommen war, hatten sich wohl auch andere Verfemte vor ihnen retten können.


				Er ging auf sie zu. Nur einen Schritt vor ihr blieb er stehen.


				»Ihr lebt«, sagte sie, bevor er eine Frage stellen konnte. »Zweimal wurdet ihr vom Meer verschlungen, und zweimal stiegt ihr aus den Tiefen wieder auf.« Ihre Blicke drückten aufrichtige Bewunderung aus. »Kommt mit mir. Ihr habt die Probe bestanden, und es ist die Zeit gekommen, euch zu den Tritonen zu führen.«


				»Wir hatten bereits das Vergnügen«, knurrte der Gorganer.


				Dorgele winkte ab.


				»Du verstehst mich nicht. Sie wollen euch sehen und mit euch reden. Ich bin nur ihre bescheidene Dienerin und kenne ihre Beweggründe nicht.«


				»Höre nicht auf sie«, sagte Kalisse grimmig. »Schon einmal bekamen wir solche Worte zu hören und wurden getäuscht. Es ist wieder nur eine Falle.«


				Mythor wiegte den Kopf. Prüfend sah er in die Augen der jungen Verfemten.


				»Nein, Kalisse«, sagte er dann. »Ich glaube, diesmal wissen wir alle, was auf uns zukommt. Und wenn es jemanden gibt, der uns die Antworten auf alle Fragen geben kann, so sind sie es, die Tritonen.«


				»Yacubs Brut!« zischte Scida. »Wir können uns nicht auf etwas einlassen, während sie heranwächst!«


				»Auch deshalb müssen wir zu den Tritonen. Ihnen kann nicht entgangen sein, daß Yacub kam und seine Nester anlegte. Dann werden sie uns weiterhelfen müssen.«


				»Ha!« machte Kalisse. »Und wenn sie mit ihm im Bunde sind?«


				»Genau«, hakte Gerrek schnell nach. »Das ist viel zu gefährlich, Honga. Außerdem – wie stellst du dir das vor, daß wir zu ihnen gebracht werden sollen? Wir müßten ja ins Wasser!« Er schüttelte sich. »Ganz tief ins Wasser!«


				»Wir werden sehen«, sagte Mythor nur. Fragend blickte er Dorgele an.


				»Kommt mit mir«, forderte sie die vier auf.


				Mythor nickte den Amazonen zu. Sein Blick richtete sich in die Ferne, als er der Tempeldienerin folgte.


				Irgendwo auf diesen Inseln war Yacub selbst, vielleicht sogar auf Asingea, wenngleich Mythor nicht daran glaubte.


				Und wehe dem, der seinen Weg kreuzte. Yacub mochte einiges von seinen Schrecken verloren haben – so die Fähigkeiten des Gestaltwandelns und des Steinwerdens. Was durch Gaidels Tod auf ihn eingeströmt war, machte ihm zu schaffen. Vielleicht war es für ihn gerade deshalb notwendig geworden, seinen Nachwuchs so schnell wie möglich in die Welt zu setzen. Doch gerade das mochte ihn noch gefährlicher und unberechenbarer machen.


				Mythor ahnte, daß er ihm wieder gegenüberstehen würde – dann, wenn seine dämonische Brut ausgelöscht war.
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				Das nasse Grab


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gayanque, wo er im Kreis der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis Weiß, wird zu einer tödlichen Reise. Die Lumenia, die ihn ans Ziel bringen soll, versinkt mit ihren Passagieren. Nur Mythor und seine Gefährten kommen davon – sie sind für etwas anderes bestimmt als für DAS NASSE GRAB…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Tertish, Gorma und Gudun – Amazonen der Burra.


				Sosona – Eine Hexe.


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Scida und Gerrek – Mythors Begleiter.


				Artiki – Eine ehemalige Amazone.
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				1.


				Nur hin und wieder rissen die Wolken auf und gaben den Blick frei auf den wieder zur vollen Scheibe gewachsenen Mond.


				Dies war Zedras Mond – der Seelenmond.


				Heftige Winde peitschten das Meer und blähten die mächtigen Segel der Sturmbrecher, trieben sie weiter gen Süden, auf jene Gewässer zu, von denen selbst Hexen und Amazonen nur im Flüsterton sprachen. Doppelt mannshohe Wellen rollten gegen den Rumpf des gewaltigen Schiffes. Silbrige Gischt spritzte über die Reling und in die Gesichter der Kriegerinnen, die Winden und Wetter trotzten und Ausschau hielten nach kleinen Inseln und gefährlichen Klippen.


				Tertish, Gorma und Gudun standen eng beisammen neben dem Steuerruder, das von zwei Amazonen gehalten werden mußte, und starrten finsteren Blickes in die sturmdurchtoste Nacht. Nicht nur Klippen und Untiefen hatten sie zu fürchten. Blitze rissen die Finsternis auf, und mit jedem Lichterspeer konnte das Grauen wiederkehren.


				Es lauerte in der Tiefe und in der Luft, griff blitzschnell und so ungestüm an, daß jede Gegenwehr immer um einige Herzschläge zu spät kommen mußte.


				Tertish drehte den Kopf und blickte am Mast hinauf, an dem zwei zerfetzte Segel flatterten. Und zwei Kriegerinnen waren es auch gewesen, die der Entersegler mit in den Tod genommen hatte.


				Die heftig schaukelnden Öllampen warfen gespenstische Schatten über das Deck. Überall kauerten Amazonen hinter schützenden Aufbauten, die Schwertlanzen mit beiden Händen umklammert.


				Tertish wandte sich wieder den Gefährtinnen zu. Sie nickte grimmig.


				»Wenn wir Zaemund Burra zu Hilfe kommen und das Unheil bannen wollen, das sich im Nassen Grab für ganz Vanga zusammenbrauen soll«, rief sie laut, um das Tosen des Sturmes zu übertönen, »wird es Zeit, den Kurs zu ändern!«


				Gorma und Gudun antworteten nicht. Wie Tertish hatten sie ihre Ungeduld zu bezähmen. Tertishs Worte waren ein Vorwurf, der Sosona galt, die sie nun schon viel zu lange warten ließ. Immer noch befand sich die Hexe in ihrer Unterkunft und wartete auf eine weitere Nachricht von Zaems Kampfhexe Niez.


				Dabei reichte den Amazonen völlig, was Niez sie hatte wissen lassen, kurz nachdem die Lumenia mit all ihren Bewohnern und Burras Feinden gesunken war. Nur Gorma und Gudun waren von der Sturmbrecher aufgefischt worden.


				In Niez’ Nachricht hieß es, daß Zaems Regenbogenballon Zaemora im Gebiet des Nassen Grabes von Enterseglern angegriffen und zum Absturz gebracht worden sei. Diese Botschaft kam einem Hilferuf für die Zaubermutter gleich – und einer eindringlichen Warnung vor den Gefahren, die Vanga vom Nassen Grab drohen sollten.


				War es für die Amazonen zunächst kaum vorstellbar gewesen, daß Zaem von Enterseglern derart bedrängt werden konnte, so mußten sie ihre Meinung rasch ändern, als sich die ersten Bestien aus den Fluten hoben und in ungezügelter Wildheit das Schiff angriffen. Sie waren kaum noch mit den Enterseglern zu vergleichen, die die Sturmbrecher schon vorher überfallen hatten. Hatten sie dort, in den Gewässern vor Gavanque, eine Größe von sechs, sieben Körperlängen gehabt, so maßen sie nun bereits fast das Dreifache.


				Zaem befand sich in einer unbekannten Gefahr – und mit ihr Burra, die sie auf dem Weg zum Hexenstern begleitete, wo es galt, Fronja zu töten.


				Die Zaubermutter selbst hilflos zu wissen, war etwas Ungeheuerliches und gab den Amazonen eine Ahnung von den Kräften, die nach ihrer Welt griffen. Betroffener aber waren sie von Burras Schicksal, denn Burra war ihre Anführerin. Seite an Seite mit ihr hatten sie zahllose Kämpfe ausgefochten und allen Gefahren zu trotzen verstanden, die diese unruhige Zeit voller böser Omen gebar.


				»Wie lange wollen wir noch warten?« fragte Tertish.


				Bevor Gudun oder Gorma ihr antworten konnten, schälte sich eine Gestalt aus den tanzenden Schatten. In ihrem gelben Mantel war Sosona schon durch den peitschenden Regen zu erkennen, als sie noch gute zehn Schritte von den Amazonen entfernt war. Sie sah sie und kam zielstrebig auf sie zu.


				Ihr Gesicht verriet, daß sie nichts mehr von Niez gehört hatte. Sie nickte finster, als die Amazonen auseinanderrückten und Platz für sie in ihrem Kreis machten.


				»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte sie, »als nun gen Westen zu segeln.«


				»Du scheinst nicht sehr begeistert davon zu sein!« rief Gudun in das Rollen des Donners hinein. Sie fluchte und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Natürlich bleibt uns keine Wahl!«


				»Wir fürchten die Verbannten nicht!« schrie Gorma. »Sie nicht und nicht die Entersegler!«


				Die Verbannten…


				Nicht viel mehr war den Kriegerinnen über das unheimliche Gebiet bekannt, das vor ihnen lag, als daß dort Frevler, Abtrünnige und Verbrecher ausgesetzt worden waren, von denen man nie wieder gehört hatte. Außerdem schien es nun von Enterseglern verseucht zu sein. Aus Gründen, die sich ihrer Kenntnis entzogen, aber nur mit der ganz Vanga drohenden Gefahr zu tun haben konnten, schienen sich alle in der Schwimmenden Stadt Gondaha geschlüpften Kreaturen der Finsternis dort gesammelt zu haben.


				Sosona jedoch brach nun ihr Schweigen.


				»Schiffe und Schwimmende Städte«, sagte sie laut, »meiden dieses Gebiet seit undenklichen Zeiten. Jene, die die Verbannten zum Nassen Grab bringen, segeln kaum bis an die Inseln heran, sondern übergeben die Verdammten in kleinen Booten der See, auf daß sie so ihr Ziel erreichen. Selbst die Zaubermütter umfliegen diese Gewässer in ihren Ballons, denn sie wissen um die alten Legenden, um geheimnisvolle Mächte, die jenseits von Licht und Schatten liegen und selbst mit Magie nicht zu erfassen sind.«


				»Legenden?« fragte Tertish. »Erzähle uns davon, Sosona!«


				Der Sturm riß der Hexe die Worte von den Lippen. Blitze teilten die Finsternis, und mächtiger Donner rollte unheilverkündend über das Meer. Sosona machte den Kriegerinnen ein Zeichen, daß sie ihr folgen sollten. Nur widerstrebend gehorchten sie. Der Bug der Sturmbrecher teilte das Wasser, und niemand vermochte zu sagen, ob nur die Winde die Wellenkämme peitschten und weiße Gischt hoch aufspritzen ließen, oder ob Schwärme von Enterseglern sich aus der Tiefe hoben.


				In Sosonas Unterkunft war es ruhiger. Ungeduldig, jederzeit bereit, ihren Kampfgefährtinnen auf Deck zu Hilfe zu eilen, postierten sich die drei Amazonen vor der Tür.


				Sosonas Gesicht wirkte entrückt, als sie zu sprechen begann.


				»Diese Legenden«, sagte sie gedämpft, als fürchtete sie, allein durch ihre Erwähnung schreckliche Geister heraufzubeschwören, »berichten von einem ehemals mächtigen Reich in jenem Teil der Welt, der heute das Nasse Grab genannt wird. Es war das Reich Singara, dessen Volk weite Teile der Meere beherrschte, bis es eines Tages den Zorn der Zaubermütter erregte. Dies geschah vor langer Zeit, und niemand weiß mehr zu sagen, worin der Frevel bestand. Die Zaubermütter aber taten sich zusammen und straften Singara fürchterlich. Sie ließen das gesamte Reich im Meer versinken. Seit dieser Zeit sind die ehemals prächtigen Städte von Singara in den grundlosen Tiefen verschwunden, als da waren Mnar, die Hauptstadt, Helleas, die Strahlende, und Koram-Phar, die Stadt der Gelehrten. Nur die höchsten Berge reichen noch mit ihren Gipfeln aus den Fluten, und es heißt, daß zu ihnen auch die Inseln Kuron, Almariba, Taufion, Maskin-Ebrin, Husvard und Ibrillan gehören. Auf ihnen jedoch herrscht seit Menschengedenken Ruhe, und nichts erinnert heute noch daran, daß sie einst zu Singara gehörten.«


				Sosona machte eine Pause und beobachtete, wie ihre Worte auf die Amazonen wirkten. Tertish und Gudun blickten sie erwartungsvoll an. Es war schwer zu erkennen, ob sie betroffen oder nur neugierig waren. Gorma hatte das Ohr an das Holz der Tür gelegt und lauschte.


				Sie haben keine Angst! dachte Sosona bitter. Und sie sollten sie haben! Konnten sie an nichts anderes denken als an Burra, an Zaem und an Kampf? Hatten sie zu oft gesiegt, um noch wirkliche Furcht empfinden zu können?


				Sosonas Stimme wurde noch leiser, so daß sie nur mit Mühe zu verstehen war, als sie fortfuhr. Sie sprach langsamer, noch bedeutungsschwerer, und vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild des unbekannten Grauens.


				»Die Inseln Asingea, Nida, Mnora-Lör und Ngore aber begrenzen das wirkliche Nasse Grab, und zwischen ihnen liegt die letzte Ruinenstätte, die man bei klarem Wetter auch heute noch von den Booten der dorthin Verbannten aus sehen kann. Es ist dies die Ruinenstadt Ptaath, die einstmals auf einem Hochplateau erbaut wurde. Fünfzig, an einigen Stellen nur dreißig Schritt tief, liegt sie unter dem Meeresspiegel. Niemand außer der hier ansässig gewordenen Ausgestoßenen wagt sich in dieses tückische, an Untiefen reiche Gewässer, und selbst diese befahren nur die altüberlieferten Routen. Es geht die Kunde von unheimlichen Vorkommnissen dort über Ptaath. Fischer und Seefahrer, so heißt es, sollen von Ungeheuern in die Tiefe gerissen und nie mehr gesehen worden sein. Und dort unten, in der versunkenen Stadt, sollen noch Nachfahren des Alten Volkes von Singara leben, die den Bewohnern der Oberwelt nachstellen, um sie ihrer Göttin, der Anemona, zu opfern.« Die Stimme der Hexe war nun kaum mehr als ein Flüstern. Selbst Gorma hatte sich von der Tür entfernt und war ganz nahe an Sosona herangetreten. »Und weiter heißt es, daß die Ausgestoßenen der Inseln sich mit der Zeit immer mehr von diesem schrecklichen Leben im Meer in den Bann schlagen ließen und dem Göttinenkult frönen.«


				Sosona blickte die Kriegerinnen der Reihe nach an.


				»Es heißt«, schloß sie mit bebender Stimme, »daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind. Wisset also, wohin ihr euch begebt und welchen unseligen Mächten ihr begegnen werdet, wenn ihr versucht, die Zaubermutter und Burra zu retten.«


				Sie versuchte nicht, die Amazonen von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sosona wußte, daß es ihre Pflicht war, der Zaem zu Hilfe zu eilen. Sie konnte nichts tun, als zu warnen und zu mahnen.


				Dabei ahnte sie ebensowenig wie die Kriegerinnen, welche Gefahr neben all den anderen, vorhersehbaren, im Nassen Grab tatsächlich für Vanga heranwuchs.


				Es war eine Gefahr, die einen Namen trug – einen Namen, den sie alle kannten.


				*


				Tertish fand als erste Worte. Sie rückte ein Stück von Sosona ab und sagte laut:


				»Das sind Legenden. Zugegeben, jede Legende beruht auf einer Wahrheit, aber wir werden uns nicht von ihnen aufhalten lassen. Wir werden Zaem und Burra befreien und mit ihnen gemeinsam jede Gefahr bannen!«


				Sie sah Gudun und Gorma an, die beide bekräftigend nickten.


				»Wir nehmen Kurs auf das Nasse Grab!« rief Gudun aus. »Wir haben zuviel Zeit verloren!«


				Bestürzt mußte die Hexe erkennen, daß sie den Amazonen eher noch den Mund nach Abenteuern wäßrig gemacht hatte, als sie davon zu überzeugen, daß mehr als nur Vorsicht geboten war.


				Viel zu leicht stellten sie sich die Befreiung der Zaubermutter und Burras vor. Sie fieberten der Gefahr förmlich entgegen.


				»Überstürzt nichts!« warnte sie nochmals. »Es gibt Dinge, über die selbst mir zu sprechen verboten ist, Geheimnisse, an die zu rühren…«


				»Dann sag uns, welche Geheimnisse dies sind!« forderte Tertish ungehalten. »Du weißt also mehr, als du uns zu sagen bereit bist!«


				Und nicht einmal das schreckte sie.


				Sosona schüttelte bedauernd den Kopf.


				»Das darf ich nicht. Ich bin gehalten zu schweigen, und darüber hinaus werden die letzten Wahrheiten nur in den Gesängen der Zaubermütter offenbart.«


				Tertish wollte auffahren, doch Gudun legte ihr die Hand auf die Schulter.


				»Es ist fraglich, Sosona, ob du auch im Sinn der Zaubermütter handelst«, sagte Tertish nur, »wenn du durch dein Schweigen nicht nur uns, sondern auch die Zaem…«


				Weiter kam sie nicht.


				Das Blut wollte den Amazonen in den Adern stocken.


				Entsetztes Geschrei hob auf dem Deck an – Geschrei, in das sich das Kreischen und jene anderen Laute mischten, die den Kriegerinnen nur zu gut in Erinnerung waren. Das Splittern von Holz war zu hören und das Reißen von dickem Segeltuch.


				Die Dienerinnen der Zaem blickten sich einen Herzschlag lang an. Dann riß Gorma die Tür auf und stürmte als erste aufs Deck hinaus.


				Gudun und Tertish folgten ihr, mit den Schwertlanzen in beiden Händen.


				Ihren Augen boten sich Bilder wie aus den tiefsten Abgründen menschlicher Vorstellungskraft.


				Nur zwei Entersegler waren es, die die Nacht ausgespien hatte, und die mit ihren furchtbaren Peitschenschwingen Tod und Verderben über das Schiff und die Amazonen brachten. Die Schwingen hatten bereits Längen von zehn Schritt und mehr erreicht, und sie schlugen in die Masten und zerfetzten Segel, als beständen sie aus nur dünnem Pergament. So groß war die blindwütige Raserei der Bestien, daß sie sich fast gegenseitig zerfleischten, wenn sie sich hier, auf engstem Raum, zu nahe kamen.


				Dann jedoch lösten sie sich voneinander. Ihre mächtigen Körper waren Schatten über dem Schiff, schwärzer als die Nacht. Ein Entersegler senkte sich auf das Bugkastell herab, der zweite wütete über dem Heck. Die Kriegerinnen lagen hinter den Aufbauten oder stellten sich in sinnloser Gegenwehr den Ausgeburten der Finsternis entgegen. Ihre Schreie hallten schmerzhaft in Gormas Ohren, als sie den beiden Gefährtinnen heftig winkte.


				»Zum Bug, Gudun!« schrie sie aus Leibeskräften, Heftige Böen peitschten ihr dicke Regentropfen ins Gesicht. »Bringe die Närrinen in Sicherheit, die dort kämpfen! Tertish, du kommst mit mir zum Heck!«


				Gorma sah nicht mehr, ob die Kampfesschwestern ihrer Aufforderung Folge leisteten. Schon stürmte sie über das nasse, glitschige Deck auf eine Gruppe von Kriegerinnen zu, die hinter den Aufbauten aufgesprungen waren und ihre Schwertlanzen nun dem Entersegler entgegenschleuderten, dessen Peitschenschwingen bereits zwei aus ihrer Mitte gerissen hatten.


				Welch ein Wahn! dachte Gorma bitter. Auch sie verlangte es, zu kämpfen. Alles in ihr schrie danach, Seite an Seite mit den Gefährtinnen um die Sturmbrecher, um ihrer aller Leben zu kämpfen. Aber sie hatten nicht die geringste Aussicht, ein solches monströses Geschöpf zu besiegen.


				Eine Amazone lebte für den Kampf. Doch Gorma hatte auch lernen müssen, wann es geboten war, ans nackte Überleben zu denken.


				Sie erreichte die Kriegerinnen. Tertish war neben ihr. Der gelähmte Arm hing schlaff herab und schien überhaupt nicht Teil ihres bebenden Körpers zu sein.


				Gorma schrie und stieß die erstbeste Amazone zum Aufbau zurück.


				»Hört auf!« rief sie die anderen an. »Schnell, werft euch in Deckung! Es hat keinen Sinn!«


				»Sie werden von der Sturmbrecher nichts übrig lassen!« bekam sie zur Antwort. Jene, die ihr die Worte entgegenschrie, schleuderte ihre Schwertlanze. Die Waffe prallte von der lederartigen Haut des Enterseglers ab.


				Und das Monstrum senkte sich herab.


				»In Deckung!« rief Gorma. »Ich befehle es euch! Bei allen Göttern, lauft!«


				Sie stieß eine zweite Kriegerin dorthin zurück, wo andere schon flach auf den Planken lagen, ganz dicht an den Aufbau gedrückt. Eine dritte mußte sie von den Beinen reißen, bevor die Rasende zu sich selbst fand.


				»Gorma!«


				Tertish schrie es. Mit Entsetzen in den Augen deutete sie in die Höhe.


				Die Schnabelspitze des Enterseglers war direkt über Gorma. Peitschenschwingen schlugen nur wenige Handbreit neben ihr ins Deck und rissen dunkel klaffende Löcher. Andere zerfetzten Segel und knickten Masten wie Grashalme.


				Für einen Augenblick stand Gorma wie erstarrt. Tertish war es, die nun sie zurückriß. Nur einen Herzschlag später fuhr eine Peitschenschwinge dort in die Planken, wo sie gerade noch gestanden hatte.


				Neben den anderen Kriegerinnen warfen die beiden Gefährtinnen sich zu Boden. Doch auch das schien sie nicht mehr retten zu können.


				Blitze rissen die Dunkelheit auf, und Gorma flehte die Götter an, daß einer von ihnen den Entersegler treffen möge.


				Ihr Flehen wurde nicht erhört. Donner rollte über das Meer, und wieder und wieder blitzte es nun. Es war gerade so, als hätten Dämonen alle Elemente gegen die Sturmbrecher aufgebracht.


				Aber der Entersegler gab einen schrillen Laut von sich, der durch Mark und Bein ging. Kurz stieg er höher und rollte die Peitschenschwingen um seinen häßlichen Körper – doch nur, um sogleich wieder anzugreifen.


				»Was war das?« entführ es Tertish. »Ihr habt es gesehen, oder?«


				»Feuer!« schrie Gorma. »Wir brauchen Feuer! Gerade war es so, als fürchtete die Bestie die Blitze!«


				Sie sah eine Schwertlanze auf den Planken liegen, wartete die nächsten Schläge der Peitschenschwingen ab und sprang auf. Blitzschnell bückte sie sich, hob die Lanze auf und wirbelte herum. Mit der Klinge hob sie eine der Öllampen vom Haken, packte sie und schleuderte sie mit aller Kraft dem tobenden Ungeheuer entgegen.


				Sie warf sich zurück in die Deckung und beobachtete gebannt, wie die Lampe zersprang und sich brennendes Öl über die getroffene Stelle des Monstrums ergoß.


				Und wahrhaftig! Bestialisches Kreischen erfüllte die Luft und ließ das Deck erzittern. Der Entersegler stieg auf. Seine Schwingen krümmten sich wieder um den Körper.


				Und der Entersegler drehte ab!


				Er stieg noch höher auf und entfernte sich vom Schiff. Um Gorma herum sprangen die Amazonen auf und stießen lautes Triumphgeschrei aus.


				Und es wurde vom Bugkastell her beantwortet.


				Mit gewaltigen Sätzen rannte Gorma zum Bug, wo Gudun stand und fassungslos den Kopf schüttelte.


				»Feuer!« rief Gorma. »Unser Feuer hat sie vertrieben!«


				Die Bestien schienen von der Nacht, die sie ausgespien hatte, wieder verschluckt worden zu sein. Aber Gudun schüttelte den Kopf.


				»Sie zogen ab, als hätte sie etwas zurückgerufen, Gorma. Wir kämpften nicht mit Feuer, und dennoch drehte die Bestie ab!«


				»Sei es, wie es will«, sagte Gorma. »Sie sind fort, und wir leben!«


				»Nicht alle«, sagte Gudun grimmig.


				Tertish kam heran. Erschüttert überblickten sie den angerichteten Schaden. Etwa die Hälfte der Segel waren zerfetzt. Zwei Mastspitzen waren abgebrochen. An vielen Stellen klafften dunkle Löcher im Deck.


				»Es waren nur zwei«, sprach Tertish das aus, was sie alle dachten. »Ein ganzer Schwarm hätte vom Schiff und uns nichts übrig gelassen.«


				Sosona erschien auf Deck und begab sich zu den Kriegerinnen, die sich um die Verletzten und Toten kümmerten. Bald darauf stand fest, daß sieben Amazonen durch die Entersegler ums Leben gekommen waren.


				»Glaubt ihr immer noch, daß es ein Kinderspiel sein wird, Zaem und Burra zu befreien?« fragte die Hexe.


				Gudun winkte heftig ab.


				»Jetzt gilt es erst recht, sie zu finden und mit ihnen das Böse zu bekämpfen! Wir werden unsere toten Gefährtinnen rächen!«


				Tertish und Gorma nickten zustimmend. Der Regen peitschte in ihre Gesichter. Sosona nickte nur und blickte vielsagend in den blitzenden Himmel.


				Sie alle wußten, daß sie gar nichts tun konnten, solange das Unwetter anhielt. Die Sturmbrecher wurde zum Spielball der entfesselten Naturgewalten. Was die Entersegler begonnen hatten, drohte der Sturm zu vollenden.


				Doch wieder war es, als hielten die Zaubermütter selbst ihre schützenden Hände über das Schiff. Der Sturm flaute innerhalb kurzer Zeit ab, und als der neue Tag heraufdämmerte, war das Meer ruhig.


				»Es ist ein Omen«, flüsterte Gorma.


				Die Hexe sagte nichts darauf.
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				Als die Umrisse der Insel sich aus den grauen Nebeln schälten, die sich gegen Abend auf das Wasser gelegt hatten, waren die schlimmsten Schäden behoben. Die meisten Segeltücher waren geflickt, die zersplitterten Decksplanken durch neue ersetzt worden. Ein leichter Wind blähte die Segel der Sturmbrecher.


				Tertish, Gudun und Gorma standen zusammen mit Sosona im Bugkastell. Der Himmel war jetzt klar.


				»Mnora-Lör«, sagte die Hexe mit schwerer Stimme. »Dort beginnt das Nasse Grab.«


				»Werden wir an Land gehen?« fragte Gudun.


				»Es gibt eine Stadt auf der Insel«, erklärte die Hexe. »Niemand weiß, ob der Name Loma ihr von den Ausgestoßenen gegeben wurde oder noch aus den Tagen Singaras stammt. Wenn wir unseren Kurs beibehalten, steuern wir genau auf sie zu. Sie liegt an der Ostflanke der Insel, hat aber keinen Hafen.« Sie nickte. »Natürlich werden wir versuchen, einige Auskünfte von den Bewohnern zu erhalten. Doch ankern sollten wir weit genug draußen vor der Küste.« Wozu diese Vorsicht? fragten sich die Amazonen. Wenn die Stadt keinen Hafen besitzt, bleibt uns gar nichts anderes übrig. Aber warum betont Sosona dies so sehr?


				»Denkt an das, was ich euch sagte«, mahnte die Hexe noch einmal. »Vielleicht wäre es besser, die Nacht noch auf dem Schiff zu verbringen.«


				Tertish schüttelte energisch den Kopf.


				»Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, nochmals von Enterseglern angegriffen zu werden, oder daß das Wetter abermals umschlägt.«


				»Wir ankern und fliegen mit den Ballonen an Land!« kam es von Gudun. Gorma nickte zustimmend.


				»Sicher darfst du uns aber sagen, was du damit andeuten wolltest, daß sich die Verbannten verändert hätten?« fragte Gudun. »Daß sie keine wirklichen Menschen mehr seien?«


				Sosonas Miene verfinsterte sich.


				»Es heißt, daß nicht alle Bewohner der Insel von der Veränderung betroffen sind«, sagte sie gedehnt. »Ihr werdet es sehen, sobald wir an Land sind.«


				Der Mond stand hell und klar am Himmel, als die Sturmbrecher vor einer Bucht Anker warf. Gorma, Gudun und Sosona sammelten eine Handvoll Kriegerinnen um sich und stiegen in die Gondeln, während Tertish an Bord zurückblieb.


				Die Halteleinen wurden gelöst. Die drei Ballone trieben in die Bucht hinein und auf das Land zu. Der Schein von Feuern wies den Amazonen in der Dunkelheit den Weg zur Stadt. Zwei, drei Bogenschüsse vor den ersten Lehm- und Steinbauten ließen sie die Ballone zu Boden sinken, sprangen ab und verankerten sie mit dicken Seilen an kräftigen Baumstämmen und Felsen.


				Die Feuer brannten auf freien Plätzen zwischen den düsteren, einfachen Häusern, und es war, als müßten die Flammen gegen die Feuchtigkeit kämpfen, die hier allgegenwärtig war. Die Luft war von ihr erfüllt. Feine Nebelperlen legten sich wie Tau auf die Rüstungen und Haare der Kriegerinnen. Ein lauer Wind trug den Geruch von Moder und Schlick herüber, den Gestank von faulendem Fisch und Tang.


				Gudun rümpfte die Nase.


				»Kein Mensch zu sehen«, sagte sie halblaut. »Kein Wunder, bei dem Gestank würde ich mich auch in meine Hütte verziehen. Das soll also eine Stadt sein?« Sie lachte verächtlich.


				»Vielleicht riecht’s in den Häusern noch schlimmer«, meinte Gorma. Nachdenklich wiegte sie den Kopf. Insgesamt zehn Kriegerinnen waren sie – und eine Hexe, die nun noch schweigsamer geworden war. Fast schien es, als hätte die Trägerin des gelben Mantels wahrhaftig Furcht vor den Verbannten – oder vor dem, worüber sie nicht sprechen wollte.


				Grimmig zog Gudun eines ihrer Schwerter aus der Scheide. Wie Gorma, hatte sie darauf verzichtet, die Schwertlanze mitzunehmen. Sosonas Gehabe machte sie nur noch entschlossener.


				»Sie können noch nicht alle schlafen«, sagte sie. »Sie werden die Ballone gesehen und sich verkrochen haben. Vielleicht haben sie allen Grund dazu.«


				»Wir dringen in diese Gasse ein«, entschied Gorma und deutete mit der Klinge voraus. »Telmi und Parrha, ihr beide bildet den Abschluß. Sosona?«


				Die Hexe kam wortlos an ihre Seite.


				In Zweierreihe betraten die Amazonen die Stadt, die diese Bezeichnung wahrhaftig kaum verdiente. Lehmhütten und Häuser aus klobigen, unbehauenen Steinen und Stroh säumten den Weg. Die Gasse war an keiner Stelle breiter als zehn Fuß. Guduns Augen waren überall. Sie versuchte, in der Dunkelheit vor ihnen und zwischen den einzelnen Häusern etwas zu erkennen, einen Schatten, eine Bewegung.


				Alles blieb still. Kein Laut war zu hören außer dem Knacken von Holzscheiten im Feuer und dem Rauschen der Wellen, die sacht an Land rollten.


				Die Eingänge der Behausungen waren mit dicken, dunklen Tüchern verhängt, die so bestialisch stanken, als wären sie gerade aus dem Schlick gezogen worden. Kein Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern. Und doch hatte Gudun das sichere Gefühl, von einem Dutzend Augen beobachtet zu werden.


				Die Gruppe hatte einen der freien Plätze fast schon erreicht, als Gudun stehenblieb und auf einen der verhangenen Eingänge zuschritt. Mit einem Streich teilte sie den Stoff. Ein zweiter riß ihn herunter.


				Gorma eilte zum Feuer und riß ein brennendes Scheit heraus, kam zurück und leuchtete in das Lehmhaus.


				»Nichts«, sagte sie grimmig.


				Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Gorma und Gudun sahen zwei schmutzige, stinkende Lager aus einfachem Tuch auf nassem, morastigem Boden. Um einen grob gezimmerten Tisch herum standen drei Schemel. Eine Talgwachskerze war zur Hälfte heruntergebrannt.


				Gudun brührte sie mit dem Finger.


				»Das Wachs ist noch weich«, sagte sie. »Und hier sind Speisereste. Die Bewohner sind also wirklich Hals über Kopf geflohen.«


				»Dann finden wir sie!«


				Sie verließen die Hütte wieder. Selbst der allgegenwärtige Fischgeruch und die vor Feuchtigkeit stehende Luft kamen ihnen nun vor wie eine frische Brise. Angewidert schüttelte sich Gudun.


				Sie winkte die Amazonen heran, als sie auf dem Platz vor dem Feuer standen.


				»Schwärmt aus!« rief sie. »Verteilt euch und sucht nach den Verbannten! Bringt jeden her, den ihr findet!«


				Sosona runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


				Die Kriegerinnen verschwanden in den dunklen Gassen. Gudun fand etwas vor einer Hütte, das wie ein Misthaufen aussah. Sie stach mit der Klinge hinein und hob klebrigen Tang in die Höhe.


				»Wer kann hier leben?« fragte sie. »Wie heruntergekommen müssen diese Ausgestoßenen sein, wenn sie in diesem Sumpf hausen?«


				Gorma hörte sie nicht. Sie starrte auf eine Stelle zwischen den Hütten und Häusern, die zur Küste hin abfielen.


				»Da war etwas«, flüsterte sie. »Ein Schatten. Ich hole ihn mir.«


				Und wieder war es, als wollte die Hexe etwas sagen. Sie hatte schon die Hand erhoben, als wollte sie die Kriegerin zurückhalten.


				Aber sie schwieg.


				Gorma drang in die zum Meer führende Gasse ein. Unaufgefordert schloß sich ihr eine Amazone an.


				Sie drangen in Hütten ein und fanden nichts als noch warme Kerzen und Speisereste. Eines der einfachen Lager war feucht. Gorma hob Tangreste davon auf.


				Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, als sie wieder an die Worte der Hexe dachte.


				Es heißt, daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind…


				Verärgert über sich selbst trat sie ins Freie. Der weiche Boden zwischen den Bauten war nun an immer mehr Stellen von Schlick und Tang bedeckt. Der Fischgestank war dazu angetan, ihr die Sinne zu rauben. Gorma biß die Zähne zusammen und murmelte eine Verwünschung.


				»Dort!« rief ihre Begleiterin aus.


				Sinaka deutete mit der Klinge auf eine Lücke zwischen zwei Hütten. »Der Schatten! Da war er wieder.«


				Sie lief schon auf die betreffende Stelle zu. Gorma setzte ihr nach und sah gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den Bauten verschwinden. Sie lief zur Küste hinunter.


				»Hinterher!« rief Gorma. Sinaka rannte schon.


				Der Schatten verschwand, als hätte der Morast ihn verschluckt. Dort, wo sie ihn gesehen hatten, blieben die Amazonen stehen und betrachteten im fahlen Licht des Mondes den Boden.


				Er war naß. Abdrücke von nackten Füßen waren in den Schlick getreten. Gorma ging in die Hocke. Das Mondlicht reichte aus, um die Umrisse der Abdrücke deutlich genug erkennen zu lassen.


				Schaudernd schüttelte sie den Kopf.


				»Was ist?« wollte Sinaka wissen.


				»Das sind nicht die Füße eines Menschen«, stieß Gorma hervor. »Derjenige, der hier stand, hat Schwimmhäute zwischen den Zehen.«


				Sie stand auf und winkte der Kriegerin.


				»Wir brauchen seiner Spur nicht zu folgen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir die Bewohner der Stadt finden.«


				Ohne sich umzudrehen, lief sie geradewegs zur Küste hinunter. Als die Hütten sich teilten, blieb sie stehen.


				Vor ihr und Sinaka lag ein zwanzig bis dreißig Schritt breiter Küstenstreifen. Es herrschte Flut, und die meisten der hier aufgespannten Fischernetze befanden sich zur Hälfte im Wasser, das sich in kleinen, gekräuselten Wellen über das Land schob und wieder zurückfloß.


				Und zwischen den Netzen hockten sie.


				Sinaka stieß einen heiseren Laut aus.


				»Lauf zurück zu den anderen und hole sie«, flüsterte Gorma ihr zu. »Beeile dich.«


				Gorma aber machte einige Schritte auf die Gestalten zu, die sich zwischen den Netzen verbargen und nun weiter zurückwichen, bis einige von ihnen bis zum Hals im Meer standen.


				Sie waren nur mit Stoffetzen bekleidet, die sie sich um die Hüften gewickelt hatten, Männer wie Frauen.


				Und ihre Haut schimmerte grünlich.


				Das also waren die Ausgestoßenen der Inseln, die Bewohner des Nassen Grabes, aus dem angeblich niemand je wieder zurückgekehrt war. Gorma blieb stehen. Sie wäre nicht überrascht gewesen, hätten sich diese Geschöpfte vor ihren Augen direkt in die Fluten geflüchtet.


				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und wartete. Die Inselmenschen starrten sie aus großen, glasigen Augen an. Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, weiterzugehen und sich einen von ihnen zu greifen. Sie waren völlig verschüchtert. Wann hatten sie zum letztenmal andere, wirkliche Menschen gesehen?


				Bei Zaem! dachte die Amazone. Noch ein Schritt auf sie zu, und sie stürzen sich wahrhaftig ins Meer!


				*


				Die Kriegerinnen kamen mit brennenden Scheiten und ganz langsam heran, offenbar von Sinaka gewarnt. Sosona schritt an ihrer Spitze.


				Gorma atmete auf. Sie wartete, bis die Hexe an ihrer Seite war, und flüsterte, ohne den Blick von den Inselbewohnern zu nehmen:


				»Du mußt zu ihnen sprechen. Locke sie her. Den Rest besorgen dann wir. Wir müssen einige von ihnen in die Hände bekommen.«


				»Es ist also wahr«, sagte Sosona ebenso leise. »Es ist, wie die Legenden behaupten.«


				»Sprich zu ihnen!«


				Die Hexe wirkte unsicher. Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sosona machte einige Schritte auf die Netze zu und rief mit lauter Stimme:


				»Ihr braucht euch nicht vor uns zu verstecken! Wir wollen nichts als einige Auskünfte von euch! Kommt her und habt keine Angst!«


				Gorma murmelte eine Verwünschung und warf Gudun einen grimmigen Blick zu. Das hätte sie selbst sagen können. Glaubte Sosona wirklich, damit etwas zu erreichen?


				»Wir haben nur Fragen! Wir versprechen, euch in Frieden zu lassen, sobald wir wissen, was wir wissen müssen!«


				Die Inselbewohner zeigten keine Reaktion. Keiner von ihnen dachte daran, Sosonas Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie liefen auch nicht mehr davon.


				Sosona redete weiter auf sie ein. Gudun stieß Gorma mit dem Ellbogen an.


				»Wir greifen uns so viele, wie wir erwischen können«, flüsterte sie. »Sie hören Sosona zu und haben nur Augen für sie. Sieh hin!«


				Gorma nickte. Gudun winkte unauffällig die anderen Amazonen heran und machte ihnen Zeichen.


				»Jetzt!« schrie sie.


				Die Kriegerinnen stürmten vor, kreisten die Inselbewohner bis zum Wasser hin ein und drangen zwischen die Netze. Ein entsetztes Geschrei hob an. Männer und Frauen mit grünlich schimmernder Haut stürzten sich ins Meer, verschwanden und tauchten ein, zwei Steinwürfe entfernt in den heranrollenden Wellen wieder auf, um mit kräftigen Stößen davonzuschwimmen. Sie bewegten sich wahrhaftig wie Wesen, die im Wasser zu Hause waren.


				Einige waren nicht schnell genug. Gorma bekam eine Frau zu fassen, an deren glitschiger Haut ihre Hände zunächst abrutschten. Sie setzte ihr nach, bis sie einen Arm um ihren Hals schlingen konnte. Die Inselbewohnerin, kratzte und trat, bis Gorma sie betäuben konnte.


				Sie schleppte sie zurück an Land, wo vier Kriegerinnen bereits ebenfalls mit Gefangenen warteten. Gorma sah Sosona wie erstarrt zwischen ihnen stehen und aufs Meer hinausblicken, als ob sie darauf wartete, daß von dort etwas auf sie zukäme.


				Gorma kümmerte sich nicht mehr um die Hexe. Mit ihren Orakeleien sorgte sie nur für Unsicherheit. Von irgendwo zwischen den Netzen rief Gudun:


				»Es ist genug! Laßt die anderen laufen!«


				Auch sie hielt einen Bewohner der Stadt in eisernem Griff. Der Mann wehrte sich nicht, zeterte und schrie aber, als würde er gefoltert. Diese Menschen hatten schreckliche Angst.


				Aber nicht alle. Im Wasser tauchten nun die Oberkörper der Entkommenen auf, und Fäuste wurden geschüttelt. Gorma hörte Flüche und wilde Verwünschungen.


				»Zu den Feuern mit ihnen!« rief Gudun. Gorma legte sich die Bewußtlose über die Schulter und ging mit ihr durch die Gassen zurück zum Platz. Nacheinander legten die Amazonen ihre Gefangenen dort ab. Sie postierten sich so im Kreis um sie herum, daß ein Entkommen unmöglich wurde.


				Nur jene Frau, die Gorma eingefangen hatte, war ohne Bewußtsein. Die anderen Ausgestoßenen – zwei Männer und drei Frauen, starrten die Amazonen aus ihren glasigen Augen an. Sie waren eng zusammengerückt. Jetzt konnte Gorma erkennen, daß sie nicht alle in gleichem Maß verändert waren.


				Einer der Männer hatte eine grünliche, schleimige Haut, auf der sich an verschiedenen Stellen regelrechte Schuppen gebildet hatten. Seine Augen waren wie die von Fischen, starr und glasig. Zwischen Fingern und Zehen besaß er deutlich ausgebildete Schwimmhäute. Sein Haar war pechschwarz und dick.


				Die anderen Gefangenen wirkten menschlicher. Die Haut einer Frau schimmerte leicht bronzefarben, die einer anderen wies nur an wenigen Stellen die Grünfärbung auf.


				»Sie müssen die Nachkommen von Ausgestoßenen sein, die vor langer Zeit hierhergebracht wurden«, sagte Sosona. »Offenbar verwandeln sie sich von Generation zu Generation immer mehr zu Wasserbewohnern. Ihre Enkel und Urenkel werden vielleicht schon nicht mehr an Land leben.«


				»Aber wie ist das möglich?« wollte Gudun wissen.


				Sosona zuckte die Schultern.


				»Ich glaube nicht, daß sie uns darauf eine Antwort geben werden. Sicher können sie es gar nicht.«


				Es hörte sich nicht so an, als glaubte die Hexe daran. Wieder zog sie sich hinter die Mauer des Schweigens zurück und überließ den Kriegerinnen das Reden.


				Gorma trat in den Kreis hinein und hockte sich vor die Inselbewohner hin. Einige wichen zurück. Andere blieben trotzig sitzen und schienen nun jede Angst verloren zu haben. Offene Feindseligkeit schlug Gorma aus ihren Blicken entgegen.


				»Ihr habt gehört, was euch gesagt wurde!« rief die Amazone. »Wir werden euch einige Fragen stellen, und ihr gebt Antwort. Dann ziehen wir ab, und ihr könnt weiterhin tun und lassen, was ihr wollt. Allerdings muß ich euch warnen. Sobald wir merken, daß ihr uns anlügt oder es vorzieht, überhaupt erst nicht zu antworten, werden wir ungemütlich.«


				Eisernes Schweigen schlug ihr entgegen. Gorma richtete sich auf.


				»Wir suchen nach einem Ballon wie jene, mit denen wir kamen. Nur ist dieser eine viel größer und trägt die Farben des Regenbogens. Zwei Frauen waren in diesem Ballon. Eine von ihnen gleicht uns.«


				Sie gab eine genaue Beschreibung von Burra.


				»Was ist nun? Es heißt, der Ballon und die beiden Frauen, die mit ihm kamen, seien im Nassen Grab verschollen. Hat einer von euch ihn gesehen?«


				Schon als sie die abweisenden Gesichter sah, hatte sie bewußt, daß sie keine Antwort bekommen würde. Gorma wurde wütend. Blitzschnell setzte sie die Klinge an den Hals eines der beiden Männer.


				»Antworte du!« fuhr sie ihn an. »Burras Amazonen spaßen nicht! Hast du den Ballon gesehen? Hast du gesehen, daß er angegriffen wurde? Von Enterseglern?«


				Ganz kurz glaubte sie, es in den Augen des Ausgestoßenen aufblitzen zu sehen. Schnell gab sie die Beschreibung eines Enterseglers.


				Und wahrhaftig zuckten der Mann und zwei der Inselbewohnerinnen heftig zusammen. Die Erwähnung der Entersegler jagte ihnen Todesangst ein. Aber ihre Lippen blieben geschlossen. Trotzig blickte der Mann Gorma in die Augen, und da wußte sie, daß er eher sterben würde, als etwas zu verraten.


				Wovor fürchteten sich diese Menschen so sehr? Ihre Angst vor den Enterseglern konnte ganz einfach dadurch erklärt werden, daß sie schon Bekanntschaft mit diesen Ausgeburten der Finsternis gemacht hatten. Aber hatten sie Zaem und Burra gesehen?


				Unschlüssig, von kaltem Zorn gepackt, stand die Amazone vor den Gefangenen.


				»Wir könnten euch alle töten, und wir würden doch nichts erfahren! Ist es nicht so? Aber wenn wir euch anbieten würden, die Entersegler von hier zu vertreiben? Sagt uns, was ihr wißt, und führt uns zum Regenbogenballon, wenn ihr könnt! Gemeinsam mit unseren…«


				Ein Geräusch ließ sie herumfahren.


				Eine Amazone hatte sich aus dem Kreis gelöst und rannte auf eine der Lehmhütten zu. Sie verschwand im Dunkel des Eingangs und kam gleich darauf mit einer Inselbewohnerin zurück. Die bis auf den knappen Lendenschurz nackte, bleichhäutige und über und über mit Schmutz bedeckte Frau wehrte sich nicht. Aber auch aus ihren Blicken sprach die nackte Angst.


				»Ich sah sie«, erklärte die Kriegerin. »Ganz kurz sah ich ihren Kopf, im Schein des Feuers, als sie ihn zum Fenster herausstreckte. Sie beobachtete uns wohl schon die ganze Zeit über.«


				Aber sie war nicht geflohen, dachte Gorma.


				Gudun hatte den gleichen Gedanken wie sie. Sie bedeutete Sosona und den anderen Amazonen, beim Feuer zu bleiben und die Gefangenen zu bewachen. Nur Gorma und der Kriegerin, die den Fang gemacht hatte, nickte sie zu.


				Die drei schleppten die Inselbewohnerin zurück zur Hütte, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Bevor sie sie erreichten, entstand beim Feuer ein Tumult. Eine der Frauen sprang auf und begann die Verfemte wüst zu beschimpfen und Schlick nach ihr zu werfen, bevor sie von zwei Kriegerinnen zum Schweigen gebracht werden konnte.


				Gorma schob die Gefangene in die Hütte, wartete, bis Gudun und Faihle an ihr vorbei waren, und spannte das schwere Tuch über den Eingang. Gudun hatte ein Holzscheit mitgenommen und zündete damit den Docht der Kerze auf dem schiefen Tisch an.


				Sie beugte sich über die Fremde, die vor ihr am Boden lag.


				»Du willst uns etwas sagen?« fragte sie nur.


				Die Frau starrte sie an, doch ihr Blick ging durch sie hindurch.


				»Sie werden mich töten«, flüsterte sie. »Sie hassen mich. Sie werden mich ihrer unersättlichen Göttin opfern.«


				*


				Gudun richtete sich kerzengerade auf, daß sie mit dem Kopf gegen die feuchte Decke der Hütte stieß.


				»Was redest du da?« fragte sie barsch. Die Inselbewohnerin machte nun den Eindruck, daß ihr Geist verwirrt und krank sei. Sie verzog das Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein mußte. Jetzt hatte sie tiefe Ränder unter den Augen und Narben auf Stirn und Wangen. Sie war noch nicht alt, dreißig Sommer vielleicht.


				An ihrem Körper waren noch keine Anzeichen einer Veränderung festzustellen. Sie war schmutzig und heruntergekommen, und was auf den ersten Blick wie verkrustete, geschuppte Haut ausgesehen hatte, war nichts als getrockneter Uferschlamm.


				Sie nickte zögernd. Wieder blickte sie die drei Amazonen eine nach der anderen an, als suchte sie zu ergründen, ob sie ihnen trauen dürfe.


				»Es ist so«, sagte sie endlich. »Sie hassen mich, weil ich nicht so bin wie sie. Noch nicht, und ich will nicht so sein! Deshalb werden sie mich der Anemona opfern, so wie…«


				»Wie wen?« fragte Gorma schnell. Anemona! Dies war der Name aus den Legenden. Gorma erschauerte.


				»Diejenigen, die ihr sucht, sind im Nassen Grab verschollen? Wißt ihr das ganz genau?«


				Gorma nickte.


				»Dann«, flüsterte die Inselbewohner rin, »wird man auch sie opfern.«


				Die Amazonen blickten sich alarmiert an. Gorma hockte sich vor die Fremde hin und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern.


				»Dann hast du sie gesehen? Den Ballon?«


				Zögernd schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte, sich aus Gormas Griff zu befreien, aber die Kriegerin hielt sie eisern fest.


				»Nein. Niemand hat einen solchen Ballon gesehen«, sagte die Frau. »Keiner aus diesem Dorf und niemand von dieser Insel. Aber es gibt noch andere Inseln, und überall…«


				Sie schüttelte sich und biß die Zähne aufeinander, als scheute sie sich, etwas ungeheuer Schreckliches auszusprechen.


				»Was?« herrschte Gorma sie an. »Rede schon! Was ist auf den Inseln?«


				»Laß mich los!« schrie die Ausgestoßene. »Ich will euch helfen, wenn ihr mir versprecht, mich von hier fortzubringen! Aber nimm deine Hände weg!«


				»Darüber läßt sich reden«, sagte Gudun schnell. Sie machte Gorma ein Zeichen. Widerstrebend zog sich diese zurück.


				»Wer bist du?« fragte Gudun. »Und warum willst du fort?«


				Sie kicherte irr.


				»Artiki«, sagte sie. »Ich bin Artiki, und ich will fort, weil sie mich hassen. Ich kam erst vor kurzem hierher und ich weiß vieles nicht, das sie wissen. Aber dieses wenige ist schon zuviel.« Ihre Miene verfinsterte sich. Sie sprach nun fast beschwörend. »Niemand verläßt das Nasse Grab lebend. Wie konnte ich glauben, daß ihr mir zu helfen vermögt! Ihr seid dem Tod geweiht, und auch jene, die ihr sucht, müssen sterben.«


				Gorma wollte auffahren. Gudun sagte schnell:


				»Das werden wir sehen. Kannst du dir denken, wo sie sind?«


				»Ich kann mir denken, was mit ihnen geschehen wird. Anemona wird ihre Opfer erhalten. Die schreckliche, unersättliche Göttin braucht Opfer, immer neue Opfer…«


				»Sie ist krank!« rief Gorma zornig aus. »Seht ihr nicht, daß ihr Geist umnebelt ist? Vielleicht erzählt sie uns nur Märchen. Wir sollten uns die Fischmenschen draußen vornehmen!«


				»Fischmenschen?« Artiki lachte wieder, aber es klang wie Weinen. »Was wißt ihr vom Meervolk?«


				»Meervolk?«


				Sie nickte heftig.


				»Die Tritonen. Eines Tages werden alle, die ihr am Strand gesehen habt, so sein wie sie. Aber ich will ein Mensch bleiben oder sterben! Ihr seid keine Ausgestoßenen. Vielleicht schafft ihr es doch, zu entkommen. Ihr seid stark und…« Sie erhob sich und gestikulierte heftig mit den schmutzigen Armen. »Nehmt mich mit, und ich zeige euch die Tritonen!«


				»Wer sind die Tritonen?« kam es vom Eingang. Die Amazonen fuhren herum. Lautlos war Sosona eingetreten.


				»Sie leben im Meer«, flüsterte Artiki. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Die Anemona ist ihre Göttin.«


				»Wir nehmen deine Hilfe an«, sagte Sosona. »Du kannst bei uns bleiben. Warte hier auf uns.«


				»Aber…!« wollte Gorma protestieren. Die Hexe brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


				»Folgt mir hinaus«, sagte sie hart. »Faihle, bleib hier und paß auf Artiki auf.«


				Sie drehte sich um und schob den Vorhang zur Seite. Gudun folgte ihr.


				Nur Gorma blieb noch stehen.


				»Weshalb hat man dich hierher verbannt?« fragte sie Artiki.


				Die Ausgestoßene zögerte mit der Antwort. Sie schlug den Blick nieder.


				»Warum?« herrschte Gorma sie an.


				Artikis Kopf fuhr in die Höhe. Trotzig sah sie die Amazone an.


				»Ihr sucht einen Regenbogenballon?« stieß sie hervor. »Dann ist eine der Verschollenen eine Zaubermutter? Oh ja, ich mag vieles vergessen haben, aber noch nicht alles! Auch ich war eine Amazone wie ihr, bis ich durch Schwangerschaft meine Ehre verlor! Deshalb bin ich nun hier! Deshalb hassen mich auch die anderen. Nie werden sie mich in ihre Gemeinschaft aufnehmen! Euch aber bleibt gar nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen, denn nur ich kann euch führen!«


				»Du hast dich von einem Mann…!« Gorma konnte nicht weiterreden. Abscheu und Zorn verschnürten ihr die Kehle. Auch Gudun war zurückgekommen und starrte Artiki an.


				Sie war größer als die anderen Inselbewohner. Dies war etwas, das die Kriegerinnen zwar zu Kenntnis genommen, dem sie aber keine große Bedeutung zugemessen hatten. Artiki mochte wahrhaftig einmal eine Amazone wie sie gewesen sein. Doch ihre Verfehlung war unverzeihlich.


				»Niemals werden wir eine wie dich an unserer Seite dulden!« rief Gudun zornig aus. »Welcher Zaubermutter hast du gedient?«


				»Der Zahda!« schrie Artiki zurück. »Und ich hasse sie für das, was ihre Amazonen mir antaten! Ist es die Zahda, die ihr sucht? Ich flehe die Götter an, daß sie es ist!«


				»Kommt jetzt!« befahl Sosona streng. Widerstrebend folgten ihr Gudun und Gorma.


				Vor der Hütte schüttelte Gorma energisch den Kopf.


				»Du kannst nicht von uns verlangen, daß wir eine wie sie in unsere Mitte nehmen!«


				Sosona winkte energisch ab.


				»Welche Wahl haben wir denn? Sie hat recht, wenn sie sagt, daß nur sie uns weiterbringen kann. Ihr habt gesehen, daß die anderen Ausgestoßenen lieber den Tod wählen, als uns zu helfen. Und sie ist krank im Geist. Vielleicht hat ihr die Schuld, die sie auf sich lud, den Verstand geraubt.« Sie drehte sich zum Meer und starrte in die Ferne. »Außerdem ergeben ihre Worte, mögen sie auch wirr sein, einen Sinn. Ich hörte alles. Sie sprach von Anemona, der Göttin des Meervolks. Dann aber stimmen die alten Legenden, und es gibt dieses Volk und diese Göttin.«


				Wieder schwieg sie für die Dauer einiger Herzschläge. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


				»Anemona, die Unersättliche! Von den Inselbewohner ist keine Hilfe zu erwarten. Sie fürchten entweder das Meervolk, oder sie huldigen ebenfalls der Anemona. Wir müssen das Schlimmste befürchten. In den Tiefen des Nassen Grabes mag eine uralte Macht lauern, der auch eine Zaubermutter nichts entgegenzusetzen hat.«


				»Du glaubst«, fragte Gudun entsetzt, »daß sich die Zaem und Burra in der Gewalt dieser… Tritonen befinden?«


				»Wir sollten es in Betracht ziehen. Deshalb muß Artiki uns führen.«


				»Ins Meer?«


				»Zu den Tritonen«, nickte die Hexe ernst.


				Den Amazonen, deren Narben von ungezählten Kämpfen zeugten, lief ein Schauder über den Rücken. Gegen jeden Gegner aus Fleisch und Blut nahmen sie es auf. Doch der Gedanke an Wassermenschen, ungeheuer fremdartige Geschöpfe aus einer fernen Vergangenheit, war ihnen unheimlich.


				»Es muß Plätze geben, an denen sich Meervolk und Inselbewohner begegnen«, sagte Sosona. »Dort sollten wir mit der Suche beginnen.«


				Widerstrebend erklärten sich Gorma und Gudun damit einverstanden, Artikis Dienste in Anspruch zu nehmen.


				Sie kehrten in die Hütte zurück. Die anderen Kriegerinnen bewachten noch die Ausgestoßenen am Feuer.


				»Ich bringe euch zu den Klippen«, sagte Artiki auf die entsprechende Frage, »wenn ihr mir euer Wort gebt, mich von hier fortzubringen. Eure Ehre wird euch verbieten, es zu brechen.«


				»Du hast es«, sagte Sosona, wobei sie sich fragte, ob Artiki wirklich daran glaubte, daß sie das Nasse Grab jemals wieder verlassen würde. Nach ihren eigenen Worten konnte das niemand.


				Und sie selbst? Die Dienerinnen der Zaem?


				Sosona wollte nicht daran denken.


				»Wann?« fragte sie nur.


				Artiki erhob sich.


				»Nicht in dieser Nacht«, flüsterte sie. »In der nächsten. Es gibt einen uralten Kultplatz bei den Klippen. Wenn der Mond am höchsten steht, beschwören die Menschen das Meer, und…« Sie winkte ab. »Ihr werdet es sehen. Aber wir dürfen nicht auf der Insel bleiben. Wir würden alle den morgigen Tag nicht erleben.«


				Sosona fragte sich, ob sie denn auf der Sturmbrecher sicherer waren.


				Die Gefahren mögen die gleichen sein, sagte sie sich, Angriffe der Entersegler oder anderer, unbekannter Gegner aus den Tiefen. Aber auf dem mächtigen Schiff konnten sich die Amazonen besser verteidigen, und vor allem waren sie zahlreicher.


				Außerdem drängte es die Hexe, einen erneuten Versuch zu untemehmen, über die Zauberkugel Verbindung mit Zaem aufzunehmen. Alle bisherigen Versuche waren kläglich gescheitert. Doch hier, wo die Zaubermutter sich irgendwo befinden mußte…


				»Zur Sturmbrecher!« hörte sie Gorma sagen. »Auf daß wir ihre Planken von den Füßen einer Hure beflecken lassen!«


				Der Stachel saß tief im Fleisch der Amazonen. Sosona verstand sie gut, und dennoch mußte sie sie in die Schranken weisen. Gudun, Gorma, Tertish und all die anderen in Burras Gefolge – sie alle hatten ein Leben der Entbehrungen geführt, hatten den Freuden des Lebens entsagt und waren durch eine unvorstellbar harte Schule gegangen, um ihrer Zaubermutter Zaem zu dienen.


				Artiki schreckte in ihrer Verwirrtheit nicht einmal davor zurück, ihre eigene Zaubermutter zu verfluchen! Für die Amazonen spielte es dabei keine Rolle, daß die Zahda zur erbitterten Gegnerin der Zaem geworden war.


				Schwere Zeiten waren über Vanga gekommen – Zeiten, die es Zaem notwendig erscheinen ließen, die Erste Frau Vangas zu töten, bevor der Schatten, der auf sie herabgestoßen war, die ganze Welt in Dunkel und Chaos stürzen konnte.


				Die zehn Kriegerinnen sammelten sich. Es war eine schweigende Prozession, die von den Feuern zu den Ballonen marschierte. Glasige Augen starrten den Amazonen, der Hexe und der Ausgestoßenen nach, und Fäuste wurden in stummer Wut geschüttelt.


				Wenig später schloß Sosona die Tür ihrer Unterkunft auf der Sturmbrecher hinter sich und nahm die Zauberkugel in ihre Hände.


				Zaem! dachte sie eindringlich. Wenn du mich hören, sehen oder fühlen kannst, so melde dich! Sage mir, was zu tun ist!
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				Das Warten wurde zur Qual – nicht nur für Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek im Kulthaus der Ausgestoßenen.


				Auf der Sturmbrecher hatte sich eine düstere Stimmung breitgemacht. Sosona war erst bei Anbruch des Morgens aus ihrer Unterkunft gekommen und hatte ihren Mißerfolg eingestehen müssen. Es war ihr nicht gelungen, Zaem zu rufen.


				Die Amazonen waren wachsam. Argwöhnisch beobachteten sie von Loma auslaufende Fischerboote, die sich allesamt in respektvoller Entfernung von der Sturmbrecher hielten. Artiki wurde gemieden. Wie ein Lauffeuer hatte es sich an Bord herumgesprochen, weswegen sie hierher verbannt worden war. Manches schlichtende Wort der Hexe war vonnöten, um vereinzelte Amazonen davon abzuhalten, sie ins Meer zu werfen.


				Der Tag verging ohne Zwischenfall. Einmal nur wurde ein kleiner Schwarm von Enterseglern gesichtet, die aus dem Meer stiegen, sich aber in nordwestliche Richtung davon bewegten.


				»Nach Asingea«, hatte Artiki gesagt. »Zur Insel im Norden.«


				Und auch die Namen zweier Städte dort hatte sie erwähnt: Pelleas-Anna und Icearran.


				»Viele von uns wurden zu Opfern dieser Bestien«, hatte sie erklärt. »Sie sind unberechenbar. Einmal suchen sie unsere Häuser heim. Dann wieder scheinen sie uns gar nicht zu sehen. Früher kannten wir solche Geschöpfe nicht. Sie kamen, als die Zeit des Taurenmonds sich ihrem Ende zuneigte.«


				Als der Abend anbrach, wurden Gudun, Gorma und Tertish zunehmend ungeduldiger. Die Untätigkeit war alles andere als nach ihrem Geschmack. So drängten sie die Ausgestoßene, sie nun endlich zum Kultplatz zu führen. Doch erst, nachdem der Mond eine gewisse Stellung am Himmel erreicht hatte, willigte sie ein.


				Wieder wurden die Ballone klargemacht. Diesmal stiegen zehn Amazonen in jede Gondel. Mit ihnen und Artiki ging wieder Sosona, während Tertish sich zähneknirschend darin fügte, auch diesmal wieder auf dem Schiff zu bleiben.


				Die drei Ballone umflogen die Insel. Erst, als sie sicher sein konnte, daß die Bewohner Lomas sie nicht mehr sehen konnten, kehrten sie zurück und landeten an jener Stelle, die Artiki bestimmte.


				Jeweils eine Kriegerin blieb bei ihnen zurück, während die anderen sich in Marsch setzten.


				Artiki führte sie mit sicherem Schritt. Erst kurze Zeit im Nassen Grab, kannte sie doch diese Insel genau und wählte Wege, die einen größtmöglichen Schutz vor Entdeckung boten. Als bereits die Südspitze des Eilands fast erreicht war und die hochaufragenden, steilen Klippen zu sehen waren, ließ sie den Trupp halten.


				»Von nun an müssen wir vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Die Anemona-Anbeter kommen zwar auf dem Wasserweg zum Kultplatz, aber oft stellen sie Wachen auf.«


				Sie schlichen weiter, bewegten sich über schmale Pfade zwischen dichtem Gebüsch und nutzten jede Deckung aus, wenn es über freies Gelände ging.


				Dann lagen die Klippen vor ihnen.


				Im Gegensatz zum Strand bei Loma, gab es hier im Süden der Insel eine felsige Steilküste, Artiki, Sosona und die 27 Amazonen lagen flach auf dem Fels und starrten in die schäumende Gischt hinab. Zwischen den Klippen, die viele hundert Fuß weit ins Meer hinausstanden, gab es Zonen ruhigeren Wassers, und dorthin deutete Artiki.


				»Dort werdet ihr sie sehen«, flüsterte sie, als könnte der leichte Wind ihre Worte an Ohren tragen, für die sie nicht bestimmt waren. Gudun lag neben ihr auf dem Bauch und beobachtete sie.


				Die Ausgestoßene hatte viel größere Angst, als sie nach außen hin zeigte.


				Wovor?


				»Wie lange müssen wir warten?« fragte die Amazone.


				»Nicht mehr lange«, flüsterte Artiki und blickte zum Mond auf.


				Er stand hoch am Himmel, als eine der Kriegerinnen einen erstickten Laut von sich gab und auf das Meer hinab deutete.


				Zwischen zwei Klippen kamen drei Fischerboote hindurch. Schweigend sahen die Amazonen, wie sie sich durch die ruhigen Gewässer bewegten und an einem tiefgelegenen Felsvorsprung haltmachten. Die Inselbewohner warfen Seile nach dort in den Fels gerammten Pflöcken, machten die Boote fest und stiegen aus.


				Es waren mindestens zwei Dutzend. Einer der Verbannten begann, eine Klippe zu ersteigen, während die anderen auf dem Plateau einen Kreis bildeten und sich an den Händen faßten.


				»Der Wächter«, flüsterte Artiki. »Er darf uns nicht sehen.«


				Gudun deutete nach rechts.


				»Dort führt ein Pfad zu der Plattform hinab. Vielleicht sollten wir uns das alles aus der Nähe ansehen.«


				Artiki erschrak.


				»Fordert die Tritonen nicht heraus!« warnte sie mit bebender Stimme. »Fordert die Anemona nicht heraus!«


				Gudun winkte ab, blieb aber liegen.


				Der Kletterer hatte die Spitze der Klippe erreicht, und dies schien ein Zeichen für die anderen Ausgestoßenen zu sein. Immer noch hielten sie sich an den Händen. Doch nun stimmten sie einen wahrhaft schauerlichen Gesang an, der selbst einer hartgesottenen Kämpferin wie Gudun einen Schauer über den Rücken jagte. Die Fischer drehten sich langsam im Kreis. Der Gesang, der aus keinen menschlichen Kehlen zu kommen schien, schwoll an, bis er endlich seinen Höhepunkt erreichte.


				Der Kreis löste sich auf. Atemlos beobachteten die Kriegerinnen, Artiki und Sosona, wie die Ausgestoßenen sich nun auch der Fetzen um ihre Lenden entledigten und aus mitgebrachten Körben große, weiße Blumen nahmen, die sie weit hinaus ins Meer warfen.


				»Sie bringen Opfergaben dar«, flüsterte Artiki.


				»Den Tritonen?« fragte Sosona. »Wann erscheinen sie?«


				Artiki brauchte nicht mehr zu antworten. Sie streckte nur den Arm aus.


				Nachdem die letzten Opfergaben verschleudert worden waren – neben den Blumen auch Fische und andere Meerestiere –, stürzten sich die Inselbewohner einer nach dem anderen in die Fluten. Sie sangen wieder und bildeten erneut einen Kreis im Wasser. Nur ihre Köpfe waren zu sehen und ihre Hände, die sich berührten.


				Gudun runzelte die Stirn. Sie hatte den Verdacht, daß Artiki sie an der Nase herumführen wollte, um ihre Haut zu retten. Ihre wirren Worte waren nicht vergessen, obgleich sie nun zusammenhängender und sinnvoller redete.


				Doch dann entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Laut. Die Kriegerinnen erstarrten, wagten nicht mehr zu atmen.


				Mitten im Kreis der Verbannten schäumte das Wasser. Zunächst sah es aus, als tobten dort Hunderte von kleinen Fischen, die durch eine unbekannte Magie an die Oberfläche gelockt worden waren.


				Dann aber schienen fischähnliche Wesen von der Größe eines Menschen aufzutauchen. Mitten im Kreis der Ausgestoßenen waren Köpfe zu sehen von Wesen, die halb Fisch, halb Mensch zu sein schienen. Deutlich war dies nicht zu erkennen. Das Meer lag zu tief unter den Amazonen, und das Wasser schäumte noch stärker.


				Artiki aber flüsterte:


				»Die Tritonen. Sie nahmen die Opfer an…«


				Und Menschen und Meervolk vereinten sich zu einem unheimlichen Reigen. Das Mondlicht beschien ein Bild wie aus Träumen. Menschen und Meervolk spielten in den Wellen, sangen und schienen miteinander zu verschmelzen.


				»Wir müssen näher heran«, drängte Gudun. »Ich will sie deutlich sehen.«


				»Nein!« warnte Artiki. Doch schon war die Kriegerin aufgesprungen und winkte den anderen.


				»Der Wächter!« stieß die Ausgestoßene hervor. »Er wird euch entdecken!«


				»Im Augenblick sieht er nur, was sich dort unten tut.«


				Und sie mußten hinab. Gudun hatte von Anfang an keinen anderen Gedanken gehabt, als einen Tritonen zu fangen und zum Sprechen zu bringen. Er mußte ihnen sagen können, was mit der Zaem und mit Burra geschehen war.


				Artikis Angst war einer ehemaligen Amazone nicht würdig. Aber wenn dieses Meervolk auch die Inselbewohner in Schrecken versetzen konnte, die nun widersinnigerweise dort unten mit den Tritonen spielten – den Lanzen und Schwerter der Amazonenschar würden die Geheimnisvollen nichts entgegenzusetzen haben.


				»Kommt!« sagte Gudun gedämpft. Gorma hatte sich ebenfalls erhoben und winkte bereits die Kriegerinnen zum Pfad.


				Sosona zögerte, bevor sie ihnen folgte. Sie warf der verzweifelten und vor Angst bebenden Artiki einen kurzen Blick zu.


				Nichts konnte die Verfemte dazu bringen, ebenfalls den Pfad hinunterzusteigen. Sosona achtete nicht mehr auf sie.


				In dem breiten Spalt zwischen den Felsen hatte sich im Lauf der Zeit Boden angesammelt, auf dem Gräser und kleine Büsche wuchsen, deren Wurzeln ihm Halt gaben. Hintereinander kletterten die Dienerinnen der Zaem in die Tiefe. Lange Zeit sah es so aus, als könnten sie wahrhaftig unbemerkt bis zur Plattform gelangen.


				Dann aber, kurz bevor sie den Fuß darauf setzen konnten, zerriß der Schrei des Wächters das Plätschern der Wellen, das Spritzen der Gischt und das Singen der Ausgestoßenen im Wasser.


				»Fremde!« schallte es weithin hörbar von der Klippe. »Es sind die Amazonen vom Schiff!«


				Gudun, die sich an die Spitze des Trupps gesetzt hatte, blieb stehen und riß die Schwerter aus den Scheiden. Hinter ihr klirrten Waffen.


				Und vor ihnen, in der kleinen Felsbucht, tauchten die im Mondlicht grün schimmernden Leiber der Fischmenschen unter. Das Wasser brodelte zwischen den Verbannten, die sich nun dem Pfad zuwandten und wütende Schreie ausstießen.


				Mit einer ungeahnten Schnelligkeit kamen sie an Land und stürzten sich voller Haß und Zorn auf die, die es gewagt hatten, sich an diesen geweihten Ort zu begeben, die diesen ungeheuerlichen Frevel zu begehen wagten. Und sie hatten plötzlich Waffen in den Händen, die sie in ihren Booten mitgeführt hatten.


				Die ersten Lanzen flogen heran. Spitzen aus Fischknochen zersplitterten an Felsen. Gudun duckte sich und sah, daß gegen diese Gegner auf einem solchen engen Gelände nichts auszurichten war. Sie mußten wieder nach oben, wo der Vorteil auf ihrer Seite lag.


				»Lauft!« schrie sie. Gorma und Sosona trieben die Kämpferinnen bereits den Pfad hinauf. Immer mehr Lanzen flogen heran. Eine entfesselte, aufgebrachte Meute, folgte ihnen.


				Steine gingen in einem wahren Hagel auf die Flüchtenden nieder. Einer Amazone direkt vor Gudun wurde der Helm vom Kopf gerissen. Der nächste Stein traf sie an der Schläfe.


				Gudun fing sie auf und kletterte weiter. Oben angekommen, stoben die Kriegerinnen nach allen Richtungen auseinander. Bevor sie von ihren Schwertern Gebrauch machen konnten, erreichten sie die Wurfgeschosse. Mehrere brachen zusammen und mußten von anderen davongetragen werden.


				Gudun sah Gorma neben sich. Ein einziger Blick reichte aus, um beide erkennen zu lassen, daß ihnen vorerst nur die Flucht zurück zu den Ballonen oder in besser zum Kampf geeignetes Gelände blieb.


				Der Stolz aber verbot ihnen, Reißaus zu nehmen.


				»Weiter!« schrie Gorma. Sie wich einem Stein aus. Die Besessenen waren bis auf wenige Schritte heran. »In die Büsche und hinter die Felsen! Geht in Deckung und nehmt sie euch einzeln vor!«


				*


				Der Kampf währte nicht lange. Die Ausgestoßenen schleuderten in ihrer Wildheit alles nach den Kriegerinnen, das sich ihnen nur bot. Sie trieben sie regelrecht vor sich her, ließen keine Amazone an sich herankommen. Wenn dies doch geschah und sie die Schwerter vor sich aufblitzen sahen, ergriffen sie die Flucht. Sie verschwanden im Gestrüpp oder zwischen Felsen, als hätte der Boden sie verschlungen.


				Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, zogen sie sich alle zurück. Sie kannten das Gelände, jeden Fußbreit, und verschwanden alle auf die gleiche, erschreckende Weise. Eben noch waren sie zwischen den Amazonen gewesen, und nun schien es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


				Gudun konnte es nicht fassen. Die Kriegerinnen waren ein gutes Stück von den Klippen und dem Steilufer abgedrängt worden. Es hatte so ausgesehen, als hätten die Besessenen jede einzelne von ihnen tot sehen wollen.


				»Warum flohen sie dann?«


				Sie erhielt die Antwort, als die Kriegerinnen sich sammelten.


				»Zwei von uns fehlen!« stieß Gorma ungläubig hervor. »Telmi und… Sinaka!«


				Sie rief laut ihre Namen. Aber niemand antwortete. Eine unheilvolle Stille lastete über diesem Teil der Insel. Nur das Heranrollen von Wellen und das Spritzen der Gischt war zu hören – und dann und wann das Kreischenjagender Nachtvögel.


				»Wir haben sie verloren«, rief Gorma. »Wir müssen ausschwärmen und sie…«


				Gudun schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht daran, daß Telmi und Sinaka sich hier, wo laut geredet wurde und Waffen klirrten, einfach verlaufen haben konnten.


				Entweder waren sie im Steinhagel gestorben, oder…


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken, der sich ihr aufdrängte. Aber er ergab einen Sinn, konnte das plötzliche Verschwinden der Ausgestoßenen erklären.


				»Wir gehen zurück!« rief sie.


				»Du glaubst, daß die Inselbewohner sie… entführt haben?«


				»Mögen die Götter geben, daß dem nicht so ist! Bleibt dicht beieinander! Unsere Gegner mögen noch in der Dunkelheit lauern!«


				Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und bald fand Gudun die Spuren im Moos, das kurz vor dem Steilufer den einzigen pflanzlichen Bewuchs bildete – jene Spuren, die zu finden sie so sehr befürchtet hatte.


				Kräftige Abdrücke von nackten Füßen, zwischen deren langen Zehen sich Schwimmhäute spannten, und lange Streifen Moos, die darauf hindeuteten, daß hier jemand geschleppt worden war. Keiner der Verfemten zeigte sich. Keine Steine oder Lanzen flogen mehr heran. Dafür aber wurde Guduns schrecklicher Verdacht nun fast zur Gewißheit.


				Mit der Klinge zeigte sie zu den Klippen.


				»Die Spuren führen dorthin«, sagte sie nur.


				Gorma stieß eine Verwünschung aus und rannte an ihr vorbei, bis sie das Steilufer erreichte.


				Die Spuren endeten vor dem nach unten führenden Pfad. Wieder begaben sich die Amazonen hinunter. Diesmal stürmten sie auf die Plattform hinab.


				Sosona war es, die Telmis Helm an genau jener Stelle fand, von der aus die Inselbewohner ins Wasser gesprungen waren.


				Es dauerte eine Weile, bis Gudun das auszusprechen vermochte, was ihnen allen nur zu klar sein mußte.


				»Sie haben sie entführt«, preßte sie tonlos hervor. »Während wir uns vor den Steinen in Sicherheit zu bringen suchten, müssen sie Telmi und Sinaka überwältigt und hierher zurückgeschleppt haben.«


				»Mehr noch«, sagte Sosona schwer. »Sie übergaben sie dem Meervolk. Sie opferten sie, um den Unwillen von sich abzuwenden, den sie durch unser Erscheinen auf sich gezogen haben.«


				Zwei aus ihrer Mitte – entführt von Wesen, die in den Tiefen des Ozeans lebten, in ihren uralten, versunkenen Städten, und die die Amazonen noch nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen hatten.


				Gorma riß beide Schwerter aus den Scheiden und streckte die Arme hoch in die Luft, als sie sich den Kriegerinnen zuwandte.


				»So wollen sie den Kampf!« rief sie mit bebender Stimme aus. »Und so werden sie ihn bekommen! Vorwärts, besuchen wir abermals ihre Stadt! Und diesmal werden wir Jäger sein! Der Tod unserer Gefährtinnen schreit nach Rache!«


				»Rache!« erscholl es aus vielen Kehlen.


				Gorma winkte mit den Schwertern. Andere Waffen blitzten im Mondlicht, als der Trupp sich in Bewegung setzte.


				Starre Augen in Gesichtern, die keine waren, blickten ihnen nach, an Klippen und weit hinten im Wasser, wohin das fahle Licht nicht reichte.
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				Wie lange sie im Kulthaus gesessen hatten, wußte Mythor nicht zu sagen, als das Geräusch an der Tür ihn herumfahren ließ. Viele Stunden, das war sicher.


				Als der Riegel fiel und kurz darauf die Tür von außen aufgerissen wurde, drang der Schein vieler Fackeln in das Gebäude.


				Es ist Nacht! dachte Mythor. Sie holen uns noch in der Nacht!


				Woran ihn das wieder denken ließ, sprach er lieber nicht laut aus. Scida, Gerrek und vor allem Kalisse waren gereizt genug. Wenn es aber ein Entkommen aus dieser gefährlichen Situation gab, dann nur durch Besonnenheit und Handeln im rechten Augenblick.


				Dieser Augenblick war für Mythor noch nicht gekommen.


				Er wußte es sich selbst nicht zu erklären, schalt sich einen Narren dafür, aber während der letzten Stunden war dieses Gefühl, daß hier im Nassen Grab eine furchtbare Gefahr lauerte, noch stärker geworden.


				Er mußte zum Hexenstern, auf dem schnellsten Weg. Doch andererseits wollte er wissen, ob es diese Gefahr gab und was oder wer sie verkörperte. Er spürte, daß nicht zuletzt auch Fronjas Schicksal davon abhängen mochte.


				Daß er sich seine finsteren Ahnungen nicht zu erklären vermochte, hatte ihn kurze Zeit glauben gemacht, daß vielleicht Fronja selbst dafür verantwortlich sei. Auch wenn sie ihm keine Träume mehr schicken konnte, die er als solche erkannte – war es nicht möglich, daß sie ihn auf andere Weise erreichte, auf eine Art, die er selbst nicht wahrnahm?


				Er mußte sich vor falschen, trügerischen Hoffnungen hüten.


				Immer wieder redete er sich das ein – so auch jetzt, als sich Dorgele vor dem Altar erhob und mit gesenktem Kopf auf den Ausgang zuschritt, leichtfüßig, als schwebte sie.


				Erst als sie die Tür erreicht hatte, wandte sie sich um und sagte:


				»Kommt nun. Es ist Zeit. Die Meermutter wartet.«


				»Ohne mich!« knurrte Gerrek. »Honga, darf ich jetzt endlich…?«


				»Schluck dein Feuer noch eine Weile hinunter«, riet Mythor ihm. »Wir gehen mit ihnen.«


				»Aber…!«


				Kalisse kam heran und baute sich vor ihm auf. Lautstark sagte sie ihm, was sie von seinem Zögern hielt, und daß es nur für eines Zeit wäre: zum Dreinschlagen und zur Flucht.


				»Wohin?« fragte Mythor nur. Und Scida kam ihm zu Hilfe, obgleich auch in ihren Augen die Sorge stand.


				Auch Gerrek war dafür, erst einmal auf der Insel zu bleiben, nachdem Mythor ihm klargemacht hatte, daß eine Flucht überhaupt nur in Fischerbooten und über ein unbekanntes Meer möglich war. Widerwillig folgte Kalisse den anderen aus dem Kulthaus.


				Mehr als hundert Ausgestoßene erwarteten sie auf dem Vorplatz. Und sie alle hatten brennende Fackeln in den Händen, die die Nacht zum Tag machten. Wieder sah Mythor diese Mischung aus Ehrfurcht und etwas anderem in ihren Augen.


				Sie bildeten abermals eine Gasse, die sich hinter den Gefährten schloß. Dorgele ging an der Spitze der sich formierenden Prozession.


				»Wohin?« fragte Mythor.


				Sie wirkte immer noch verklärt, als sie antwortete:


				»Über die Insel, Honga. Zur inneren Küste von Asingea, die der Versunkenen Stadt zugewandt ist.«


				»Ptaath!« rief Kalisse aus.


				Ihre Blicke verschleuderten Dolche. Scida hielt sich zwischen ihr und dem Helden. Gerrek marschierte hinterdrein, nicht, ohne sich öfters umzudrehen und den Verbannten wilde Grimassen zu schneiden, das Drachenmaul weit aufzureißen und anzudeuten, wessen er mit seinen Fäusten fähig war.


				»Ich muß Luft ablassen.«, knurrte er dabei. »Irgendwann wird der Mann geboren werden, der begreift, daß auch Beuteldrachen Luft ablassen müssen… feurige Luft!«


				»Ausgerechnet ein Mann?« rief Kalisse. »Männer sind zu nichts anderem zu gebrauchen als…« Und wieder folgte eine sehr einseitig festgelegte Aufzählung der wenigen männlichen »Stärken«, wie sie sich für die Amazone darboten. Gerrek gab eine heftige Erwiderung. Sie stritten, bis die Hälfte des Weges zurückgelegt war, und Mythor dankte Erain dafür. Denn solange sie mit sich selbst beschäftigt waren, versuchten sie ihn nicht umzustimmen.


				Nur Scida warf ihm immer wieder unsichere Seitenblicke zu.


				Die Prozession erreichte die Kuppe eines Hügels, der die höchste Erhebung der Insel darstellte. Vor ihnen lag das Meer, noch ein Dutzend Steinwürfe entfernt. Das Land war nun schlammig. Schilfgras wuchs aus dunklem, stinkenden Boden. Tang legte sich bei fast jedem Schritt um die Füße der Gefährten und ihrer wortkargen Begleiter.


				Und dort, wo Land und Wasser zusammenstießen, erhoben sich dunkel und unheimlich die Ruinen eines offenbar uralten Tempels von silberglänzenden kleinen Wellen umspült.


				Mythor war stehengeblieben. Dorgele drehte sich zu ihm um. Einer der Inselbewohner stieß ihn leicht in den Rücken.


				»Geht weiter! Die Meermutter wartet auf euch!«


				»Kommt«, sagte Dorgele fast flehend.


				Mythor nickte den anderen zu. Wieder setzte der Zug sich in Bewegung. Eine Schlange aus flackernden Lichtern suchte sich ihren Weg durch Dunkelheit und Schlick zum Strand hinunter.


				»Es ist Ebbe«, murmelte Mythor. »Wahrscheinlich steht dies alles hier unter Wasser, wenn die Flut kommt.«


				»Das Land«, fügte Scida düster hinzu, »und die Tempelruinen.«


				Sie brauchte kaum deutlicher zu werden. Bei Ebbe gehörte der Tempel den Menschen – bei Flut den Tritonen.


				Mythor blickte sich um. Die Gesichter der Ausgestoßenen waren finsterer geworden. Die flackernden Fackeln in ihren Händen warfen dunkle Schatten auf ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und zusammengepreßten Lippen.


				»Wenn sie uns dem Meervolk opfern wollen«, flüsterte Scida, »brauchen sie uns nur in die Ruinen zu sperren und auf die Flut zu warten. Ich wäre mir nicht sicher, daß es dann noch einen Fluchtweg gibt.«


				»Wir lassen es nicht soweit kommen«, versprach Mythor.


				Aber er mußte in diesen Tempel hinein. Ihm war, als hätte er die Ruinen schon einmal gesehen. In einem Traum?


				Von dort aus droht Gefahr. Er spürte es nun überdeutlich. Und diese Gefahr war eine andere als die von Scida angesprochene.


				Gute alte Scida, dachte er. Vielleicht würde sie mehr verstehen, eröffnete er sich ihr. Aber es genügte, wenn einer von ihnen mit seinen Gedanken abwesend war. Die anderen mußten doppelt wachsam sein.


				Die Prozession erreichte die Tempelruine. Das letzte Stück Weges war noch beschwerlicher. Die Füße versanken bis über die Knöchel im Schlamm, und mit jedem Mal wurde es schwerer, sie wieder herauszuziehen – fast als saugte sich der Boden an ihnen fest, um sie nie wieder freizugeben.


				Dorgele blieb kurz stehen. Einer der Verfemten kam und sprach leise mit ihr. Dabei deutete er heftig gestikulierend gen Osten, wo sich das rötliche Band der Morgendämmerung bereits zeigte.


				»Kommt«, forderte das Mädchen die Gefährten auf. Kalisse schien sich auf sie stürzen zu wollen, aber Mythor legte ihr eine Hand auf den Arm.


				»Warte noch«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, daß wir kämpfen werden, sollte es notwendig werden – aber noch nicht jetzt.«


				Widerwillig gab sie sich damit zufrieden. Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek folgten Dorgele in die Ruinen. Zwei verwitterte, mit Algen und Tang bedeckte starke Mauern, die an vielen Stellen bis zum Boden hin eingefallen waren, umgaben ringförmig den Mittelpunkt der Tempelanlage – ein ebenfalls verwittertes großes, rundes Bauwerk, von dem fast nur noch die Grundfesten standen.


				Wie durch die Mauern, führte ein Pfad aus bearbeiteten, flachen Felsplatten in den eigentlichen Tempel hinein. Mythor sah es mit einigem Erstaunen. Es hatte den Anschein, als würden diese Platten regelmäßig von Schlamm und anderem gereinigt, das das Meer über sie spülte.


				Dorgele blieb erst stehen, als die Mitte der Ruine erreicht war. Das Dach war längst eingefallen, aber keine Trümmer lagen hier herum. Kein Schlamm bedeckte die Platten im Innern der Ruine. Steinbänke waren halbkreisförmig vor einer zwei Fuß hohen Plattform angeordnet, die sich zum Meer hin verbreiterte und eine Länge von gut einem Dutzend Körperlängen haben mochte.


				Nicht aber diese unheimlichen Stätte an sich war es, die den Gefährten den Atem stocken ließ.


				Fassungslos starrten sie auf die riesige Statue, die auf dem Steinsockel ruhte. Im Gegensatz zu den Mauern, war sie noch überraschend gut erhalten, wenngleich sich erahnen ließ, daß auch sie uralt war. Auch sie wurde offenbar regelmäßig von Tang und anderem befreit, doch einige Ablagerungen, die die Inselbewohner wohl übersehen hatten, zeugten davon, daß auch sie bei Flut unter Wasser stand.


				Auch die Verehrung, die diese Menschen der Statue jetzt entgegenbrachten, war es nicht, die Mythor schaudern ließ.


				Die riesige Statue stellte ein unheimliches Mischwesen dar, wie Mythor es schon im Kulthaus gesehen hatte. Das Wesen nahm eine kauernde Haltung ein. Vorn am mächtigen Körper einer formlosen, langgestreckten Nacktschnecke befand sich wieder der Totenschädel. Nur war dieser hier etwa drei Körperlängen hoch und ebenso breit. Die Augenhöhlen waren große, schwarze Fenster, der Mund war zahnlos und weit aufgerissen zu einem Portal in unbekannte Tiefen.


				Mythor ahnte, daß diese Statue hohl und der Mund der Zugang ins Innere war.


				Er drehte sich zu den Verfemten um. Sie alle hatten nun einen Kreis um die Gefährten und Dorgele gebildet, und ihre Absicht, keinen der vier hier wieder herauszulassen, war unverkennbar. Männer mit Fischknochenspeeren hatten sich vorgeschoben und die tödlichen Spitzen den Gefährten entgegengestreckt.


				Im flackernden Schein der rußenden Fackeln wirkte dieser Ort nun noch unheimlicher. Es war gerade so, als könnten der Statue und den Mauern jeden Augenblick die Geister von Wesen aus grauer Vorzeit entschlüpfen und von den Lebenden Besitz ergreifen.


				»Welche Probe ist es, der wir uns unterziehen sollen?« fragte Mythor, obwohl er die Antwort kannte. Durch Blicke verständigte er sich mit Scida und Kalisse. Seine Hand legte sich auf Altons Griff.


				»Ihr werdet hineinsteigen«, sagte Dorgele ruhig, als wäre dies das Natürlichste von der Welt. Sie deutete auf die Augenhöhlen der Statue. »Betretet das Abbild der Anemona – und geht euren Weg!«


				Gerrek, desse Neugierde stärker zu sein schien als seine Angst, war auf den Sockel geklettert und hatte einen Blick in den Mund des Totenschädels geworfen. Mit einem schrillen Schrei fuhr er zurück.


				Mythor kam nicht dazu, ihn danach zu fragen, was er gesehen hatte. Die Männer mit den Speeren rückten näher. Gleichzeitig begannen die hinter ihnen stehenden Verfemten mit einem beschwörenden Gesang.


				Er sah, wie sie tanzende Bewegungen zu vollführen begannen. Ihr schauerlicher Gesang wurde lauter und eindringlicher. Sie riefen die »Mutter der Meere« an und verneigten sich vor dem Götzenbild der Anemona. Waren diese beiden Gottheiten also wirklich eins? »Steigt hinein!« forderte Dorgele Mythor, Gerrek und die Amazonen auf.


				»Steigt hinein!« erscholl es von überallher. Grimassen schoben sich auf die Gefährten zu. Die Speerspitzen kamen näher.


				»Nein!« schrie Kalisse. Sie riß ihr Schwert aus der Scheide. Die andere, eiserne Hand holte zum ersten Schlag aus. Mythor und auch Scida zogen blank. Gerrek schien gar nichts mehr wahrzunehmen. Etwas hatte ihn derart erschreckt, daß er zu keiner Bewegung mehr fähig war.


				»Steigt hinein! Steigt hinein!«


				»Das werden wir!« schrie Mythor zurück. »Aber dann, wenn es uns gefällt!«


				Die Bewaffneten schienen ihren Ohren nicht zu trauen. Für zwei, drei Herzschläge standen sie um die Gefährten herum wie erstarrt.


				Dann ging ein Ruck durch ihre Reihen. Mit lautem, wütendem Gebrüll stürzten sie vor und schickten sich an, die »Prüflinge« in den Schlund der Statue zu treiben.


				Ein Kampf entbrannte. Scida und Kalisse wüteten unter den Angreifern, und das Gläserne Schwert sang und klagte.


				Ein schrecklicher Laut übertönte selbst das Gebrüll der Rasenden und ließ sie in der Bewegung verhalten, als wären sie selbst zu Stein geworden.


				Es war ein Laut, der das Blut in den Adern gerinnen ließ. Es war ein Kreischen aus vielen nichtmenschlichen Kehlen, ein Geheul wie von tausend Dämonen – und es kam direkt aus der Statue der Anemona.


				Und als hätte eine hungrige Dämonenbrut alle Mächte der Finsternis heraufbeschworen, brach urplötzlich das Verderben über die Menschen herein. Wie von der weichenden Nacht ausgespien, war plötzlich ein Schwarm riesiger Entersegler in der Luft. Gewaltige, nachtschwarze Schatten verdunkelten den geröteten Himmel und stießen auf die vor Entsetzen Erstarrten herab, wie von einer unheimlichen Macht gerufen und gelenkt.


				»Das haben wir nun davon!« schrie Kalisse.


				Und es schien keine Rettung von den Kreaturen der Finsternis zu geben.
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				»Wasser!« kreischte Gerrek, der Beuteldrache. Dann schrie er aus Leibeskräften: »Ich hasse es! Oh, wie ich es hasse!«


				»Erstens«, sagte Mythor, »befinden wir uns nicht im Wasser, sondern in einer Blase aus Luft, und…«


				»Aber draußen ist Wasser!«


				»… und zweitens wird diese Luft allmählich knapp, und mit deinem Geschrei immer knapper.«


				»Ich sage ja schon nichts mehr«, knurrte der Mandaler. »Aber das Wasser erdrückt mich. Es wird uns alle erdrücken. Ich höre es schon in meinen Ohren rauschen und…«


				Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Gerrek stieß irgendwo in der Dunkelheit gegen eine Wand, schimpfte und ließ sich mit einem dumpfen Laut zu Boden fallen.


				Er hatte nicht unrecht. Auch Mythor, Scida und Kalisse spürten den Druck in den Ohren. Die Lumenia bewegte sich nicht länger. Sie mußte bis auf den Meeresgrund herabgesunken und zur Ruhe gekommen sein. Wie tief das war, ließ sich nur ahnen.


				Sie war langsam gesunken, und Quyl allein mochte wissen, wie weit sie von unbekannten Strömungen von jener Stelle fortgerissen worden war, an der sie zu welken begonnen hatte und schließlich den Großen Tod gestorben war, in den sie alle Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt mitgerissen hatte.


				Mythor sah sie wieder vor sich, die ehemals so fröhlichen, ausgelassenen Hanquonerinnen, wie sie mitten im Fest der Masken zu toben begonnen hatten, sich aufeinander stürzten und in einem fürchterlichen Rausch bekämpften. Erst nachdem die Wellen von Wahnsinn abgeklungen waren, mit denen die sterbende Pflanze sie überschüttete, hatte das Kämpfen aufgehört. Doch die Hanquonerinnen waren nicht wieder genesen. Sie hatten allen Lebenswillen verloren und mit Todessehnsucht auf das Ende gewartet. Mit der Lumenia den Großen Tod zu sterben, im Zeichen der Zwölf, war für sie Erfüllung und Bestimmung gewesen.


				Mythor erschauerte beim Gedanken daran. Die Lumenia, auf der sie geboren und aufgewachsen waren, war schließlich zu ihrer Mörderin geworden. Er hatte nichts tun können, um das schreckliche Unglück zu verhindern. Er mußte zusehen, daß er selbst und seine Gefährten am Leben blieben.


				Nur in diese viel zu kleine Kammer konnten sie sich im letzten Moment retten – vor den steigenden Wassern, vor Burras Amazonen Gudun und Gorma und vor der heranbrausenden Sturmbrecher.


				Und nun hatte es den Anschein, als hätte auch dies nur einen Aufschub gebracht, als würde diese Kammer im Pflanzenstock der Lumenia zu ihrem Nassen Grab.


				Zum Nassen Grab…


				Kalisse, die Amazone der Zambe, war es gewesen, die die Befürchtung geäußert hatte, unbekannte Strömungen trieben den sinkenden Pflanzenstock direkt auf legendenumwobene, unheimliche Gewässer zu, die auf ganz Vanga als das Nasse Grab bekannt und gefürchtet waren.


				Mythor war es in diesen Augenblicken ziemlich gleichtültig, wo sie sich befanden. Er wußte, daß die Luft mit jedem Atemzug knapper und schlechter wurde, und daß sie einen Weg an die Oberfläche finden mußten.


				Doch bei der Tiefe, in der er die tote Lumenia vermutete, stellte sich ihnen allenfalls die Wahl zwischen dem Ersticken oder dem Ertrinken.


				Scida und Kalisse schwiegen, und das war gut so. Ihre Streitereien wären das Letzte gewesen, das er sich jetzt hätte anhören wollen. Gerreks Gezeter war schlimm genug.


				Wie lange sollten sie noch warten? Was konnten sie tun? Den Riegel von der massiven Tür nehmen, die, wie die beiden kleinen, geschlossenen Fenster, keinen Tropfen Wasser hereinließ? Schwimmend versuchen, so weit wie möglich aufzutauchen?


				Noch zögerte er, wenngleich er wußte, daß ihnen spätestens dann keine andere Wahl mehr blieb, wenn jeder Atemzug zur Qual wurde.


				Irgend etwas lähmte seine Entschlußkraft. Er lauschte ständig in sich hinein, obwohl er doch wußte, daß er keinen Traum mehr von Fronja geschickt bekommen würde. Die schreckliche Furcht, daß Fronja schon tot sein könnte, gestorben durch die Magie der Zaem, legte sich wie eine Eishand um sein Herz.


				Immer wieder sah er die letzten Bilder, die er von ihr empfangen hatte. Er sah die fünf Zaubermütter, wie sie sich um die Tochter des Kometen und Erste Frau Vangas drängten. Dann waren es plötzlich sechs, und sie rückten Fronja zu Leibe.


				Er sah sie in ihren schillernden Regenbogenmänteln, wie sie ihren Kreis um Fronja zusammenzogen wie eine Schlinge, aber ohne daß er Einzelheiten erkennen konnte, die ihm gesagt hätten, wer diese sechs Zaubermütter waren. Hatte Zaem ihr Ziel erreicht? War sie gekommen, um ihre schreckliche Absicht zu verwirklichen?


				Es durfte nicht so sein! Er durfte nicht einmal daran denken! Alles wäre so sinnlos geworden, sein langer Weg, all die vielen Kämpfe, die er zu bestehen hatte. Mit Fronja, die er über alles liebte, würde auch etwas von ihm sterben – sein Herz, seine Seele.


				Mythor riß sich von diesen quälenden Gedanken und Fragen los. Er richtete sich kerzengerade auf und schlug verzweifelt mit der Faust gegen die Wände.


				Zu allem Überfluß nahm nun Gerrek seine Zauberflöte aus der Beuteltasche und begann, darauf die bekannten Mißtöne zu blasen.


				»Muß das jetzt sein?« fragte Scida.


				»Ja«, entgegnete der Mandaler trotzig. »Das muß sein! Wenn ich schon nichts anderes tun darf!«


				Mythor hörte nicht hin, obwohl ihm das Gepiepse der Flöte in den Ohren schmerzte. Welch magisches Blendwerk wollte Gerrek nun wieder durchschauen? Aber vermutlich ging es ihm nur darum, etwas zu tun.


				Und auch Mythor war nicht länger bereit, untätig zu warten.


				»Wir müssen hinaus«, knurrte er. »Scida, Kalisse, wir haben nur Aussichten, die Oberfläche zu erreichen, solange es noch Luft genug gibt, mit der wir unsere Lungen füllen können. Wenn ich den Riegel…«


				»Was?« kreischte Gerrek, und es war kaum zu sagen, was nun schlimmer war – sein Flötenspiel oder der Klang seiner Stimme. »Ins Wasser? Ohne mich!«


				»Dann bleib hier!« fuhr Kalisse ihn an. »Was kann man schon von einem Beuteldrachen erwarten, der einmal ein Mann war! Bleib hier, und wir brauchen uns nicht mehr mit dir herumzuärgern.«


				»Ein Mann, jawohl!« konterte Gerrek. »Und was für einer!«


				Kalisse lachte trocken.


				»Ich kann mir vorstellen, was für ein Prachtstück du warst. Sicher würde es viele kleine Gerreks geben, wenn Gaidel dich nicht…«


				Was folgte, waren die mittlerweile sattsam bekannten Zweideutigkeiten und Sticheleien der Amazone.


				»Scida!« rief Mythor.


				Die alternde Kriegerin kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


				Mythor wollte sich mit ihr und den anderen abstimmen, ihnen sagen, daß sie unter allen Umständen zusammenbleiben mußten, sobald er den Riegel von der Tür genommen hatte.


				Doch er kam nicht dazu.


				Plötzlich bewegte sich die Wand, an der seine Hände lagen. Ein Ruck ging durch die ganze Kammer.


				»Was… ist das?« flüsterte Scida entsetzt. Kalisse verstummte. Gerrek begann vor lauter Schreck, wieder auf der Zauberflöte zu »spielen«.


				Erneut wurde die Kammer, wurde der gesamte Pflanzenstock schwer erschüttert. Und nun drangen dumpfe Geräusche herein, als wäre draußen etwas oder jemand dabei, dem Pflanzenstock mit schweren Gegenständen zu Leibe zu rücken. Dumpfe Schläge hallten in den Ohren der Gefährten. Mythor machte unwillkürlich einen Schritt von der Wand zurück. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als der Boden unter seinen Füßen jäh in die Höhe stieg.


				Zu den ruckhaften Bewegungen kamen nun andere, weichere. Mythor ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Die beiden Amazonen schrien auf. Es gab keinen Zweifel – die Lumenia bewegte sich, neigte sich zur Seite, stieg auf!


				Der Druck in den Ohren ließ etwas nach.


				Und wieder rammte von draußen etwas schwer gegen die Kammerwände.


				»Ein Meeresungeheuer!« flüsterte Scida.


				Ein lautes, langanhaltendes Knirschen, als würde etwas mit ungeheurer Gewalt auseinandergebrochen, beantwortete ihren erstickten Ausruf. Mythor überlief es kalt. Wieder spürte er Scidas Hand auf der Schulter. Obwohl sie zitterte, hatte die Amazone in diesen Augenblicken keinen anderen Gedanken, als ihren Beutesohn von allem Unheil zu schützen.


				Mythor hatte das Gläserne Schwert in der Hand. Er versuchte sich vorzustellen, welche monströse Kreatur sich um den Pflanzenstock gelegt hatte und ihn zu erdrücken suchte. Unwillkürlich mußte er an den riesigen Kraken denken, der lange Zeit den Bewohnern der Insel Somara ein Paradies vorgegaukelt hatte, um sie einen nach dem anderen in den Tod zu locken.


				Dann aber splitterte die Pflanzenwand mitten zwischen der Tür und einem der kleinen Fenster. Zwei scharfe Gegenstände bohrten sich gleichzeitig durch die harten Fasern. Selbst in der Dunkelheit der Kammer, in der nur Alton schwach leuchtete, schimmerten sie wie Schwertspitzen.


				Eine dritte wurde genau dort durch die Wand gestoßen, wo Gerrek hockte. Mit einem lauten Schrei sprang der Mandaler in die Höhe. Sein Flötenspiel verstummte. Mit einer Hand fuhr er sich über den Rücken.


				»Ich bin verwundet!« kreischte er.


				Mythor hörte nicht hin. Was dort in die Wand gestoßen worden war, sah nun eher nach Widerhakenspitzen aus, und sie waren nicht aus Metall, sondern aus Knochen.


				Fischknochen! durchfuhr es Mythor. Der Druck in den Ohren ließ weiter nach. Mythor schluckte einige Male schnell hintereinander, und er fühlte sich wie von etwas befreit, das seinen Schädel hatte zusammendrücken wollen. Die tote Lumenia stieg! Sie trieb nach oben!


				Und kein Meeresungeheuer griff mit Waffen an, an deren Spitzen Widerhaken aus Fischknochen saßen. Das mußten Harpunen sein, Lanzen. Wo sie eingedrungen waren, rann Wasser in die Kammer. Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Wasserdruck von außen mußte sie sprengen.


				Mythor hatte Mühe seine Gedanken zu ordnen. Die Luft verschlechterte sich jetzt zunehmend. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Gefährten nicht mehr atmen konnten.


				Sie mußten heraus, aber wer erwartete sie dort?


				Nicht nur Mythor dachte in diesen Augenblicken an das, was Kalisse noch gesagt hatte, als sie vom Nassen Grab sprach – an das geheimnisvolle Meervolk, das in diesen Gewässern alten Legenden zufolge noch leben sollte, an ein vor langer Zeit versunkenes, mächtiges Reich Singara.


				»Es ist ruhig geworden«, flüsterte Scida.


				Ruhig bis auf fernes Rauschen und andere, schwer zu deutende Geräusche. Doch nichts schlug mehr gegen den Pflanzenstock. Kein Ächzen kündete mehr davon, daß jemand versuchte, ihn auseinanderzubrechen. Der Boden schwankte nach wie vor unter den Füßen der Eingeschlossenen. Die Harpunenspitzen wurden nicht aus der Wand gezogen. Sie staken darin, als gehörten sie in sie hinein.


				Und kein Wasser drang mehr ein.


				Eine verzweifelte Hoffnung keimte in Mythor auf.


				Diese Laute – waren sie nicht wie das Plätschern von Wellen? Schwankte der Boden nicht wie der eines Bootes auf dem Meer?


				Mythor zögerte nun nicht mehr länger. Schon spürte er, wie die Kraft aus ihm zu schwinden drohte. Bei jeder heftigeren Bewegung sah er viele helle Pünktchen vor den Augen tanzen. Er steckte Alton in die Scheide zurück und griff mit beiden Händen unter den Riegel. Gerrek war plötzlich bei ihm und half mit, das schwere Holz in die Höhe zu schieben, bis es polternd zu Boden fiel.


				Mythor hielt den Atem an, stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür, um dem Wasserdruck von außen Widerstand zu leisten, falls seine Hoffnungen ihn trogen.


				Er wurde nicht davongeschleudert. Nur wenig Salzwasser drang schäumend durch den winzigen Spalt, den die Tür sich nach innen geöffnet hatte. Mythor schrie vor Erleichterung auf und riß sie ganz zurück.


				Er blickte in einen klaren Himmel, an dem nur wenige Wolken zu sehen waren.


				Gerrek stand neben ihm, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest, während er in der anderen wieder die Zauberflöte hatte.


				»Oh, großes Wunder!« rief er begeistert aus. »Wir sind frei, und ich allein habe das vollbracht – nur mit meinem Flötenspiel!«


				Völlig unrecht hatte er damit nicht. Aber das sollte sich erst viel später herausstellen.


				*


				Ein etwa zwanzig Fuß großer Teil des Pflanzenstocks der toten Lumenia trieb ruhig auf der Meeresoberfläche, die von einem leichten Wind aus dem Norden gekräuselt wurde.


				Besser gesagt: Der Pflanzenstock wurde gezogen.


				Das Stück, das jene Unbekannten aus der Lumenia herausgebrochen hatten, die ihre drei Harpunen in den Wänden steckengelassen hatten, befand sich im Schlepptau von drei langen, schmalen Booten aus Fischhaut und Gräten. Vergeblich suchte Mythor, Einzelheiten zu erkennen. Keiner der Fremden drehte sich um. In jedem Boot saßen sechs dieser unheimlichen, schweigenden Gestalten. Die Seile, die an dem Lumenia-Bruchstück befestigt waren, hatten eine Länge von gut hundert Schritt.


				Mythor lag flach auf dem schwimmenden Pflanzenteil. Scida, Kalisse und Gerrek waren seinem Beispiel gefolgt und an dem nassen, schlüpfrigen Holz hochgeklettert. Gerrek hatte die Angst vor dem Wasser Flügel verliehen.


				Sie lagen oder saßen dicht beieinander und atmeten die reine, würzige Seeluft. In der Ferne schrien Seevögel, und voraus waren die Umrisse einer kleinen Insel zu sehen.


				»Das muß Nida sein«, murmelte Kalisse. Ihre Eisenfaust blitzte in der Sonne. »Wenn wir im Nassen Grab sind und von Nordosten her hierhingetrieben wurden, kann dies nur Nida sein.«


				»Im Nassen Grab!« Scida bedachte sie mit grimmigen Blicken. »Wer sagt, daß wir dort sind? Wem willst du mit deinen Spukgeschichten Angst einjagen?«


				»Es gibt weit und breit keine anderen Inseln als die des Nassen Grabes«, sagte die Amazone der Zahda ungerührt. »Ganz gleich, in welche Richtung es uns getrieben hat. Und nirgendwo auf der Lichtwelt gibt es ein Meervolk – außer im Nassen Grab.«


				Sie drehte sich halb um und deutete auf die Schäfte der Harpunen.


				»Meervolk!« Gerrek schüttelte sich. Allein der Gedanke an Menschen, die im Wasser lebten, erregte seinen Abscheu. »Sicher waren es nur diese Fischer, die uns mit den Harpunen zu befreien versuchten, ganz harmlose Leute.«


				»Und warum zeigen sich uns diese harmlosen Leute nicht, du Schlauberger?« fragte Scida.


				»Es müssen die Verfemten sein«, sagte Kalisse. »Die Ausgestoßenen, die hier im Nassen Grab ausgesetzt wurden. Wir sollten uns vor ihnen in acht nehmen.« Sie drehte sich zu Gerrek um und blickte ihn von oben bis unten an. »Es heißt auch, daß sie ihrer Göttin Anemona Menschen opfern. Aber sicher nimmt Anemona auch Beuteldrachen an!«


				»Sei still!« kreischte Gerrek. »Sie würden damit eine ganze Art ausrotten!«


				»Wie schrecklich«, kam es von Scida.


				Mythor legte die Hände an den Mund und rief nach den Fischern. Sie mußten ihn hören, doch keiner drehte sich zu ihm um. Schweigend bewegten sie ihre Ruder.


				»Es sieht so aus, als betrachten sie uns als Gefangene«, sagte Kalisse grimmig.


				»Wenn sie Fischer von den Inseln sind, stammen die Harpunen nicht von ihnen«, überlegte Mythor laut. »Wir befanden uns mit dem Bruchstück noch tief unter der Oberfläche, als die Harpunen hineingestoßen wurden. Kalisse, berichte noch einmal alles, was du über dieses Gewässer weißt – über das Nasse Grab.«


				»Dann glaubst du es also auch!« entfuhr es Scida. »Du glaubst auch, daß wir ins Nasse Grab getrieben wurden?«


				Er nickte nur. Kalisse begann, von den alten Legenden zu erzählen, die sich um dieses Gebiet rankten. Sie wußte in etwa das gleiche zu berichten wie Sosona den Amazonen.


				Natürlich konnten die Gefährten nicht wissen, daß die Sturmbrecher in der vorangegangenen Nacht die Insel Mnora-Lör angelaufen hatte, und vor ihr vor Anker gegangen war. Auch ohne dieses Wissen ahnte der Sohn des Kometen, daß sie, kaum daß sie auf so seltsame Weise gerettet worden waren, bereits wieder in ein gefährliches und vor allem zeitraubendes Abenteuer hineingezogen wurden.


				Dabei befand er sich in einem verzweifelten Wettlauf mit der Zeit. Wenn nicht ohnehin schon alles zu spät war, mußte er weiter nach Süden, zum Hexenstern, um alles zu tun, die Zaem an ihrem unseligen Vorhaben zu hindern, falls sie nicht die sechste Zaubermutter gewesen war.


				Es durfte nicht sein!


				Mythor besaß kein Boot, kein Schiff, keinen Ballon – nichts, mit dem er sich Hoffnungen darauf machen durfte, schnell weiter südwärts zu kommen.


				Vielleicht waren diese Verfemten dazu zu bewegen, ihnen zu helfen. Mythor sah jedenfalls im Moment keine andere Möglichkeit.


				»Was sollen wir also tun?« rief Scida, nachdem Kalisse geendet und noch einmal die Gefahren heraufbeschworen hatte, die von diesen Gewässern und den Bewohnern der Inseln ausgehen sollten.


				»Sie bringen uns an Land«, sagte Kalisse. »Entweder auf Nida oder auf eine andere Insel. Wir sollten uns bereithalten und losschlagen, sobald sie sich dann an uns heranwagen. Wir haben nicht mehr viel, aber wir haben unsere Waffen und die Kraft unserer Arme.«


				»Honga?« fragte Gerrek.


				Für einen Augenblick war Mythor abgelenkt worden. Seine Einbildungskraft mußte ihm Streiche spielen. Er starrte auf die Stelle einen Steinwurf neben dem Pflanzenstück, an der er soeben etwas in den Fluten zu sehen geglaubt hatte. Einen Kopf, wie er keinem Menschen gehörte.


				So sehr er seine Augen auch anstrengte, er sah nichts mehr außer den sich leicht kräuselnden, ruhig auf und ab schaukelnden Wellen.


				»Nein«, sagte er entschieden. »Wir warten ab.«


				»Aber sie werden uns…!«


				»Immerhin haben sie uns gerettet«, wehrte er Kalisses Einwand ab. Dabei ließ er offen, wen er damit meinte.


				»Und sie bringen uns vom Wasser fort«, fügte Gerrek schnell hinzu. »Ihr Götter, warum habt ihr eine Welt mit so schrecklich viel Wasser erschaffen!«


				»Was willst du sonst trinken?«


				»Wein tut’s auch«, brummte der Mandaler.


				»Ja«, versetzte Scida. »Und Pilze.«


				Der Seitenhieb saß. Beleidigt schwieg Gerrek.


				Die unheilvolle Stille umfing die vier. Stoß um Stoß ruderten die Unheimlichen auf die Insel zu, schweigend, als wäre kein Leben in ihnen.


				Ein eigenartiger Geruch stieg Mythor in die Nase. Es war nicht nur die Seeluft und der Geruch von Tang.


				Es stank nach verfaultem Fisch – und nach etwas anderem, nicht bestimmbaren…


				*


				Mythor war auf einiges vorbereitet gewesen – auf düstere, verschlossene Gestalten, lichtscheues Gesindel, das sich hier, auf diesen Inseln der Verdammten, zusammengefunden hatte und von dem lebte, das das Meer lieferte. Als er die Bewohner der Inseln dann vor sich sah, fuhr ihm der Schreck doch in die Glieder.


				Sie standen am Strand, auf Landestegen und in knöcheltiefem Schlick. Sie kamen nicht ganz bis zur Anlegestelle der Boote heran, zogen sich aber auch nicht zurück. Sie starrten Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse an wie Geschöpfe aus einer anderen Welt.


				Dabei waren sie es, die nicht in diese Welt hineinzupassen schienen.


				Die Männer aus den Booten waren ausgestiegen und zogen das Lumenia-Bruchstück nun mit vereinten Kräften an Land. Sie waren groß und muskulös. Dann und wann hob einer von ihnen den Kopf, und Mythor blickte in starre, gläsern wirkende Fischaugen, die in zum Teil schon grünen Gesichtern saßen. Die Hände, die die Seile umfaßten, waren nicht mehr die von Menschen. Ihre Finger waren lang, und manchmal saßen nur vier an einer Hand. Zwischen ihnen spannten sich Schwimmhäute.


				Der Geruch von faulendem Fisch und Moder war allgegenwärtig.


				Mythors Hand lag auf Alton. Scida hatte beide Schwerter umfaßt. Kalisses Eisenfaust war halb erhoben.


				Die Fischer hatten sie nicht nach Nida gebracht, sondern durch eine Meerenge zu einer größeren Insel, von der Kalisse sagte, dies könne nur Asingea sein. Auch für die Stadt, die sich an den Hügelhängen hinter dem kleinen Hafen hinaufzog, hatte sie einen Namen: Icearran.


				Mythor sah Lehmhütten neben Steinbauten und Ruinen, Türme zwischen großen Lagerhäusern und Gebäuden ohne Fenster und Türen. Und überall lag Tang und Schlick. Alles starrte vor Schmutz, die Stadt wie ihre Bewohner.


				»Kalisse!«


				Mythor hatte sich aufgerichtet und die Rechte noch immer an Altons Griff. Auch wenn er keine Waffen bei den Unheimlichen sah, war er wachsam.


				Die Amazone kam an seine Seite und blickte ihn fragend an.


				»Das alles macht den Eindruck, als wären wir erwartet worden«, sagte Mythor. »Läßt die Schwerter stecken. Reizt sie nicht unnötig. Du hast von diesem Meervolk gesprochen, von den Nachfahren des untergegangenen Alten Volkes von Singara. Nur um ganz sicherzugehen: Du meintest damit nicht sie.«


				Mit dem Kinn deutete er auf die Gestalten am Strand.


				»Du weißt es. Honga. Sperre dich nicht länger dagegen. Du weißt wie ich, daß nicht diese Menschen die Harpunen in die Pflanzen gestoßen haben. Ja, sie sind Menschen, auch wenn sie nicht mehr so aussehen mögen.«


				»Was haben sie dann mit dem Meervolk zu tun?«


				»Sie beten die gleiche Göttin an. Mehr weiß ich auch nicht.«


				Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Wasserbewohner hatten den Pflanzenschaft auseinandergebrochen, so daß das Stück mit der Kammer an die Oberfläche treiben konnte. Dann waren die Fischer zur Stelle gewesen und hatten sie abgeschleppt.


				»Hör auf zu grübeln«, mahnte Kalisse. »Sieh, sie winken uns.«


				Tatsächlich hatten sich nun die anderen Wartenden um die Männer aus den Booten gesammelt und machten den Gefährten Zeichen, daß sie an Land kommen sollten.


				Mythor nickte Scida und Gerrek zu und sprang ins Wasser, das ihm an dieser Stelle, fünfzig Fuß vor dem Ufer, noch bis zu den Hüften reichte. Die Amazonen folgten ihm. Nur Gerrek schüttelte heftig den Kopf.


				»Ich bleibe hier!« verkündete er. »Niemand bringt mich ins Wasser. Kommt mich mit einem Boot holen.«


				»Schon wieder deine leeren Versprechungen«, rief Scida.


				Gerrek blieb sitzen.


				Mythor erreichte das Land als erster. Er stand den Verbannten gegenüber.


				Für lange Augenblicke musterten sie sich gegenseitig. Die Ausgestoßenen wirkten scheu und verschlossen, aber nicht feindselig. Fast schien es, als empfänden sie Ehrfurcht vor den Geretteten.


				Und Mythor glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als nun einer von ihnen vortrat und sich vor ihm in den Schlamm warf.


				»Ihr, die ihr vom Meer wieder ausgespien wurdet«, sagte er laut und mit bebender Stimme, »die ihr von den Tritonen geprüft und zur Oberwelt zurückgeschickt wurdet – erweist uns die große Gunst, euch beherbergen zu dürfen. Seid unsere Gäste und nehmt unsere Gaben. Es ist ein bedeutsames Omen, daß ihr aus der Tiefe zur Oberwelt zurückkehrtet. Große Dinge stehen bevor. Laßt uns eure Diener sein und mit euch daran teilhaben!«


				Mythor mußte schlucken. Die Worte des Mannes verwirrten ihn. Er zweifelte an seinem Verstand, und doch fühlte er sich an etwas erinnert – an jenen Tag, an dem er den Tau begegnete und damit den ersten Schritt auf seinem langen Weg in die Zauberwelt des Südens tat – Vanga.


				»Tritonen?« fragte er Kalisse flüsternd.


				»Der überlieferte Name für das Meervolk«, gab sie ebenso leise zurück.


				Er verstand. Diese Menschen vor ihm hatten sich nicht nur äußerlich von ihren Ursprüngen entfernt. Die Tritonen waren für sie halbe Götter. Die Worte des Grünhäutigen nahmen ihm nun auch den allerletzten Zweifel daran, daß die Lumenia von eben diesen Tritonen zerstückelt worden war. Doch das Meervolk hatte ihn, Scida, Gerrek und Kalisse nicht an die Oberfläche gebracht. Eher glaubte er, daß das Bruchstück mit der luftgefüllten Kammer eben deshalb den Auftrieb bekommen hatte, weil es leichter als Wasser war.


				Und doch waren die Boote zur Stelle gewesen.


				Der Mann vor ihm im Schlamm wartete darauf, daß Mythor etwas sagte, der Sohn des Kometen beschloß, dieses seltsame Verwirrspiel vorerst mitzuspielen. Es konnte ihnen nur von Nutzen sein, wenn die Inselbewohner in ihnen Menschen sahen, die vom Meervolk zurück an die »Oberwelt« befördert worden waren. Mythor wußte, wie schnell sich Ehrfurcht in Haß und Verachtung verwandeln konnte. Immer noch hoffte er ja, von den Verbannten Unterstützung erhalten zu können.


				Ihm konnte wahrhaftig nichts daran liegen, länger hier zu verweilen als unbedingt nötig. Er verspürte wenig Sehnsucht danach, herauszufinden, was es mit diesen geheimnisvollen Tritonen auf sich hatte.


				Dabei konnte er nicht ahnen, wie sehr dieses Volk in der Tiefe sein Schicksal beeinflussen sollte. Was immer die Tritonen dazu getrieben hatte, das Stück mit der Kammer aus der toten Lumenia zu brechen – sie hatten ihm und den Gefährten dadurch, vielleicht ohne es zu ahnen, das Leben gerettet und die Verehrung der Inselbewohner eingebracht. Die allein galt es auszunutzen, solange sie anhielt.


				»Steh auf«, sagte er. »Wir nehmen eure Einladung an.«


				Und morgen, dachte er, sehen wir weiter.


				Der Grünhäutige sprang auf. Ein Raunen hob unter den Umstehenden an. Dann bildeten sie eine Gasse, durch die eine noch sehr junge Inselbewohnerin auf Mythor zukam, deren Haut ebenfalls grünlich schimmerte und an einigen Stellen schon Schuppen aufwies.


				»Ich bin Dorgele«, sagte sie. Wie alle anderen, trug sie nicht viel mehr am Leib als um die Lenden geschlungene Fetzen. »Folgt mir nun zum Kulthaus. Ich bin dazu ausersehen, euch eure Wünsche zu erfüllen.«


				»Ich warne dich, Honga«, flüsterte Kalisse. »Ein Kulthaus ist wie ein Tempel, und in Tempeln wird geopfert.«


				»Wir haben unsere Waffen«, gab Mythor zurück.


				»Und wer sagt dir, daß sie keine haben oder die Tritonen?«


				Dorgele wartete. Mythor nickte und setzte sich in Bewegung. Er schritt durch die aus grünlich schimmernden Menschenleibern gebildete Gasse. Hinter sich hörte er Gerreks Gezeter. Offensichtlich hatte der Mandaler sich doch dazu durchgerungen, durch das Wasser zu waten.


				Die Inselbewohner stanken nach Moder, nach Fisch und Schlamm. Ihre Haut war glitschig wie die von Fischen. Ihre Augen folgten den Ankömmlingen, gaben sie keinen Herzschlag lang frei, drückten Ehrfurcht aus und noch etwas, das Mythor eine Gänsehaut bescherte.


				Das Mädchen, offenbar eine Art Tempeldienerin, führte sie in die Stadt, durch enge Gassen und über Plätze, auf denen Fischernetze zum Trocknen gespannt waren. Überall lag Unrat herum, überall war Fäulnis.


				Das Kulthaus war eines der fensterlosen Gebäude. Zwei Inselbewohner hielten davor Wache. Dorgele trat zwischen ihnen hindurch und stieß eine Tür auf, die nur von nahem als solche zu erkennen war.


				Im Innern des Gebäudes brannten Kerzen. Die grauen Wände aus mit Lehm aneinandergefügten, unbehauenen Steinen waren mit geflochtenen Kränzen und Waffen aus Fischgräten geschmückt. Krüge und Schalen mit allerlei unbekannten Früchten darin standen für die Gefährten bereit. Zwei lange Bänke führten zu einem kleinen, reichlich geschmückten Altar, auf dem eine kleine Statue aus Ton ruhte – ein unförmiger Körper mit einem Menschenkopf.


				Das alles wirkte bedrückend. Diese Stätte war nicht dem Leben geweiht.


				Hinter Gerrek, der das Kulthaus als letzter betrat, schloß sich schwer die einzige Tür.


				»Ich werde bei euch bleiben«, sagte Dorgele, »bis eure Stunde kommt.«


				Mythor fuhr herum. Er sah die geschlossene Tür, die fensterlosen Wände, über die die Flammen der Kerzen gespenstische Schatten warfen, die formlose Statue.


				»Was soll das heißen, bis unsere Stunde kommt?« fragte er heftig. Scida war bei ihm. Kalisses Eisenfaust war erhoben. Gerrek drückte sich an den Wänden entlang und sah aus, als würde er jeden Moment aus lauter Verzweiflung mit dem Feuerspeien beginnen.


				Dorgele schien von der Frage überrascht.


				»Ihr wißt es nicht?« fragte sie. »Ihr wißt nicht, welche Gunst euch zuteil werden soll? Die Meermutter selbst wird euch einer Probe unterziehen, wie es nur wenigen zuteil wird.«


				Eine Art Probe hatten sie doch nach Ansicht der Ausgestoßenen der Inseln bereits bestanden – die der Tritonen. Wozu sollten sie sich einer weiteren unterziehen? Und wer war die Meermutter?


				Mythor stellte eine entsprechende Frage, während Kalisse sich hinter Dorgele stellte und ihm grimmig zunickte.


				Scida suchte nach einem zweiten Ausgang aus dem Kulthaus, das ihnen allen nun wie ein Kerker vorkam.


				Gerrek verhielt sich ungewöhnlich still.


				»An die Oberwelt zurückgestoßen wurdet ihr vom Volk des Meeres«, sagte Dorgele mit Andacht in der Stimme. »Von unseren Bewahrern und Beschützern, von jenen, die vergessen wurden und doch leben. Doch suchet nicht, den Willen der Göttin zu ergründen.«


				Dabei blickte sie zur Statue auf dem Altar hinüber.


				Mythor trat näher an den Altar heran und betrachtete die Statue genauer. Der Menschenkopf war ein Totenschädel mit großen, dunklen Augenhöhlen. Der sich anschließende Körper war langgestreckt und ließ Mythor in seiner Formlosigkeit unwillkürlich an eine übergroße Nacktschnecke denken.


				Er glaubte, sich an etwas erinnern zu müssen, aber woran?


				War dies Anemona?


				Mythor verzichtete darauf, Dorgele zu fragen. Er nickte nur finster und warf Scida einen Blick zu.


				»Nichts!« knurrte die alternde Amazone. »Es gibt keinen Weg hier heraus – außer dem einen, durch den wir kamen.«


				»Ist die Meermutter die Anemona?« wollte Scida von Dorgele wissen.


				Sie erhielt keine Antwort. Die junge Inselbewohnerin ging zum Altar, kniete davor nieder und nahm prachtvolle Blumen aus einem mit Wasser gefüllten Kübel, die so gar nicht in diese von Moder und Fäulnis erfüllte Welt passen wollten. Mythor erinnerte sich daran, ähnliche Wasserblumen auf den Teichen von Burg Anbur gesehen zu haben – weiß, rot und gelb blühende Teichrosen.


				Dorgele breitete sie in einem Halbkreis vor der Statue aus. Sie war wie in tiefe Versunkenheit gefallen. Mythor fluchte leise und bedauerte schon, sich in die Hände der Inselbewohner gegeben zu haben.


				»Gäste, ha!« rief Kalisse aus. »Du, Inselkind! Ich will hier heraus und mich draußen umsehen!«


				»Wartet, bis eure Stunde gekommen ist. Die Meermutter entscheidet, was euer Schicksal sein wird.«


				»Da siehst du es!« rief Kalisse wütend aus. »Auch wenn du kein Mann wie andere Männer bist, Honga, hätten wir nicht auf dich hören sollen! Ich denke nicht daran, mich einer Göttin opfern zu lassen!«


				Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief auf die schwere Tür zu und warf sich mit der Schulter dagegen.


				Sie flog nach außen auf. Doch Kalisse wich mit einem Aufschrei zurück.


				Draußen standen Männer mit Lanzen in den Händen – mit Lanzen, deren Enden aus messerscharfen Fischknochen bestanden.


				Zwei der Wächter stießen die Tür wieder zu. Ein Riegel wurde vorgelegt.


				»Wir werden mit ihnen fertig«, verkündete Gerrek selbstbewußt. »Laßt mich nur machen.«


				Er stellte sich breitbeinig vor die Tür, riß sein Kurzschwert heraus und lehnte den Oberkörper weit zurück. Bevor er Feuer speien konnte, war Mythor bei ihm.


				»Laß das«, sagte er. »Wir warten. Das kannst du immer noch tun, wenn wir es vielleicht nötiger haben.« Mit einem kurzen Blick auf Dorgele fügte er flüsternd hinzu: »Bis dahin brauchen die Inselbewohner nicht zu wissen wessen wir mächtig sind.«


				»Was versprichst du dir davon?« fragte Scida verständnislos.


				Er wußte es selbst nicht. Es war klar, daß sie Gefangene waren und sich einer zweifelhaften »Prüfung« zu unterziehen hatten, an deren Ergebnis schon jetzt kaum ein Zweifel bestehen konnte, wenn Kalisse die Wahrheit gesagt hatte.


				Aber etwas hielt Mythor zurück. Er wußte nicht, was es war.


				Er spürte nur, daß hier mehr auf sie lauerte als nur die Anemona und ihre Tritonen – etwas, das er ergründen mußte, das er bei einer Flucht nicht für alle Zeit im Rücken haben wollte.


				Mit grimmiger Miene setzte er sich auf eine der Bänke und sah Dorgele zu, wie sie die Statue nun offensichtlich beschwor.


				»Du machst einen Fehler«, schimpfte Kalisse. »Einen furchtbaren Fehler.«
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				Der rauschende, peitschende und schlagende Tod kam über die vor Entsetzen erstarrten Götzendiener, ehe auch nur einer von ihnen in der Lage war, zu schreien.


				Dann aber kam Bewegung in die grünhäutigen Gestalten. Mythor, selbst vor Schreck wie gelähmt, sah, wie sich Männer und Frauen die Hände vor die Gesichter rissen und verzweifelt mit den Fackeln nach den herabstürzenden Schatten schlugen. Einige warfen sich zwischen die Steinbänke und versuchten, die Köpfe mit ihren Armen zu schützen. Andere rannten brüllend aus der Ruine heraus und suchten ihr Heil in der Flucht. Wieder andere sanken zu Boden, getroffen von den fürchterlichen Schwingen der Entersegler, die Breschen in die Steinmauern schlugen und alles zertrümmerten, was in ihrer Reichweite war.


				Für viele Inselbewohner war es bereits zu spät.


				Mythor gewann seine Fassung zurück. Für einige Herzschläge fühlte er sich hin und her gerissen. Er wollte den Menschen helfen, denen er eben noch im Kampf gegenübergestanden hatte. Aber es gab keine Rettung vor den riesigen Kreaturen, die den Himmel verdunkelten.


				Keine Zuflucht – außer einer einzigen…


				»In das Götzenbild!« schrie er. Alton klagte und stieß nach den herabzuckenden Peitschenschwingen eines Enterseglers. »Schnell!«


				»Bist du wahnsinnig?« rief Kalisse.


				Eine Peitschenschwinge, die nur wenige Handbreit neben ihr die Bodenplatten zersplitterte, belehrte sie schnell eines Besseren. Mythor stieß Gerrek, der mit ausgestreckten Händen vor der Statue zurückwich, direkt in deren weit offenes Maul hinein. Der Mandaler stolperte und fand den weiteren Weg allein. Kalisse war schon hinter ihm. Mythor führte einen letzten Streich gegen ein sich herabsenkendes Ungeheuer, packte Scida und kletterte mit ihr in den Schlund.


				»Weiter!« schrie er, als er Gerrek wieder zeternd und bebend vor sich stehen sah. »Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wir müssen tiefer hinein!«


				Tatsächlich führte vor ihnen ein Gang in die Tiefe, breit und hoch genug, um auch Gerrek aufzunehmen.


				»Sicherheit!« rief dieser. »Oh, Honga! Hättest du gesehen, was ich…«


				»Jammere nicht!« Scida stieß den Beuteldrachen vor sich her. Peitschenschwingen schlugen in den Mund der Statue, aber sie zerrissen den Stein nicht, aus dem sie gehauen war. Fast schien es, als hielte sie etwas davon ab.


				Unsinn! dachte Mythor. Er sah, wie noch einige Ausgestoßene zwischen den Ruinen herumirrten, und rief ihnen zu, daß sie zu ihm und den Gefährten kommen sollten.


				Sie hörten ihn nicht, schrien in Todesangst und stoben auseinander. Sie mit Gewalt zu holen, hieß, den sicheren Tod wählen.


				»Komm!« rief Scida. »Komm doch!«


				Mythor wirbelte herum und kletterte in den Gang, der steil nach unten führte. Gerrek klagte und beschwerte sich bitterlich, doch er lief weiter bis kein Licht von oben mehr in den Stollen fiel und dieser sich zu einer Höhle erweiterte, in der alle vier Platz fanden.


				Es war nicht völlig dunkel. Alton leuchtete, doch auch das Gläserne Schwert war es nicht allein, das die fahle Helligkeit spendete. Die Steinwände der Höhle waren von feinen Erzardern durchzogen, die grünlich schimmerten. Es war feucht hier unten, gut zwanzig Schritte unterhalb des Statuenkopfes. Ebenfalls matt leuchtendes, klebriges Moos bedeckte den Boden. Die Höhle besaß außer dem Ausgang, der wieder zurück nach oben führte, noch zwei weitere. Die hinter ihnen liegenden Gänge und mögliche weitere Höhlen mußten in Felsgestein enden. Gäbe es eine Öffnung zum Meer hin, so würde diese Zuflucht jetzt unter Wasser stehen.


				Mythor irrte sich, doch das sollte er früh genug erkennen.


				Die Gefährten lauschten. Selbst hier waren die Erschütterungen vom Zerstörungswerk der Entersegler noch zu spüren. Kleine Steine rieselten von der Decke herab.


				»Sie sind riesig.«, flüsterte Scida. »Noch nie sah ich so große Entersegler!«


				»Ich würde mir an deiner Stelle Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn über uns alles einstürzt«, sagte Kalisse.


				Aber es kam nicht dazu. Die Schreie der Inselbewohner verstummten. Kurz darauf hörten die Erschütterungen auf.


				»Sie ziehen ab«, sagte Mythor. »So schnell, wie sie gekommen sind.«


				»Dann sollte uns nichts mehr hier unten halten«, rief Gerrek aus. »Kommt schnell! Laßt uns aus der Statue herausklettern!«


				»Warte.«


				Mythor ging zu einem der tiefer hinabführenden Stollen und lauschte hinein.


				»Das Geschrei«, sagte er gedehnt. »Das Geheul wie von Dämonen. Es kam aus dem Götzenbild.«


				»Ja«, sagte Gerrek schnell. »Und ich habe etwas gesehen, daß sich darin bewegte. Das war kein Mensch und kein Meeresbewohner!«


				»Dann konntest du es erkennen?«


				»Nein, eben nicht! Aber es war furchtbar!«


				»Auf jeden Fall ist das Geheul verstummt. Ich will wissen, von wem es kam.«


				Gerrek schnappte nach Luft. Scida schüttelte heftig den Kopf.


				»Das meinst du doch nicht im Ernst?« fragte der Beuteldrache. Er stöhnte und gab sich selbst die Antwort: »Oh, doch, du meinst es im Ernst. Einer wie du meint immer, was er sagt, und wenn es noch so verrückt ist!«


				»Honga«, sagte Scida. »Was hoffst du zu finden? Willst du uns jetzt nicht sagen, warum du zuließt, daß die Verbannten uns in den Tempel brachten?«


				»Später, Scida. Erst muß ich selbst Gewißheit haben. Ich steige weiter hinab. Gerrek, du gehst besser zurück, bevor du uns…«


				»Ich soll euch im Stich lassen?« entfuhr es dem Mandaler. »Oh, grausames Schicksal, das einem armen Jüngling wie mir beschert wurde! Wäre ich dir nie begegnet und hätte ich nicht ein so weiches Herz! Was denkt ihr von mir? Ohne mich seid ihr verloren! Geht hinein in die Finsternis, wenn ihr glaubt, das Schicksal herausfordern zu müssen. Ich werde euch beschützen, mit meinem feurigen Atem alles Dämonenwerk verbrennen, das sich euch in den Weg stellt! Und später einmal wird jemand die Taten des schönsten und tapfersten Beuteldrachen der Welt besingen!«


				»Ein Glück für die Welt, daß ein gewisser Lamir dir nie begegnet ist«, seufzte Mythor. Er grinste schwach, um dann schlagartig ernst zu werden.


				Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt er in den Gang hinein. Alton leuchtete ihm.


				Der Gang war nur kurz. Andere schlossen sich an. Ein wahres Labyrinth aus feuchten Stollen durchzog den Fels unter der Statue.


				»Und nun?« fragte Kalisse, als die Gefährten eine zweite Höhle erreichten, von der gleich vier Gänge abzweigten. »Wie geht es weiter?«


				Mythor brauchte nicht zu antworten. Plötzlich hörten sie wieder das unheimliche Heulen und Schreien, das von den Wänden widerhallte und die Ohren marterte.


				Das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut…


				Es schien überall zu sein. Mythor kämpfte den Drang nieder, auf der Stelle ans Tageslicht zurück zu fliehen, und lauschte in einen Gang nach dem anderen hinein.


				Beim dritten blieb er stehen und deutete mit dem Schwert in die Dunkelheit.


				»Dort hinunter!« sagte er.


				Im gleichen Augenblick erstarben die grauenhaften Laute wieder.


				Es war, als hätten jene, die sie ausgestoßen hatten, nur darauf gewartet, daß Mythor und seine Begleiter den Weg fortsetzten.


				Sie gelangten in eine dritte Höhle, die jedoch ungleich größer war als die beiden bisher gesehenen. Und ihre Wände waren behauen worden, an einigen Stellen völlig glatt und mit eingemeißelten Zeichen versehen, die so verwittert waren, daß man nicht mehr erkennen konnte, was sie einst hatten darstellen sollen.


				Der Fels leuchtete hier noch stärker. Im grünlichen Dämmerlicht war in der Mitte der Höhle eine weitere kleine Statue der Anemona zu sehen.


				Alles war still. Das Tropfen von Wasser irgendwo in diesem Labyrinth war nun der einzige Laut außer dem schweren Atmen der Gefährten.


				»Ein kleiner Tempel«, flüsterte Scida. »Das muß eine Stätte gewesen sein, die den Meeresbewohnern gehörte. Honga, wir sollten…«


				Mythor winkte schnell ab.


				Da war es wieder, das Gefühl, einer unbekannten, furchtbaren Gefahr ganz nahe zu sein.


				Mythor wirbelte herum. Etwas sagte ihm, daß die Gefahr hinter ihm war, in seinem Rücken.


				Und er sah sie. Er sah das Geschöpf, das ihn aus zwei glühenden Augen anstarrte. Kaum größer als eine menschliche Hand war es, doch selbst im Halbdunkel war seine Gestalt ganz deutlich zu erkennen.


				Und es gab nur eine Kreatur auf der Welt, die ebenfalls diese Gestalt besaß.


				Scida sah Mythors Blick, drehte sich ebenfalls um und erstarrte.


				»Aber das ist…!«


				»Yacub«, flüsterte Mythor fassungslos.


				*


				Es war nicht der Steinerne selbst, der auf der Schwimmenden Stadt Gondaha unter dem beschwörenden Gesang und im Kreis der Hexe Jewa, der ehemaligen Feuergöttin Ramoa und der Amazonen der Scida zu schrecklichem Leben erwacht war und eine Spur der Vernichtung hinter sich gezogen hatte, bevor er sich Burra anschloß, mit ihr Jagd auf Mythors Gruppe machte und schließlich selbst von Gavanque fliehen mußte. Es war nicht ein durch Zauberwerk zu dieser Größe geschrumpfter Yacubus.


				Doch es war auch keine Statue, kein winziges Ebenbild Yacubs, gefertigt von den Händen eines menschlichen Wesens, das dem Riesen aus dem Schattenreich verfallen war.


				Was dort auf einem hüfthohen Felsvorsprung stand und mit seinen winzigen vier Armchen durch die Luft ruderte, lebte. Es war wie Yacub – und es war wild und blutrünstig wie Yacub.


				Mythor merkte es, als es ihn ansprang. Noch hatte er seiner Überraschung nicht Herr werden können. Er sah die glühenden Augen aufleuchten, sah, wie die Muskeln der winzigen Beine sich spannten, und hörte wieder das unmenschliche Geheul.


				Es war stärker denn je. Es schien die vier hinwegfegen zu wollen, die es gewagt hatten, sich an diese Stätte zu begeben. Es bohrte sich in Mythors Geist, und als die kleine Bestie sprang, sah er für einen kurzen Augenblick den wirklichen Yacub vor sich.


				Mythor schrie auf und traf den Winzling mitten im Sprung mit der flachen Klinge. Er wollte ihn nicht töten, doch etwas sagte ihm, daß er ihn nicht an sich heranlassen durfte, unter gar keinen Umständen.


				Das Geschöpf wurde von Alton gegen den Felsen geschleudert und stürzte an der Wand herab zu Boden. Entsetzt wichen Gerrek und die Amazonen zurück, als es sich aufrappelte und angriff.


				Ein furchtbarer Verdacht kam dem Sohn des Kometen. Dieses kleine Yacub-Geschöpf war nicht nur ebenso wild und kampfeslüstern wie der richtige Yacub – es schien sogar schon etwas von dessen Zähigkeit zu haben.


				Gab es hier unten noch mehr davon? War dies ein ganzes Nest? Wuchs hier die Brut des Steinernen heran?


				Hatte Yacub sich hierher geflüchtet – ins Nasse Grab?


				All diese Fragen strömten auf Mythor ein, als das winzige Etwas über den Felsboden auf ihn zustürmte. Bevor Mythor den rechten Fuß wegziehen konnte, war es heran. Im nächsten Augenblick fühlte er einen stechenden Schmerz in der Zehe. Er reagierte instinktiv. Alton zuckte herab und befreite ihn mit einem Streich von seinem Peiniger. Die Augen des Wesens waren erloschen. Schnell lehnte sich Mythor gegen den Fels und betrachtete seinen Fuß. Das Echsenmaul hatte die Haut kaum mehr als geritzt.


				Scida war bei ihm und fand keine Worte.


				»Yacub!« preßte Mythor hervor. »Er muß hier sein! Selbst die Finsternis gebiert eine solche Bestie kein zweitesmal! Wenn er hierherkam, um seine Brut…«


				Er vermochte nicht auszusprechen, was er vor seinem geistigen Auge sah. Es war eine Vision des Schreckens. Hunderte von Yacubs überschwemmten die Inseln, die Kontinente und die Städte der Lichtwelt, Wälzten alles nieder, das sich ihnen in den Weg stellte – eine furchtbare, unaufhaltsame Armee der Finsternis.


				»Dort!« schrie Gerrek. »Da sind noch andere!«


				Sie kamen aus einer Felsspalte hervor, vier, fünf kleine Bestien, keine davon größer als die tot am Boden liegende. Wieder hob das Geheul und Gekreische an, und diesmal wußten die Gefährten, woher es kam.


				»Sie stecken in der Spalte!« schrie Gerrek. »Ich werde sie mit meinem Feuer auslöschen!«


				»Dann tu es und rede nicht soviel!« rief Kalisse. »Achtung, sie greifen an!«


				Mythor zögerte wieder – und wieder fast zu lange. Die Winzlinge sprangen. Wie von Katapulten abgefeuert, schossen sie durch die Luft und landeten auf Gerrek und den Amazonen. Mythor konnte dem, der es auf ihn abgesehen hatte, um Haaresbreite ausweichen.


				Scida und Kalisse befreiten sich gegenseitig von den kleinen Bestien. Gerrek begann auf einem Bein zu tanzen und wild mit den Armen zu rudern, als sich sein Gegner ausgerechnet in seine Drachenschnauze verbissen hatte. Aus purer Verzweiflung spuckte er wirklich Feuer, in dem das Geschöpf verging.


				»Wartet!« schrie er. »Oh, wartet nur!«


				Als ob er sein Feuer viel zu lange hätte einhalten müssen, stürmte er auf die Mauerspalte zu, aus der sich gerade weitere kleine Yacubs schoben. Hinter diesen glühten rote Augenpaare. Mit einem einzigen Feuerstoß machte der Mandaler dem dämonischen Leben ein Ende. Gerrek spie Feuer, bis er sich völlig verausgabt hatte.


				»In dieser Nische lebt nichts mehr«, stellte Scida erleichtert fest. »Bei Fronja! Du hast es gewußt, Honga. Du wußtest von diesem schrecklichen Geheimnis.«


				Mythor wehrte ab.


				»Ich ahnte, daß von hier Gefahr drohte, nicht mehr, Scida. Aber daß wir dies finden würden!« Er schüttelte den Kopf und biß die Zähne zusammen, als sein Zeh beim Auftreten noch schmerzte. Gerrek jammerte und betastete vorsichtig sein Maul.


				Kalisse schrie auf und streckte die Eisenfaust weit von sich.


				Ein letzter kleiner Yacub hatte sich darin verbissen und starb.


				»Yacubs Brut«, flüsterte Scida. »Nur so kann es sein. Darum also floh er von Gavanque. Darum fielen die Entersegler über uns und die Götzendiener her. Sie kamen mit Yacub nach Vanga, und sie zogen mit ihm hierher, um…«


				»… seine Brut zu beschützen«, vollendete Mythor. »Yacub floh mit ihnen ins Nasse Grab, wo er sich vor seinen Feinden in Sicherheit wähnte. Die Zeit mußte für ihn gekommen sein, seine Nachkommenschaft in die Welt zu setzen. Hier wollte er warten, bis sie herangewachsen war und er mit ihr über die Bewohner Vangas herfallen konnte. Die Entersegler, so furchtbar sie auch unter den Menschen gewütet haben, waren nur dazu da, um diese Dämonenbrut zu beschützen.«


				»Dann ist dies also Yacubs wahre Bestimmung«, flüsterte Scida erschüttert. »Die Dämonen schickten ihn nach Vanga, wo er zur rechten Zeit Hunderte, vielleicht Tausende von Yacubs zur Welt bringen sollte.«


				»Die Große Plage«, sagte Mythor grimmig. »Vielleicht ist dies also die Große Plage, die Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				»Aber dann muß es weitere solcher Nester geben«, rief Kalisse. »Vielleicht sogar noch in diesem Labyrinth! Laßt uns keine Zeit verlieren und sie suchen. Niemand kann ermessen, wie schnell diese kleinen Bestien heranwachsen!«


				»Bestien!« jammerte Gerrek. »Ungeheuer! Was ist aus meinem Antlitz geworden!« Wieder betastete er die Stelle seines Drachenmauls, in die sich der Yacub-Sproß festgebissen hatte.


				»Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte Scida wütend. »Kommt, Kalisse hat recht!«


				Mythor nickte grimmig. Einen Augenblick betrachtete er seine Klinge. Er wußte, was er tun mußte, fanden sie weitere Nester.


				Er folgte Scida in den einzigen Gang hinein, der von hier aus noch tiefer in den Fels führte. Sie mußten bereits weit unter dem Meeresspiegel sein.


				Der Gang endete vor einer Wand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Weg hier zu Ende. Dann aber entdeckte Kalisse die feinen Linien im Fels. Sie fuhr sie mit dem Zeigefinger nach.


				»Eine Tür«, sagte sie grimmig. »Eine Geheimtür in noch tiefere Bereiche. Wir müssen herausfinden, wie sie zu öffnen ist.«


				Sie berührte mit der Eisenfaust mehrere hervorspringende Stellen im Fels. Doch es schien, als habe sich nun selbst die Natur mit den Mächten der Finsternis verbündet.


				Gerrek hörte das Rauschen als erster. Er vergaß sein durch die winzige Bißwunde »entstelltes« Maul und fuhr herum.


				»Die Flut!« schrie er. »Das Rauschen kommt von oben, und das ist… Wasser!« Er schüttelte sich. »Wasser! Die Flut hat die Tempelruine erreicht und überspült. Es dringt in die Statue ein!«


				»Nach oben! Schnell!« rief Scida.


				Mythor zögerte.


				»Komm!« schrie die alternde Amazone. »Du kannst kein Dämonennest mehr ausheben, wenn du ertrunken bist!«


				Mit Gerrek an der Spitze, kletterten die vier eilends durch den Gang zur Höhle hinauf, in deren Bodenvertiefungen bereits knietief das Wasser stand.


				Und unter lautem Tosen und Rauschen brach es nun über sie herein. In Fontänen spritzte es aus Felsspalten. Einem reißenden Strom gleich, schäumte und spritzte es aus den weiter nach oben führenden Stollen. Wie eine Flutwelle schlugen die Wassermassen den Gefährten entgegen. Gerrek wurde von den Beinen gerissen. Den anderen erging es nicht besser. Das Wasser riß sie mit sich, schmetterte sie gegen die Wände.


				Und obwohl es den Weg nach unten fand, staute es sich bereits nach wenigen Atemzügen in der Höhle. Der abwärts führende Stollen war im Handumdrehen überflutet, der Weg nach oben versperrt. Und in der Höhle stieg es, stieg viel zu schnell!


				Mythor sah Gerreks Kopf, sah die klauenbewehrten Hände wild auf das schäumende Naß schlagen, sah Kalisse und Scida auftauchen und wieder versinken. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Es spülte ihn empor, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis die ganze Höhle mit Wasser gefüllt sein würde.


				»Wartet, bis es bis zur Decke steht!« rief er. »Dann holt so tief Luft, wie ihr könnt, und versucht, an die Oberfläche zu tauchen!«


				Er wußte nicht, ob die anderen ihn überhaupt hörten. Luftblasen gurgelten empor. Mythor sah die Decke auf sich zukommen, gewahrte Scida neben sich und bekam ihren Arm zu fassen.


				Luft holen! bedeutete er ihr.


				Dann war es auch schon soweit. Mythor füllte seine Lungen bis zum Bersten und stieß mit der freien Hand von der Decke ab. Er zog Scida mit sich, vollführte unter Wasser kräftige Schwimmbewegungen und suchte den nach oben führenden Stollen.


				Es war dunkel um ihn herum. Er mußte sich völlig auf seinen Instinkt verlassen. Er stieß gegen etwas, doch das war nur Gerrek, vor dessen verzweifelt rudernden Armen er sich eilends in Sicherheit bringen mußte.


				Dann fand er den Stollen. Schon wurden seine Arme und Beine schwer. Mythor stieß Scida in die Öffnung hinein, schwamm zurück und verließ erst selbst die Höhle, nachdem er Gerrek und Kalisse den Weg gewiesen hatte.


				Sie konnten es nicht mehr schaffen. Der Stollen schien kein Ende zu nehmen. Obgleich das Wasser zur Ruhe gekommen war, hatte Mythor den Eindruck, keinen Fußbreit weiter voranzukommen. Immer wieder stieß er gegen Fels. Dann endlich war die zweite Höhle erreicht.


				Das Wasser schien zu glühen. Die leuchtenden Erzadern tauchten es in ein fahles Grün, das die Orientierung nur noch erschwerte. Mythor verspürte einen Druck im Kopf, wie er ihn in der Kammer der Lumenia gehabt hatte. Er mußte atmen. Alles in ihm schrie danach, den Mund aufzureißen. Seine Lungen drohten zu platzen. Er schwamm im Kreis, suchte verzweifelt nach dem nächsten Ausgang nach oben – und fand ihn nicht mehr.


				Mythor konnte nicht mehr klar denken. Er sah Hunderte von hellen Punkten vor seinen weit geöffneten Augen, wand sich und kämpfte gegen den Drang, zu atmen, an. Seine Bewegungen erlahmten. Er hatte keine Kraft mehr, spürte seine Glieder nicht länger.


				Das kann nicht das Ende sein! schrie es in ihm. Ich muß kämpfen! Sein unbändiger Lebenswille, das Wissen um die furchtbaren Gefahren, die nur er und die Gefährten kannten, brachte ihn fast um den Verstand. Und Fronja brauchte ihn! Fronja!


				Ihr Bild verblaßte, versank in einem Meer aus Dunkelheit.


				Das letzte, das Mythor noch wahrzunehmen glaubte, war ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das weder Gerrek, noch Kalisse oder Scida gehörte.


				Er fühlte nicht mehr, wie sich eine Hand um sein Armgelenk klammerte. Seine Bewegungen erschlafften gänzlich, und sein Geist tauchte hinab in die endlosen Tiefen der Ohnmacht.
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				Zum Greifen nahe schienen die Ruinen der Versunkenen Stadt, die, durch das Spiel der Wellen seltsam verzerrt, zu den Amazonen heraufblinkten, wo das Licht der Sonne auf schimmernde Algen traf, die die uralten, verfallenen Gebäude wie ein grüner und brauner Teppich überzogen hatten.


				»Ptaath«, sagte Sosona wieder, »einst eine blühende, gewaltige Stadt, und nun für immer versunken und tot.«


				»Sie ist nicht tot«, sagte Artiki. »Jetzt mag es den Anschein haben. Doch fordert die Meermutter nicht heraus. Beeilt euch, daß wir weiter aufs Meer hinauskommen. Wir müssen an Mnora-Pas vorbei, der kleinen Insel südwestlich von Mnora-Lör. Erst wenn wir sie passiert haben, können wir hoffen, unangefochten nach Ngore zu gelangen.«


				Die Amazonen ruderten kräftig. Unter den Booten zogen weitere Ruinen dahin, doch war zwischen ihnen kein Leben zu erkennen, zumal mit dem weiteren Ansteigen der Flut die verfallenen Bauten immer tiefer zu sinken schienen.


				Nicht einmal Fische zeigten sich. Alles schien ruhig und friedlich.


				Doch das täuschte.


				Die Amazonen bekamen es zu spüren, als die Boote die Höhe von Mnora-Pas erreicht hatten. Zeitweise war das Meer so tief gewesen, daß nichts mehr von seinem Grund zu erkennen gewesen war. Nun waren wieder Ruinen zu sehen, sehr vereinzelt, die ehemaligen äußeren Bezirke von Ptaath. Sie waren zum größten Teil von Schlamm bedeckt, und dieser Schlamm erwachte zum Leben.


				Urplötzlich wurde er aufgewühlt, und als die Kriegerinnen sahen, was sich da aus den Ruinen erhob, vergaßen sie vor Entsetzen das Rudern. Einige von ihnen sprangen von den Bänken auf und starrten gebannt in die Tiefe. Andere schrien durcheinander.


				»Entersegler!« rief Gudun. »Ein ganzer Schwarm! Und sie sind noch größer als jene, die die Sturmbrecher angriffen!«


				»Fort!« schrie Gorma. »Fort von hier!«


				Doch dazu schien es bereits zu spät. Die Entersegler schälten sich aus dem Schlamm, als hätten sie dort nichts anderes getan als eingegraben auf jene zu warten, die vermessen genug waren, sich auf dieses Gewässer hinauszuwagen. Fünf, sechs stiegen auf, und es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß die Boote ihr Ziel waren.


				»Wir müssen kämpfen!« schrie Gudun. »Wir…!«


				Eine Peitschenschwinge tauchte aus dem Wasser, verhielt ganz kurz zitternd in der Luft und schmetterte dann mit furchtbarer Gewalt auf ihr Boot. Dort, wo sie Fischgräten und Häute zerfetzte, waren die Amazonen zurückgesprungen und hatten zu ihren Schwertern gegriffen. Sie kamen nicht dazu, auch nur einen Streich zu führen. Das Boot brach auseinander. Wasser strömte hinein. Verzweifelt klammerten sich die Kriegerinnen an allem fest, das ihnen noch einen Halt versprach. Doch vor den wütend angreifenden Enterseglern schien es diesmal keine Rettung mehr zu geben.


				Da geschah das Unglaubliche.


				Der Entersegler, zur Hälfte schon aus dem Wasser getaucht, ließ von den Trümmern des Bootes ab und verschwand in der Tiefe. Das Wasser spritzte und schäumte, so daß die Verzweifelten noch nicht erkennen konnten, was sich nun unter ihnen abspielte. Das Boot kenterte. Die Amazonen stürzten sich ins Wasser und versuchten, die beiden anderen Boote zu erreichen.


				Dann aber sahen sie die grüngeschuppten, fischähnlichen Wesen, die plötzlich überall unter Wasser waren und sich in großer Zahl auf die Entersegler stürzten, die sich augenblicklich den so unverhofft aufgetauchten neuen Gegnern zuwandten.


				»Die Tritonen!« rief Artiki. Sie stand neben Gorma und streckte die Hände nach den heranschwimmenden Kriegerinnen aus. Eine nach der anderen wurde in die beiden noch unversehrten Boote gezogen. »Sagte ich nicht, daß sie uns beschützen würden? Der Fischgeruch hat sie herbeigelockt!«


				Gorma antwortete nicht.


				»Rudert!« trieb sie die Amazonen an. »Rudert um euer Leben!« Sie deutete auf die nahe Insel. »Dorthin! Wir müssen es schaffen!«


				»Sie werden den Kampf verlieren!« rief Sosona. »Artiki, wenn sie uns wirklich beizustehen versuchen – warum dann?«


				»Die Entersegler sind auch ihre Feinde! Sie sind für sie zur Plage geworden, und sie drangen ins Reich der Meermutter ein!«


				»Rudere!«


				Artiki gehorchte. Mit all ihrer Kraft legten die Kriegerinnen sich in die Riemen. Die beiden Boote wurden schneller, und immer näher kam das rettende Ufer.


				Doch unter ihnen tobte der mörderische Kampf. Er breitete sich schneller aus, als die Boote zu entkommen vermochten. Überall schäumte und spritzte nun das Wasser. Peitschenschwingen schlugen auf die Wellen und verschwanden wieder. Grüne Leiber verschmolzen mit den riesigen Körpern der Entersegler, die sich unter Wasser schwerfälliger bewegen konnten als in der Luft.


				Und dennoch schien der Kampf aussichtslos für das Meervolk zu sein. Keine der Amazonen konnte sich vorstellen, daß die Fischmenschen mehr zu erreichen vermochten, als die Entersegler von den Booten abzulenken und den Kriegerinnen die Zeit zu verschaffen, das Land zu erreichen.


				Um so größer war ihr Erstaunen, als plötzlich der Kadaver einer der dämonischen Kreaturen an der Oberfläche schwamm. Um ihn herum färbte sich das Wasser dunkel vom Blut. Ein grüner Kopf tauchte darin auf, viel zu kurz, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Tritone streckte einen Arm aus dem Wasser und schwang triumphierend einen Dreizack aus bleichen Fischknochen.


				»Sie haben einen Entersegler getötet!« stieß Gorma fassungslos hervor. »Bei allen Göttern! Bei den Farben des Lichtes, welche Kämpfer müssen das sein!«


				Für Augenblicke waren die Amazonen an den Rudern unaufmerksam. Plötzlich schien sich das Wasser unter ihnen zu heben. Die beiden Boote wurden in die Höhe gestoßen und kippten, als ein zweiter toter Entersegler zwischen ihnen auftauchte.


				Gorma wurde unter ihrem gekenterten Boot begraben. Sie schluckte Wasser, sah Luftblasen wie Perlen in die Höhe steigen und tauchte unter dem Boot hervor. Prustend spuckte sie aus und rang nach Luft. Überall um sie herum sah sie die Köpfe der Gefährtinnen.


				»Zur Insel! Schwimmt!«


				Die Rüstungen waren schwer an den Körpern der Amazonen. Alle Kraft mußten sie in die Schwimmzüge legen, die sie endlich ans Ufer brachten. Jene, die es zuerst erreichten, halfen den anderen, bis sie alle im Schlamm lagen und atemlos beobachteten, wie ein Entersegler nach dem anderen leblos an die Oberfläche trieb.


				Acht tote Bestien zählten sie, als das Meer zur Ruhe kam. Noch einmal tauchten nun überall die Köpfe der Retter auf. Noch einmal wurden Dreizacke und Speere in die Höhe gereckt. Dann war Stille.


				Nichts außer den Kadavern deutete noch darauf hin, welch mörderisches Ringen unter Wasser stattgefunden hatte.


				Sosona stand in den heranrollenden, kleinen Wellen, die sacht ihre Füße umspielten. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zu den Amazonen um und kniff die Augen zusammen.


				»Artiki«, sagte sie. »Wo ist sie?«


				Gudun und Gorma sprangen auf und suchten nach der Ausgestoßenen. Sie fanden sie ebensowenig wie zwölf ihrer Kriegerinnen.


				»Tot«, sagte Sosona tonlos. »Die Entersegler haben sie sich geholt, bevor ihnen selbst der Garaus gemacht wurde.«


				»Sie oder die Tritonen!« rief Gorma. »Oder sieht jemand von euch ihre Leichen an der Oberfläche treiben?«


				»Sie nicht, aber die Boote«, sagte Sosona. »Wir werden sie wohl noch brauchen. Schwimmt hinaus und holt sie.«


				Gorma gab den Kriegerinnen einen Wink. Von den Entenseglern drohte keine Gefahr mehr. Aber bald schon konnten neue auftauchen.


				Noch einmal schwammen sie hinaus. Die beiden gekenterten Boote trieben nicht weit vom Ufer entfernt. Sie holten sie heran und zogen sie weit genug aufs Land.


				»Und nun?« fragte Gudun.


				»Wir haben keine Führerin mehr«, sagte Sosona. »Artiki ist für uns gestorben. Mag sie nun den Frieden finden, der ihr auf dieser Welt verwehrt blieb. Wir aber müssen nun ohne sie nach Ngore rudern.«


				»Zu einer Insel, von der wir nur wissen, daß sie südwestlich von hier liegt«, schimpfte Gudun. »Vielleicht gibt es hier, auf Mnora-Pas, Menschen.«


				»Auf diesem Eiland?«


				Sosona blickte sich zweifelnd um. Die Insel war trostlos. Von irgendwoher drangen unheimliche Geräusche an die Ohren der Amazonen. Zwischen zwei Hügeln war freies, steiniges Gelände, von dem dunkle Rauchschwaden aufstiegen, offenbar aus Bodenspalten und giftig.


				»Ich kann mir nicht denken, daß Mnora-Pas besiedelt ist«, meinte die Hexe. »Außerdem haben wir erlebt, daß sich kein Augestoßener dazu hergibt, uns nach Ngore zu bringen. Eher würden sie uns in die Irre führen, geradewegs in einen sicheren Tod.«


				»Dann werden wir Ngore auch ohne Hilfe finden«, sagte Gorma bestimmt. »Auf, Amazonen! Bringt die Boote wieder ins Wasser!«


				Doch statt ihrem Befehl Folge zu leisten, hoben die Kriegerinnen die Arme und zeigten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel.


				Gorma wirbelte herum.


				Überall über dem Meer befanden sich Entersegler. Sie kamen nicht an die Insel heran, und es war gerade so, als begnügten sie sich damit, das Gewässer zwischen den einzelnen Inseln zu bewachen.


				»Laßt nur ein Boot zu Wasser«, orakelte Sosona, »und sie werden sich darauf stürzen und nichts von euch übrig lassen.«


				»Warum?« wollte Gudun wissen. »Weshalb greifen sie uns jetzt nicht an? Sie sehen uns doch!«


				»Sie sind nicht nur vor uns«, sagte Sosona. »Seht, wie sie beginnen, die Insel zu umkreisen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt nur zwei Erklärungen für ihr Verhalten. Entweder wollen sie uns hier festhalten, oder…«


				»Was, oder?«


				»… oder sie bewachen etwas, das dieses Eiland birgt.«


				*


				Sie waren gefangen, aber für Gudun ergaben Sosonas Worte keinen rechten Sinn.


				»Falls sie etwas zu bewachen haben, werden sie uns kaum hier dulden«, sagte sie.


				»Vielleicht nur, bis wir das Geheimnis der Insel entdeckt haben«, murmelte Gorma finster.


				»Wir werden sie verlassen, sobald sich uns die Möglichkeit dazu bietet«, sagte Sosona. »Aber dies jetzt zu versuchen, wäre gleichbedeutend mit unserem Tod. Zaem und Burra mögen sich in großer Not befinden – doch Tote können ihnen nicht zu Hilfe kommen.«


				Das mußten auch die Kriegerinnen einsehen. Widerstrebend blickten sie sich um. Zwar war ihnen vorerst der Weg nach Ngore versperrt, doch stand ihnen der Sinn nicht nach Nichtstun.


				»Wir sollten uns umsehen«, schlug eine Amazone vor. »Vielleicht entdecken wir dabei etwas, das die Entersegler herbeigelockt und das Meer freigeben läßt.«


				»Damit sie uns hier zerreißen?«


				»Es ist immer noch besser, wenn ein paar von uns nach Ngore gelangen, als gar keine!«


				»Sie hat recht«, knurrte Gorma. »Unser Leben für das der Zaem! So wurde es immer gehalten, und so muß es auch weiterhin sein!« Sie blickte zur Ebene zwischen den Hügeln hinüber. »Die Insel ist nicht groß. Wir versuchen, sie ganz zu umgehen, am Ufer entlang. Ich möchte nicht an den Dämpfen ersticken, die dort aus dem Boden kommen.«


				Sosona nickte. Als sich auch Gudun einverstanden erklärte, brach der zusammengeschrumpfte Trupp in südlicher Richtung auf.


				Und keine zweihundert Schritte waren sie gegangen, als eine von ihnen etwas entdeckte, das die Amazonen selbst die Entersegler vorübergehend vergessen ließ.


				»Hier!« rief die Kriegerin. »Eine Spur im Schlamm!«


				»Von einem Menschen?« rief Gorma.


				Kein Mensch hinterließ solche Fußabdrücke, wie sie hier in den Uferschlamm gestampft worden waren. Gorma erschauerte. Sosona ging an ihr vorbei und beugte sich über die Spur, die, vom Meer her kommend, geradewegs auf die dampfende Ebene zuführte, von wo auch die unheimlichen Geräusche kamen.


				»Kannst du erkennen, zu welchem Wesen sie gehört?« fragte Gudun.


				»Ich will es versuchen«, verkündete die Hexe.


				Und mit den Mitteln der Weißen Magie beschwor sie das Bild des Geschöpfes herauf, das vor nur kurzer Zeit hier gegangen sein mußte. Einer ihrer Hexenringe leuchtete strahlend auf, als sie ihn an ihrem Finger drehte. Sosona schloß die Augen, versank in eine Welt zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Tag und Nacht, Gestern und Morgen. Ihr Geist war in farbige Nebel gehüllt, aus denen sich ganz allmählich ein Bild herauskristallisierte – verschwommen und bruchstückhaft zunächst, dann immer deutlicher.


				Sie sah die Spuren im Schlamm, dann die Füße, die sie hinterlassen hatten, mächtige Füße mit langen, schwarzen Zehennägel.


				Und die Gestalt wuchs an diesen Füßen empor.


				Sosona sah gewaltige, über und über mit Muskeln bepackte Beine, grau und wie aus Stein gehauen. Sie sah ein stämmiges Becken, einen mächtigen Brustkorb, einen Oberkörper, aus dem zu beiden Seiten jeweils zwei Arme herauswuchsen.


				Vier Arme, darüber breite, ebenso muskulöse Schultern und ein Echsenschädel. Sosona riß die Augen auf. Sie wich vor den Spuren zurück.


				»Was ist?« fragte Gudun schnell. »Was hast du gesehen?«


				»Er ist es«, brachte die Hexe nur flüsternd hervor. »Er war hier, und er mag immer noch auf der Insel sein. Er kam mit den Enterseglern. Wir hätten es ahnen müssen, daß nur er sie hierherführen konnte.«


				»Wer ist er, dessen Namen du dich auszusprechen scheust?« fragte Gorma.


				Die Hexe drehte sich zu ihr um. Gorma schauderte, als sie den Blick ihrer Augen sah.


				»Yacub…« hauchte Sosona nur.


				*


				Yacub! Die vierarmige, acht Fuß große Dämonenbestie mit dem Echsenschädel!


				Burras Begleiter, der das Böse der Hexe Gaidel in sich aufnahm und von Gavanque floh!


				»Das kann nicht sein!« stieß Gudun hervor. »Du mußt dich irren, Sosona! Sag, daß du dich irrst!«


				»Es ist Yacub. Er kam hierher ins Nasse Grab!«


				Er, der schrecklicher war als selbst die Entersegler, den im Kampf zu bezwingen Burra niemals wirklich gelungen war, der mit der mächtigsten der Amazonen nur gespielt hatte!


				Die Amazonen brauchten eine Weile, um diesen Schrecken zu verdauen. Yacub hier! Vielleicht noch auf der Insel!


				Gudun fing sich als erste. Sie beugte sich über die Spuren und deutete landeinwärts.


				»Er kam aus dem Meer, und er ging zu der Ebene zwischen den Hügeln. Er allein kann den Enterseglern gebieten. Er allein hat Macht über sie!«


				»Und das heißt«, sagte Sosona, »daß Artiki sich irrte. Wenn die Zaem und Burra mit dem Regenbogenballon hier zur Landung gezwungen wurden, so war es nicht die Göttin des Meervolkes, die den Enterseglern den Befehl dazu gab. Nur Yacub kann sie geschickt haben.«


				»Dann sind Zaem und Burra in seiner Gewalt!« rief Gorma. »Worauf warten wir? Wenn die Bestie noch auf Mnora-Pas ist, so werden wir sie aufspüren, wo immer sie sich verkrochen haben mag!«


				»In dieser Ebene?« fragte Sosona. Sie runzelte die Stirn. »Niemand von uns weiß, welche Gefahren sie birgt. Wir…«


				Gorma winkte zornig ab.


				»In Feuer, magischem Blendwerk und tiefster Finsternis! Auf, Amazonen der Zaem und der Burra! Nichts soll uns schrecken, wenn es gilt, unsere Zaubermutter und unsere Führerin aus den Klauen der Dämonenbestie zu befreien!«


				»Es gilt!« erschallt es im Chor. Gudun und Gorma reckten die Schwerter in den Himmel.


				Sosonas Warnungen verhallten ungehört.


				Von bösen Ahnungen geplagt, folgte die Hexe den Kriegerinnen, die im Laufschritt der Spur des Vierarmigen folgten.


				Noch kreuzten die Entersegler über ihnen in den Lüften.


				Doch Sosona schien es, als ob ihre Kreise enger würden, wie eine Schlinge, die sich über den Häuptern der Amazonen ganz langsam zusammenzog.
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				Das nasse Grab


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gayanque, wo er im Kreis der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.


				Die Fahrt zum Hexenstern, die Mythor sofort antritt, da er Fronja dort in schwerer Bedrängnis Weiß, wird zu einer tödlichen Reise. Die Lumenia, die ihn ans Ziel bringen soll, versinkt mit ihren Passagieren. Nur Mythor und seine Gefährten kommen davon – sie sind für etwas anderes bestimmt als für DAS NASSE GRAB…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Tertish, Gorma und Gudun – Amazonen der Burra.


				Sosona – Eine Hexe.


				Mythor – Der Sohn des Kometen im Nassen Grab.


				Kalisse, Scida und Gerrek – Mythors Begleiter.


				Artiki – Eine ehemalige Amazone.
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				2.


				Als die Umrisse der Insel sich aus den grauen Nebeln schälten, die sich gegen Abend auf das Wasser gelegt hatten, waren die schlimmsten Schäden behoben. Die meisten Segeltücher waren geflickt, die zersplitterten Decksplanken durch neue ersetzt worden. Ein leichter Wind blähte die Segel der Sturmbrecher.


				Tertish, Gudun und Gorma standen zusammen mit Sosona im Bugkastell. Der Himmel war jetzt klar.


				»Mnora-Lör«, sagte die Hexe mit schwerer Stimme. »Dort beginnt das Nasse Grab.«


				»Werden wir an Land gehen?« fragte Gudun.


				»Es gibt eine Stadt auf der Insel«, erklärte die Hexe. »Niemand weiß, ob der Name Loma ihr von den Ausgestoßenen gegeben wurde oder noch aus den Tagen Singaras stammt. Wenn wir unseren Kurs beibehalten, steuern wir genau auf sie zu. Sie liegt an der Ostflanke der Insel, hat aber keinen Hafen.« Sie nickte. »Natürlich werden wir versuchen, einige Auskünfte von den Bewohnern zu erhalten. Doch ankern sollten wir weit genug draußen vor der Küste.« Wozu diese Vorsicht? fragten sich die Amazonen. Wenn die Stadt keinen Hafen besitzt, bleibt uns gar nichts anderes übrig. Aber warum betont Sosona dies so sehr?


				»Denkt an das, was ich euch sagte«, mahnte die Hexe noch einmal. »Vielleicht wäre es besser, die Nacht noch auf dem Schiff zu verbringen.«


				Tertish schüttelte energisch den Kopf.


				»Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, nochmals von Enterseglern angegriffen zu werden, oder daß das Wetter abermals umschlägt.«


				»Wir ankern und fliegen mit den Ballonen an Land!« kam es von Gudun. Gorma nickte zustimmend.


				»Sicher darfst du uns aber sagen, was du damit andeuten wolltest, daß sich die Verbannten verändert hätten?« fragte Gudun. »Daß sie keine wirklichen Menschen mehr seien?«


				Sosonas Miene verfinsterte sich.


				»Es heißt, daß nicht alle Bewohner der Insel von der Veränderung betroffen sind«, sagte sie gedehnt. »Ihr werdet es sehen, sobald wir an Land sind.«


				Der Mond stand hell und klar am Himmel, als die Sturmbrecher vor einer Bucht Anker warf. Gorma, Gudun und Sosona sammelten eine Handvoll Kriegerinnen um sich und stiegen in die Gondeln, während Tertish an Bord zurückblieb.


				Die Halteleinen wurden gelöst. Die drei Ballone trieben in die Bucht hinein und auf das Land zu. Der Schein von Feuern wies den Amazonen in der Dunkelheit den Weg zur Stadt. Zwei, drei Bogenschüsse vor den ersten Lehm- und Steinbauten ließen sie die Ballone zu Boden sinken, sprangen ab und verankerten sie mit dicken Seilen an kräftigen Baumstämmen und Felsen.


				Die Feuer brannten auf freien Plätzen zwischen den düsteren, einfachen Häusern, und es war, als müßten die Flammen gegen die Feuchtigkeit kämpfen, die hier allgegenwärtig war. Die Luft war von ihr erfüllt. Feine Nebelperlen legten sich wie Tau auf die Rüstungen und Haare der Kriegerinnen. Ein lauer Wind trug den Geruch von Moder und Schlick herüber, den Gestank von faulendem Fisch und Tang.


				Gudun rümpfte die Nase.


				»Kein Mensch zu sehen«, sagte sie halblaut. »Kein Wunder, bei dem Gestank würde ich mich auch in meine Hütte verziehen. Das soll also eine Stadt sein?« Sie lachte verächtlich.


				»Vielleicht riecht’s in den Häusern noch schlimmer«, meinte Gorma. Nachdenklich wiegte sie den Kopf. Insgesamt zehn Kriegerinnen waren sie – und eine Hexe, die nun noch schweigsamer geworden war. Fast schien es, als hätte die Trägerin des gelben Mantels wahrhaftig Furcht vor den Verbannten – oder vor dem, worüber sie nicht sprechen wollte.


				Grimmig zog Gudun eines ihrer Schwerter aus der Scheide. Wie Gorma, hatte sie darauf verzichtet, die Schwertlanze mitzunehmen. Sosonas Gehabe machte sie nur noch entschlossener.


				»Sie können noch nicht alle schlafen«, sagte sie. »Sie werden die Ballone gesehen und sich verkrochen haben. Vielleicht haben sie allen Grund dazu.«


				»Wir dringen in diese Gasse ein«, entschied Gorma und deutete mit der Klinge voraus. »Telmi und Parrha, ihr beide bildet den Abschluß. Sosona?«


				Die Hexe kam wortlos an ihre Seite.


				In Zweierreihe betraten die Amazonen die Stadt, die diese Bezeichnung wahrhaftig kaum verdiente. Lehmhütten und Häuser aus klobigen, unbehauenen Steinen und Stroh säumten den Weg. Die Gasse war an keiner Stelle breiter als zehn Fuß. Guduns Augen waren überall. Sie versuchte, in der Dunkelheit vor ihnen und zwischen den einzelnen Häusern etwas zu erkennen, einen Schatten, eine Bewegung.


				Alles blieb still. Kein Laut war zu hören außer dem Knacken von Holzscheiten im Feuer und dem Rauschen der Wellen, die sacht an Land rollten.


				Die Eingänge der Behausungen waren mit dicken, dunklen Tüchern verhängt, die so bestialisch stanken, als wären sie gerade aus dem Schlick gezogen worden. Kein Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern. Und doch hatte Gudun das sichere Gefühl, von einem Dutzend Augen beobachtet zu werden.


				Die Gruppe hatte einen der freien Plätze fast schon erreicht, als Gudun stehenblieb und auf einen der verhangenen Eingänge zuschritt. Mit einem Streich teilte sie den Stoff. Ein zweiter riß ihn herunter.


				Gorma eilte zum Feuer und riß ein brennendes Scheit heraus, kam zurück und leuchtete in das Lehmhaus.


				»Nichts«, sagte sie grimmig.


				Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Gorma und Gudun sahen zwei schmutzige, stinkende Lager aus einfachem Tuch auf nassem, morastigem Boden. Um einen grob gezimmerten Tisch herum standen drei Schemel. Eine Talgwachskerze war zur Hälfte heruntergebrannt.


				Gudun brührte sie mit dem Finger.


				»Das Wachs ist noch weich«, sagte sie. »Und hier sind Speisereste. Die Bewohner sind also wirklich Hals über Kopf geflohen.«


				»Dann finden wir sie!«


				Sie verließen die Hütte wieder. Selbst der allgegenwärtige Fischgeruch und die vor Feuchtigkeit stehende Luft kamen ihnen nun vor wie eine frische Brise. Angewidert schüttelte sich Gudun.


				Sie winkte die Amazonen heran, als sie auf dem Platz vor dem Feuer standen.


				»Schwärmt aus!« rief sie. »Verteilt euch und sucht nach den Verbannten! Bringt jeden her, den ihr findet!«


				Sosona runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


				Die Kriegerinnen verschwanden in den dunklen Gassen. Gudun fand etwas vor einer Hütte, das wie ein Misthaufen aussah. Sie stach mit der Klinge hinein und hob klebrigen Tang in die Höhe.


				»Wer kann hier leben?« fragte sie. »Wie heruntergekommen müssen diese Ausgestoßenen sein, wenn sie in diesem Sumpf hausen?«


				Gorma hörte sie nicht. Sie starrte auf eine Stelle zwischen den Hütten und Häusern, die zur Küste hin abfielen.


				»Da war etwas«, flüsterte sie. »Ein Schatten. Ich hole ihn mir.«


				Und wieder war es, als wollte die Hexe etwas sagen. Sie hatte schon die Hand erhoben, als wollte sie die Kriegerin zurückhalten.


				Aber sie schwieg.


				Gorma drang in die zum Meer führende Gasse ein. Unaufgefordert schloß sich ihr eine Amazone an.


				Sie drangen in Hütten ein und fanden nichts als noch warme Kerzen und Speisereste. Eines der einfachen Lager war feucht. Gorma hob Tangreste davon auf.


				Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, als sie wieder an die Worte der Hexe dachte.


				Es heißt, daß die Verbannten keine wirklichen Menschen mehr sind…


				Verärgert über sich selbst trat sie ins Freie. Der weiche Boden zwischen den Bauten war nun an immer mehr Stellen von Schlick und Tang bedeckt. Der Fischgestank war dazu angetan, ihr die Sinne zu rauben. Gorma biß die Zähne zusammen und murmelte eine Verwünschung.


				»Dort!« rief ihre Begleiterin aus.


				Sinaka deutete mit der Klinge auf eine Lücke zwischen zwei Hütten. »Der Schatten! Da war er wieder.«


				Sie lief schon auf die betreffende Stelle zu. Gorma setzte ihr nach und sah gerade noch eine dunkle Gestalt zwischen den Bauten verschwinden. Sie lief zur Küste hinunter.


				»Hinterher!« rief Gorma. Sinaka rannte schon.


				Der Schatten verschwand, als hätte der Morast ihn verschluckt. Dort, wo sie ihn gesehen hatten, blieben die Amazonen stehen und betrachteten im fahlen Licht des Mondes den Boden.


				Er war naß. Abdrücke von nackten Füßen waren in den Schlick getreten. Gorma ging in die Hocke. Das Mondlicht reichte aus, um die Umrisse der Abdrücke deutlich genug erkennen zu lassen.


				Schaudernd schüttelte sie den Kopf.


				»Was ist?« wollte Sinaka wissen.


				»Das sind nicht die Füße eines Menschen«, stieß Gorma hervor. »Derjenige, der hier stand, hat Schwimmhäute zwischen den Zehen.«


				Sie stand auf und winkte der Kriegerin.


				»Wir brauchen seiner Spur nicht zu folgen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir die Bewohner der Stadt finden.«


				Ohne sich umzudrehen, lief sie geradewegs zur Küste hinunter. Als die Hütten sich teilten, blieb sie stehen.


				Vor ihr und Sinaka lag ein zwanzig bis dreißig Schritt breiter Küstenstreifen. Es herrschte Flut, und die meisten der hier aufgespannten Fischernetze befanden sich zur Hälfte im Wasser, das sich in kleinen, gekräuselten Wellen über das Land schob und wieder zurückfloß.


				Und zwischen den Netzen hockten sie.


				Sinaka stieß einen heiseren Laut aus.


				»Lauf zurück zu den anderen und hole sie«, flüsterte Gorma ihr zu. »Beeile dich.«


				Gorma aber machte einige Schritte auf die Gestalten zu, die sich zwischen den Netzen verbargen und nun weiter zurückwichen, bis einige von ihnen bis zum Hals im Meer standen.


				Sie waren nur mit Stoffetzen bekleidet, die sie sich um die Hüften gewickelt hatten, Männer wie Frauen.


				Und ihre Haut schimmerte grünlich.


				Das also waren die Ausgestoßenen der Inseln, die Bewohner des Nassen Grabes, aus dem angeblich niemand je wieder zurückgekehrt war. Gorma blieb stehen. Sie wäre nicht überrascht gewesen, hätten sich diese Geschöpfte vor ihren Augen direkt in die Fluten geflüchtet.


				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und wartete. Die Inselmenschen starrten sie aus großen, glasigen Augen an. Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, weiterzugehen und sich einen von ihnen zu greifen. Sie waren völlig verschüchtert. Wann hatten sie zum letztenmal andere, wirkliche Menschen gesehen?


				Bei Zaem! dachte die Amazone. Noch ein Schritt auf sie zu, und sie stürzen sich wahrhaftig ins Meer!


				*


				Die Kriegerinnen kamen mit brennenden Scheiten und ganz langsam heran, offenbar von Sinaka gewarnt. Sosona schritt an ihrer Spitze.


				Gorma atmete auf. Sie wartete, bis die Hexe an ihrer Seite war, und flüsterte, ohne den Blick von den Inselbewohnern zu nehmen:


				»Du mußt zu ihnen sprechen. Locke sie her. Den Rest besorgen dann wir. Wir müssen einige von ihnen in die Hände bekommen.«


				»Es ist also wahr«, sagte Sosona ebenso leise. »Es ist, wie die Legenden behaupten.«


				»Sprich zu ihnen!«


				Die Hexe wirkte unsicher. Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sosona machte einige Schritte auf die Netze zu und rief mit lauter Stimme:


				»Ihr braucht euch nicht vor uns zu verstecken! Wir wollen nichts als einige Auskünfte von euch! Kommt her und habt keine Angst!«


				Gorma murmelte eine Verwünschung und warf Gudun einen grimmigen Blick zu. Das hätte sie selbst sagen können. Glaubte Sosona wirklich, damit etwas zu erreichen?


				»Wir haben nur Fragen! Wir versprechen, euch in Frieden zu lassen, sobald wir wissen, was wir wissen müssen!«


				Die Inselbewohner zeigten keine Reaktion. Keiner von ihnen dachte daran, Sosonas Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie liefen auch nicht mehr davon.


				Sosona redete weiter auf sie ein. Gudun stieß Gorma mit dem Ellbogen an.


				»Wir greifen uns so viele, wie wir erwischen können«, flüsterte sie. »Sie hören Sosona zu und haben nur Augen für sie. Sieh hin!«


				Gorma nickte. Gudun winkte unauffällig die anderen Amazonen heran und machte ihnen Zeichen.


				»Jetzt!« schrie sie.


				Die Kriegerinnen stürmten vor, kreisten die Inselbewohner bis zum Wasser hin ein und drangen zwischen die Netze. Ein entsetztes Geschrei hob an. Männer und Frauen mit grünlich schimmernder Haut stürzten sich ins Meer, verschwanden und tauchten ein, zwei Steinwürfe entfernt in den heranrollenden Wellen wieder auf, um mit kräftigen Stößen davonzuschwimmen. Sie bewegten sich wahrhaftig wie Wesen, die im Wasser zu Hause waren.


				Einige waren nicht schnell genug. Gorma bekam eine Frau zu fassen, an deren glitschiger Haut ihre Hände zunächst abrutschten. Sie setzte ihr nach, bis sie einen Arm um ihren Hals schlingen konnte. Die Inselbewohnerin, kratzte und trat, bis Gorma sie betäuben konnte.


				Sie schleppte sie zurück an Land, wo vier Kriegerinnen bereits ebenfalls mit Gefangenen warteten. Gorma sah Sosona wie erstarrt zwischen ihnen stehen und aufs Meer hinausblicken, als ob sie darauf wartete, daß von dort etwas auf sie zukäme.


				Gorma kümmerte sich nicht mehr um die Hexe. Mit ihren Orakeleien sorgte sie nur für Unsicherheit. Von irgendwo zwischen den Netzen rief Gudun:


				»Es ist genug! Laßt die anderen laufen!«


				Auch sie hielt einen Bewohner der Stadt in eisernem Griff. Der Mann wehrte sich nicht, zeterte und schrie aber, als würde er gefoltert. Diese Menschen hatten schreckliche Angst.


				Aber nicht alle. Im Wasser tauchten nun die Oberkörper der Entkommenen auf, und Fäuste wurden geschüttelt. Gorma hörte Flüche und wilde Verwünschungen.


				»Zu den Feuern mit ihnen!« rief Gudun. Gorma legte sich die Bewußtlose über die Schulter und ging mit ihr durch die Gassen zurück zum Platz. Nacheinander legten die Amazonen ihre Gefangenen dort ab. Sie postierten sich so im Kreis um sie herum, daß ein Entkommen unmöglich wurde.


				Nur jene Frau, die Gorma eingefangen hatte, war ohne Bewußtsein. Die anderen Ausgestoßenen – zwei Männer und drei Frauen, starrten die Amazonen aus ihren glasigen Augen an. Sie waren eng zusammengerückt. Jetzt konnte Gorma erkennen, daß sie nicht alle in gleichem Maß verändert waren.


				Einer der Männer hatte eine grünliche, schleimige Haut, auf der sich an verschiedenen Stellen regelrechte Schuppen gebildet hatten. Seine Augen waren wie die von Fischen, starr und glasig. Zwischen Fingern und Zehen besaß er deutlich ausgebildete Schwimmhäute. Sein Haar war pechschwarz und dick.


				Die anderen Gefangenen wirkten menschlicher. Die Haut einer Frau schimmerte leicht bronzefarben, die einer anderen wies nur an wenigen Stellen die Grünfärbung auf.


				»Sie müssen die Nachkommen von Ausgestoßenen sein, die vor langer Zeit hierhergebracht wurden«, sagte Sosona. »Offenbar verwandeln sie sich von Generation zu Generation immer mehr zu Wasserbewohnern. Ihre Enkel und Urenkel werden vielleicht schon nicht mehr an Land leben.«


				»Aber wie ist das möglich?« wollte Gudun wissen.


				Sosona zuckte die Schultern.


				»Ich glaube nicht, daß sie uns darauf eine Antwort geben werden. Sicher können sie es gar nicht.«


				Es hörte sich nicht so an, als glaubte die Hexe daran. Wieder zog sie sich hinter die Mauer des Schweigens zurück und überließ den Kriegerinnen das Reden.


				Gorma trat in den Kreis hinein und hockte sich vor die Inselbewohner hin. Einige wichen zurück. Andere blieben trotzig sitzen und schienen nun jede Angst verloren zu haben. Offene Feindseligkeit schlug Gorma aus ihren Blicken entgegen.


				»Ihr habt gehört, was euch gesagt wurde!« rief die Amazone. »Wir werden euch einige Fragen stellen, und ihr gebt Antwort. Dann ziehen wir ab, und ihr könnt weiterhin tun und lassen, was ihr wollt. Allerdings muß ich euch warnen. Sobald wir merken, daß ihr uns anlügt oder es vorzieht, überhaupt erst nicht zu antworten, werden wir ungemütlich.«


				Eisernes Schweigen schlug ihr entgegen. Gorma richtete sich auf.


				»Wir suchen nach einem Ballon wie jene, mit denen wir kamen. Nur ist dieser eine viel größer und trägt die Farben des Regenbogens. Zwei Frauen waren in diesem Ballon. Eine von ihnen gleicht uns.«


				Sie gab eine genaue Beschreibung von Burra.


				»Was ist nun? Es heißt, der Ballon und die beiden Frauen, die mit ihm kamen, seien im Nassen Grab verschollen. Hat einer von euch ihn gesehen?«


				Schon als sie die abweisenden Gesichter sah, hatte sie bewußt, daß sie keine Antwort bekommen würde. Gorma wurde wütend. Blitzschnell setzte sie die Klinge an den Hals eines der beiden Männer.


				»Antworte du!« fuhr sie ihn an. »Burras Amazonen spaßen nicht! Hast du den Ballon gesehen? Hast du gesehen, daß er angegriffen wurde? Von Enterseglern?«


				Ganz kurz glaubte sie, es in den Augen des Ausgestoßenen aufblitzen zu sehen. Schnell gab sie die Beschreibung eines Enterseglers.


				Und wahrhaftig zuckten der Mann und zwei der Inselbewohnerinnen heftig zusammen. Die Erwähnung der Entersegler jagte ihnen Todesangst ein. Aber ihre Lippen blieben geschlossen. Trotzig blickte der Mann Gorma in die Augen, und da wußte sie, daß er eher sterben würde, als etwas zu verraten.


				Wovor fürchteten sich diese Menschen so sehr? Ihre Angst vor den Enterseglern konnte ganz einfach dadurch erklärt werden, daß sie schon Bekanntschaft mit diesen Ausgeburten der Finsternis gemacht hatten. Aber hatten sie Zaem und Burra gesehen?


				Unschlüssig, von kaltem Zorn gepackt, stand die Amazone vor den Gefangenen.


				»Wir könnten euch alle töten, und wir würden doch nichts erfahren! Ist es nicht so? Aber wenn wir euch anbieten würden, die Entersegler von hier zu vertreiben? Sagt uns, was ihr wißt, und führt uns zum Regenbogenballon, wenn ihr könnt! Gemeinsam mit unseren…«


				Ein Geräusch ließ sie herumfahren.


				Eine Amazone hatte sich aus dem Kreis gelöst und rannte auf eine der Lehmhütten zu. Sie verschwand im Dunkel des Eingangs und kam gleich darauf mit einer Inselbewohnerin zurück. Die bis auf den knappen Lendenschurz nackte, bleichhäutige und über und über mit Schmutz bedeckte Frau wehrte sich nicht. Aber auch aus ihren Blicken sprach die nackte Angst.


				»Ich sah sie«, erklärte die Kriegerin. »Ganz kurz sah ich ihren Kopf, im Schein des Feuers, als sie ihn zum Fenster herausstreckte. Sie beobachtete uns wohl schon die ganze Zeit über.«


				Aber sie war nicht geflohen, dachte Gorma.


				Gudun hatte den gleichen Gedanken wie sie. Sie bedeutete Sosona und den anderen Amazonen, beim Feuer zu bleiben und die Gefangenen zu bewachen. Nur Gorma und der Kriegerin, die den Fang gemacht hatte, nickte sie zu.


				Die drei schleppten die Inselbewohnerin zurück zur Hütte, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Bevor sie sie erreichten, entstand beim Feuer ein Tumult. Eine der Frauen sprang auf und begann die Verfemte wüst zu beschimpfen und Schlick nach ihr zu werfen, bevor sie von zwei Kriegerinnen zum Schweigen gebracht werden konnte.


				Gorma schob die Gefangene in die Hütte, wartete, bis Gudun und Faihle an ihr vorbei waren, und spannte das schwere Tuch über den Eingang. Gudun hatte ein Holzscheit mitgenommen und zündete damit den Docht der Kerze auf dem schiefen Tisch an.


				Sie beugte sich über die Fremde, die vor ihr am Boden lag.


				»Du willst uns etwas sagen?« fragte sie nur.


				Die Frau starrte sie an, doch ihr Blick ging durch sie hindurch.


				»Sie werden mich töten«, flüsterte sie. »Sie hassen mich. Sie werden mich ihrer unersättlichen Göttin opfern.«


				*


				Gudun richtete sich kerzengerade auf, daß sie mit dem Kopf gegen die feuchte Decke der Hütte stieß.


				»Was redest du da?« fragte sie barsch. Die Inselbewohnerin machte nun den Eindruck, daß ihr Geist verwirrt und krank sei. Sie verzog das Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein mußte. Jetzt hatte sie tiefe Ränder unter den Augen und Narben auf Stirn und Wangen. Sie war noch nicht alt, dreißig Sommer vielleicht.


				An ihrem Körper waren noch keine Anzeichen einer Veränderung festzustellen. Sie war schmutzig und heruntergekommen, und was auf den ersten Blick wie verkrustete, geschuppte Haut ausgesehen hatte, war nichts als getrockneter Uferschlamm.


				Sie nickte zögernd. Wieder blickte sie die drei Amazonen eine nach der anderen an, als suchte sie zu ergründen, ob sie ihnen trauen dürfe.


				»Es ist so«, sagte sie endlich. »Sie hassen mich, weil ich nicht so bin wie sie. Noch nicht, und ich will nicht so sein! Deshalb werden sie mich der Anemona opfern, so wie…«


				»Wie wen?« fragte Gorma schnell. Anemona! Dies war der Name aus den Legenden. Gorma erschauerte.


				»Diejenigen, die ihr sucht, sind im Nassen Grab verschollen? Wißt ihr das ganz genau?«


				Gorma nickte.


				»Dann«, flüsterte die Inselbewohner rin, »wird man auch sie opfern.«


				Die Amazonen blickten sich alarmiert an. Gorma hockte sich vor die Fremde hin und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern.


				»Dann hast du sie gesehen? Den Ballon?«


				Zögernd schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte, sich aus Gormas Griff zu befreien, aber die Kriegerin hielt sie eisern fest.


				»Nein. Niemand hat einen solchen Ballon gesehen«, sagte die Frau. »Keiner aus diesem Dorf und niemand von dieser Insel. Aber es gibt noch andere Inseln, und überall…«


				Sie schüttelte sich und biß die Zähne aufeinander, als scheute sie sich, etwas ungeheuer Schreckliches auszusprechen.


				»Was?« herrschte Gorma sie an. »Rede schon! Was ist auf den Inseln?«


				»Laß mich los!« schrie die Ausgestoßene. »Ich will euch helfen, wenn ihr mir versprecht, mich von hier fortzubringen! Aber nimm deine Hände weg!«


				»Darüber läßt sich reden«, sagte Gudun schnell. Sie machte Gorma ein Zeichen. Widerstrebend zog sich diese zurück.


				»Wer bist du?« fragte Gudun. »Und warum willst du fort?«


				Sie kicherte irr.


				»Artiki«, sagte sie. »Ich bin Artiki, und ich will fort, weil sie mich hassen. Ich kam erst vor kurzem hierher und ich weiß vieles nicht, das sie wissen. Aber dieses wenige ist schon zuviel.« Ihre Miene verfinsterte sich. Sie sprach nun fast beschwörend. »Niemand verläßt das Nasse Grab lebend. Wie konnte ich glauben, daß ihr mir zu helfen vermögt! Ihr seid dem Tod geweiht, und auch jene, die ihr sucht, müssen sterben.«


				Gorma wollte auffahren. Gudun sagte schnell:


				»Das werden wir sehen. Kannst du dir denken, wo sie sind?«


				»Ich kann mir denken, was mit ihnen geschehen wird. Anemona wird ihre Opfer erhalten. Die schreckliche, unersättliche Göttin braucht Opfer, immer neue Opfer…«


				»Sie ist krank!« rief Gorma zornig aus. »Seht ihr nicht, daß ihr Geist umnebelt ist? Vielleicht erzählt sie uns nur Märchen. Wir sollten uns die Fischmenschen draußen vornehmen!«


				»Fischmenschen?« Artiki lachte wieder, aber es klang wie Weinen. »Was wißt ihr vom Meervolk?«


				»Meervolk?«


				Sie nickte heftig.


				»Die Tritonen. Eines Tages werden alle, die ihr am Strand gesehen habt, so sein wie sie. Aber ich will ein Mensch bleiben oder sterben! Ihr seid keine Ausgestoßenen. Vielleicht schafft ihr es doch, zu entkommen. Ihr seid stark und…« Sie erhob sich und gestikulierte heftig mit den schmutzigen Armen. »Nehmt mich mit, und ich zeige euch die Tritonen!«


				»Wer sind die Tritonen?« kam es vom Eingang. Die Amazonen fuhren herum. Lautlos war Sosona eingetreten.


				»Sie leben im Meer«, flüsterte Artiki. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Die Anemona ist ihre Göttin.«


				»Wir nehmen deine Hilfe an«, sagte Sosona. »Du kannst bei uns bleiben. Warte hier auf uns.«


				»Aber…!« wollte Gorma protestieren. Die Hexe brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


				»Folgt mir hinaus«, sagte sie hart. »Faihle, bleib hier und paß auf Artiki auf.«


				Sie drehte sich um und schob den Vorhang zur Seite. Gudun folgte ihr.


				Nur Gorma blieb noch stehen.


				»Weshalb hat man dich hierher verbannt?« fragte sie Artiki.


				Die Ausgestoßene zögerte mit der Antwort. Sie schlug den Blick nieder.


				»Warum?« herrschte Gorma sie an.


				Artikis Kopf fuhr in die Höhe. Trotzig sah sie die Amazone an.


				»Ihr sucht einen Regenbogenballon?« stieß sie hervor. »Dann ist eine der Verschollenen eine Zaubermutter? Oh ja, ich mag vieles vergessen haben, aber noch nicht alles! Auch ich war eine Amazone wie ihr, bis ich durch Schwangerschaft meine Ehre verlor! Deshalb bin ich nun hier! Deshalb hassen mich auch die anderen. Nie werden sie mich in ihre Gemeinschaft aufnehmen! Euch aber bleibt gar nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen, denn nur ich kann euch führen!«


				»Du hast dich von einem Mann…!« Gorma konnte nicht weiterreden. Abscheu und Zorn verschnürten ihr die Kehle. Auch Gudun war zurückgekommen und starrte Artiki an.


				Sie war größer als die anderen Inselbewohner. Dies war etwas, das die Kriegerinnen zwar zu Kenntnis genommen, dem sie aber keine große Bedeutung zugemessen hatten. Artiki mochte wahrhaftig einmal eine Amazone wie sie gewesen sein. Doch ihre Verfehlung war unverzeihlich.


				»Niemals werden wir eine wie dich an unserer Seite dulden!« rief Gudun zornig aus. »Welcher Zaubermutter hast du gedient?«


				»Der Zahda!« schrie Artiki zurück. »Und ich hasse sie für das, was ihre Amazonen mir antaten! Ist es die Zahda, die ihr sucht? Ich flehe die Götter an, daß sie es ist!«


				»Kommt jetzt!« befahl Sosona streng. Widerstrebend folgten ihr Gudun und Gorma.


				Vor der Hütte schüttelte Gorma energisch den Kopf.


				»Du kannst nicht von uns verlangen, daß wir eine wie sie in unsere Mitte nehmen!«


				Sosona winkte energisch ab.


				»Welche Wahl haben wir denn? Sie hat recht, wenn sie sagt, daß nur sie uns weiterbringen kann. Ihr habt gesehen, daß die anderen Ausgestoßenen lieber den Tod wählen, als uns zu helfen. Und sie ist krank im Geist. Vielleicht hat ihr die Schuld, die sie auf sich lud, den Verstand geraubt.« Sie drehte sich zum Meer und starrte in die Ferne. »Außerdem ergeben ihre Worte, mögen sie auch wirr sein, einen Sinn. Ich hörte alles. Sie sprach von Anemona, der Göttin des Meervolks. Dann aber stimmen die alten Legenden, und es gibt dieses Volk und diese Göttin.«


				Wieder schwieg sie für die Dauer einiger Herzschläge. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


				»Anemona, die Unersättliche! Von den Inselbewohner ist keine Hilfe zu erwarten. Sie fürchten entweder das Meervolk, oder sie huldigen ebenfalls der Anemona. Wir müssen das Schlimmste befürchten. In den Tiefen des Nassen Grabes mag eine uralte Macht lauern, der auch eine Zaubermutter nichts entgegenzusetzen hat.«


				»Du glaubst«, fragte Gudun entsetzt, »daß sich die Zaem und Burra in der Gewalt dieser… Tritonen befinden?«


				»Wir sollten es in Betracht ziehen. Deshalb muß Artiki uns führen.«


				»Ins Meer?«


				»Zu den Tritonen«, nickte die Hexe ernst.


				Den Amazonen, deren Narben von ungezählten Kämpfen zeugten, lief ein Schauder über den Rücken. Gegen jeden Gegner aus Fleisch und Blut nahmen sie es auf. Doch der Gedanke an Wassermenschen, ungeheuer fremdartige Geschöpfe aus einer fernen Vergangenheit, war ihnen unheimlich.


				»Es muß Plätze geben, an denen sich Meervolk und Inselbewohner begegnen«, sagte Sosona. »Dort sollten wir mit der Suche beginnen.«


				Widerstrebend erklärten sich Gorma und Gudun damit einverstanden, Artikis Dienste in Anspruch zu nehmen.


				Sie kehrten in die Hütte zurück. Die anderen Kriegerinnen bewachten noch die Ausgestoßenen am Feuer.


				»Ich bringe euch zu den Klippen«, sagte Artiki auf die entsprechende Frage, »wenn ihr mir euer Wort gebt, mich von hier fortzubringen. Eure Ehre wird euch verbieten, es zu brechen.«


				»Du hast es«, sagte Sosona, wobei sie sich fragte, ob Artiki wirklich daran glaubte, daß sie das Nasse Grab jemals wieder verlassen würde. Nach ihren eigenen Worten konnte das niemand.


				Und sie selbst? Die Dienerinnen der Zaem?


				Sosona wollte nicht daran denken.


				»Wann?« fragte sie nur.


				Artiki erhob sich.


				»Nicht in dieser Nacht«, flüsterte sie. »In der nächsten. Es gibt einen uralten Kultplatz bei den Klippen. Wenn der Mond am höchsten steht, beschwören die Menschen das Meer, und…« Sie winkte ab. »Ihr werdet es sehen. Aber wir dürfen nicht auf der Insel bleiben. Wir würden alle den morgigen Tag nicht erleben.«


				Sosona fragte sich, ob sie denn auf der Sturmbrecher sicherer waren.


				Die Gefahren mögen die gleichen sein, sagte sie sich, Angriffe der Entersegler oder anderer, unbekannter Gegner aus den Tiefen. Aber auf dem mächtigen Schiff konnten sich die Amazonen besser verteidigen, und vor allem waren sie zahlreicher.


				Außerdem drängte es die Hexe, einen erneuten Versuch zu untemehmen, über die Zauberkugel Verbindung mit Zaem aufzunehmen. Alle bisherigen Versuche waren kläglich gescheitert. Doch hier, wo die Zaubermutter sich irgendwo befinden mußte…


				»Zur Sturmbrecher!« hörte sie Gorma sagen. »Auf daß wir ihre Planken von den Füßen einer Hure beflecken lassen!«


				Der Stachel saß tief im Fleisch der Amazonen. Sosona verstand sie gut, und dennoch mußte sie sie in die Schranken weisen. Gudun, Gorma, Tertish und all die anderen in Burras Gefolge – sie alle hatten ein Leben der Entbehrungen geführt, hatten den Freuden des Lebens entsagt und waren durch eine unvorstellbar harte Schule gegangen, um ihrer Zaubermutter Zaem zu dienen.


				Artiki schreckte in ihrer Verwirrtheit nicht einmal davor zurück, ihre eigene Zaubermutter zu verfluchen! Für die Amazonen spielte es dabei keine Rolle, daß die Zahda zur erbitterten Gegnerin der Zaem geworden war.


				Schwere Zeiten waren über Vanga gekommen – Zeiten, die es Zaem notwendig erscheinen ließen, die Erste Frau Vangas zu töten, bevor der Schatten, der auf sie herabgestoßen war, die ganze Welt in Dunkel und Chaos stürzen konnte.


				Die zehn Kriegerinnen sammelten sich. Es war eine schweigende Prozession, die von den Feuern zu den Ballonen marschierte. Glasige Augen starrten den Amazonen, der Hexe und der Ausgestoßenen nach, und Fäuste wurden in stummer Wut geschüttelt.


				Wenig später schloß Sosona die Tür ihrer Unterkunft auf der Sturmbrecher hinter sich und nahm die Zauberkugel in ihre Hände.


				Zaem! dachte sie eindringlich. Wenn du mich hören, sehen oder fühlen kannst, so melde dich! Sage mir, was zu tun ist!
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				Das Warten wurde zur Qual – nicht nur für Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek im Kulthaus der Ausgestoßenen.


				Auf der Sturmbrecher hatte sich eine düstere Stimmung breitgemacht. Sosona war erst bei Anbruch des Morgens aus ihrer Unterkunft gekommen und hatte ihren Mißerfolg eingestehen müssen. Es war ihr nicht gelungen, Zaem zu rufen.


				Die Amazonen waren wachsam. Argwöhnisch beobachteten sie von Loma auslaufende Fischerboote, die sich allesamt in respektvoller Entfernung von der Sturmbrecher hielten. Artiki wurde gemieden. Wie ein Lauffeuer hatte es sich an Bord herumgesprochen, weswegen sie hierher verbannt worden war. Manches schlichtende Wort der Hexe war vonnöten, um vereinzelte Amazonen davon abzuhalten, sie ins Meer zu werfen.


				Der Tag verging ohne Zwischenfall. Einmal nur wurde ein kleiner Schwarm von Enterseglern gesichtet, die aus dem Meer stiegen, sich aber in nordwestliche Richtung davon bewegten.


				»Nach Asingea«, hatte Artiki gesagt. »Zur Insel im Norden.«


				Und auch die Namen zweier Städte dort hatte sie erwähnt: Pelleas-Anna und Icearran.


				»Viele von uns wurden zu Opfern dieser Bestien«, hatte sie erklärt. »Sie sind unberechenbar. Einmal suchen sie unsere Häuser heim. Dann wieder scheinen sie uns gar nicht zu sehen. Früher kannten wir solche Geschöpfe nicht. Sie kamen, als die Zeit des Taurenmonds sich ihrem Ende zuneigte.«


				Als der Abend anbrach, wurden Gudun, Gorma und Tertish zunehmend ungeduldiger. Die Untätigkeit war alles andere als nach ihrem Geschmack. So drängten sie die Ausgestoßene, sie nun endlich zum Kultplatz zu führen. Doch erst, nachdem der Mond eine gewisse Stellung am Himmel erreicht hatte, willigte sie ein.


				Wieder wurden die Ballone klargemacht. Diesmal stiegen zehn Amazonen in jede Gondel. Mit ihnen und Artiki ging wieder Sosona, während Tertish sich zähneknirschend darin fügte, auch diesmal wieder auf dem Schiff zu bleiben.


				Die drei Ballone umflogen die Insel. Erst, als sie sicher sein konnte, daß die Bewohner Lomas sie nicht mehr sehen konnten, kehrten sie zurück und landeten an jener Stelle, die Artiki bestimmte.


				Jeweils eine Kriegerin blieb bei ihnen zurück, während die anderen sich in Marsch setzten.


				Artiki führte sie mit sicherem Schritt. Erst kurze Zeit im Nassen Grab, kannte sie doch diese Insel genau und wählte Wege, die einen größtmöglichen Schutz vor Entdeckung boten. Als bereits die Südspitze des Eilands fast erreicht war und die hochaufragenden, steilen Klippen zu sehen waren, ließ sie den Trupp halten.


				»Von nun an müssen wir vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Die Anemona-Anbeter kommen zwar auf dem Wasserweg zum Kultplatz, aber oft stellen sie Wachen auf.«


				Sie schlichen weiter, bewegten sich über schmale Pfade zwischen dichtem Gebüsch und nutzten jede Deckung aus, wenn es über freies Gelände ging.


				Dann lagen die Klippen vor ihnen.


				Im Gegensatz zum Strand bei Loma, gab es hier im Süden der Insel eine felsige Steilküste, Artiki, Sosona und die 27 Amazonen lagen flach auf dem Fels und starrten in die schäumende Gischt hinab. Zwischen den Klippen, die viele hundert Fuß weit ins Meer hinausstanden, gab es Zonen ruhigeren Wassers, und dorthin deutete Artiki.


				»Dort werdet ihr sie sehen«, flüsterte sie, als könnte der leichte Wind ihre Worte an Ohren tragen, für die sie nicht bestimmt waren. Gudun lag neben ihr auf dem Bauch und beobachtete sie.


				Die Ausgestoßene hatte viel größere Angst, als sie nach außen hin zeigte.


				Wovor?


				»Wie lange müssen wir warten?« fragte die Amazone.


				»Nicht mehr lange«, flüsterte Artiki und blickte zum Mond auf.


				Er stand hoch am Himmel, als eine der Kriegerinnen einen erstickten Laut von sich gab und auf das Meer hinab deutete.


				Zwischen zwei Klippen kamen drei Fischerboote hindurch. Schweigend sahen die Amazonen, wie sie sich durch die ruhigen Gewässer bewegten und an einem tiefgelegenen Felsvorsprung haltmachten. Die Inselbewohner warfen Seile nach dort in den Fels gerammten Pflöcken, machten die Boote fest und stiegen aus.


				Es waren mindestens zwei Dutzend. Einer der Verbannten begann, eine Klippe zu ersteigen, während die anderen auf dem Plateau einen Kreis bildeten und sich an den Händen faßten.


				»Der Wächter«, flüsterte Artiki. »Er darf uns nicht sehen.«


				Gudun deutete nach rechts.


				»Dort führt ein Pfad zu der Plattform hinab. Vielleicht sollten wir uns das alles aus der Nähe ansehen.«


				Artiki erschrak.


				»Fordert die Tritonen nicht heraus!« warnte sie mit bebender Stimme. »Fordert die Anemona nicht heraus!«


				Gudun winkte ab, blieb aber liegen.


				Der Kletterer hatte die Spitze der Klippe erreicht, und dies schien ein Zeichen für die anderen Ausgestoßenen zu sein. Immer noch hielten sie sich an den Händen. Doch nun stimmten sie einen wahrhaft schauerlichen Gesang an, der selbst einer hartgesottenen Kämpferin wie Gudun einen Schauer über den Rücken jagte. Die Fischer drehten sich langsam im Kreis. Der Gesang, der aus keinen menschlichen Kehlen zu kommen schien, schwoll an, bis er endlich seinen Höhepunkt erreichte.


				Der Kreis löste sich auf. Atemlos beobachteten die Kriegerinnen, Artiki und Sosona, wie die Ausgestoßenen sich nun auch der Fetzen um ihre Lenden entledigten und aus mitgebrachten Körben große, weiße Blumen nahmen, die sie weit hinaus ins Meer warfen.


				»Sie bringen Opfergaben dar«, flüsterte Artiki.


				»Den Tritonen?« fragte Sosona. »Wann erscheinen sie?«


				Artiki brauchte nicht mehr zu antworten. Sie streckte nur den Arm aus.


				Nachdem die letzten Opfergaben verschleudert worden waren – neben den Blumen auch Fische und andere Meerestiere –, stürzten sich die Inselbewohner einer nach dem anderen in die Fluten. Sie sangen wieder und bildeten erneut einen Kreis im Wasser. Nur ihre Köpfe waren zu sehen und ihre Hände, die sich berührten.


				Gudun runzelte die Stirn. Sie hatte den Verdacht, daß Artiki sie an der Nase herumführen wollte, um ihre Haut zu retten. Ihre wirren Worte waren nicht vergessen, obgleich sie nun zusammenhängender und sinnvoller redete.


				Doch dann entrang sich ihrer Kehle ein heiserer Laut. Die Kriegerinnen erstarrten, wagten nicht mehr zu atmen.


				Mitten im Kreis der Verbannten schäumte das Wasser. Zunächst sah es aus, als tobten dort Hunderte von kleinen Fischen, die durch eine unbekannte Magie an die Oberfläche gelockt worden waren.


				Dann aber schienen fischähnliche Wesen von der Größe eines Menschen aufzutauchen. Mitten im Kreis der Ausgestoßenen waren Köpfe zu sehen von Wesen, die halb Fisch, halb Mensch zu sein schienen. Deutlich war dies nicht zu erkennen. Das Meer lag zu tief unter den Amazonen, und das Wasser schäumte noch stärker.


				Artiki aber flüsterte:


				»Die Tritonen. Sie nahmen die Opfer an…«


				Und Menschen und Meervolk vereinten sich zu einem unheimlichen Reigen. Das Mondlicht beschien ein Bild wie aus Träumen. Menschen und Meervolk spielten in den Wellen, sangen und schienen miteinander zu verschmelzen.


				»Wir müssen näher heran«, drängte Gudun. »Ich will sie deutlich sehen.«


				»Nein!« warnte Artiki. Doch schon war die Kriegerin aufgesprungen und winkte den anderen.


				»Der Wächter!« stieß die Ausgestoßene hervor. »Er wird euch entdecken!«


				»Im Augenblick sieht er nur, was sich dort unten tut.«


				Und sie mußten hinab. Gudun hatte von Anfang an keinen anderen Gedanken gehabt, als einen Tritonen zu fangen und zum Sprechen zu bringen. Er mußte ihnen sagen können, was mit der Zaem und mit Burra geschehen war.


				Artikis Angst war einer ehemaligen Amazone nicht würdig. Aber wenn dieses Meervolk auch die Inselbewohner in Schrecken versetzen konnte, die nun widersinnigerweise dort unten mit den Tritonen spielten – den Lanzen und Schwerter der Amazonenschar würden die Geheimnisvollen nichts entgegenzusetzen haben.


				»Kommt!« sagte Gudun gedämpft. Gorma hatte sich ebenfalls erhoben und winkte bereits die Kriegerinnen zum Pfad.


				Sosona zögerte, bevor sie ihnen folgte. Sie warf der verzweifelten und vor Angst bebenden Artiki einen kurzen Blick zu.


				Nichts konnte die Verfemte dazu bringen, ebenfalls den Pfad hinunterzusteigen. Sosona achtete nicht mehr auf sie.


				In dem breiten Spalt zwischen den Felsen hatte sich im Lauf der Zeit Boden angesammelt, auf dem Gräser und kleine Büsche wuchsen, deren Wurzeln ihm Halt gaben. Hintereinander kletterten die Dienerinnen der Zaem in die Tiefe. Lange Zeit sah es so aus, als könnten sie wahrhaftig unbemerkt bis zur Plattform gelangen.


				Dann aber, kurz bevor sie den Fuß darauf setzen konnten, zerriß der Schrei des Wächters das Plätschern der Wellen, das Spritzen der Gischt und das Singen der Ausgestoßenen im Wasser.


				»Fremde!« schallte es weithin hörbar von der Klippe. »Es sind die Amazonen vom Schiff!«


				Gudun, die sich an die Spitze des Trupps gesetzt hatte, blieb stehen und riß die Schwerter aus den Scheiden. Hinter ihr klirrten Waffen.


				Und vor ihnen, in der kleinen Felsbucht, tauchten die im Mondlicht grün schimmernden Leiber der Fischmenschen unter. Das Wasser brodelte zwischen den Verbannten, die sich nun dem Pfad zuwandten und wütende Schreie ausstießen.


				Mit einer ungeahnten Schnelligkeit kamen sie an Land und stürzten sich voller Haß und Zorn auf die, die es gewagt hatten, sich an diesen geweihten Ort zu begeben, die diesen ungeheuerlichen Frevel zu begehen wagten. Und sie hatten plötzlich Waffen in den Händen, die sie in ihren Booten mitgeführt hatten.


				Die ersten Lanzen flogen heran. Spitzen aus Fischknochen zersplitterten an Felsen. Gudun duckte sich und sah, daß gegen diese Gegner auf einem solchen engen Gelände nichts auszurichten war. Sie mußten wieder nach oben, wo der Vorteil auf ihrer Seite lag.


				»Lauft!« schrie sie. Gorma und Sosona trieben die Kämpferinnen bereits den Pfad hinauf. Immer mehr Lanzen flogen heran. Eine entfesselte, aufgebrachte Meute, folgte ihnen.


				Steine gingen in einem wahren Hagel auf die Flüchtenden nieder. Einer Amazone direkt vor Gudun wurde der Helm vom Kopf gerissen. Der nächste Stein traf sie an der Schläfe.


				Gudun fing sie auf und kletterte weiter. Oben angekommen, stoben die Kriegerinnen nach allen Richtungen auseinander. Bevor sie von ihren Schwertern Gebrauch machen konnten, erreichten sie die Wurfgeschosse. Mehrere brachen zusammen und mußten von anderen davongetragen werden.


				Gudun sah Gorma neben sich. Ein einziger Blick reichte aus, um beide erkennen zu lassen, daß ihnen vorerst nur die Flucht zurück zu den Ballonen oder in besser zum Kampf geeignetes Gelände blieb.


				Der Stolz aber verbot ihnen, Reißaus zu nehmen.


				»Weiter!« schrie Gorma. Sie wich einem Stein aus. Die Besessenen waren bis auf wenige Schritte heran. »In die Büsche und hinter die Felsen! Geht in Deckung und nehmt sie euch einzeln vor!«


				*


				Der Kampf währte nicht lange. Die Ausgestoßenen schleuderten in ihrer Wildheit alles nach den Kriegerinnen, das sich ihnen nur bot. Sie trieben sie regelrecht vor sich her, ließen keine Amazone an sich herankommen. Wenn dies doch geschah und sie die Schwerter vor sich aufblitzen sahen, ergriffen sie die Flucht. Sie verschwanden im Gestrüpp oder zwischen Felsen, als hätte der Boden sie verschlungen.


				Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, zogen sie sich alle zurück. Sie kannten das Gelände, jeden Fußbreit, und verschwanden alle auf die gleiche, erschreckende Weise. Eben noch waren sie zwischen den Amazonen gewesen, und nun schien es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


				Gudun konnte es nicht fassen. Die Kriegerinnen waren ein gutes Stück von den Klippen und dem Steilufer abgedrängt worden. Es hatte so ausgesehen, als hätten die Besessenen jede einzelne von ihnen tot sehen wollen.


				»Warum flohen sie dann?«


				Sie erhielt die Antwort, als die Kriegerinnen sich sammelten.


				»Zwei von uns fehlen!« stieß Gorma ungläubig hervor. »Telmi und… Sinaka!«


				Sie rief laut ihre Namen. Aber niemand antwortete. Eine unheilvolle Stille lastete über diesem Teil der Insel. Nur das Heranrollen von Wellen und das Spritzen der Gischt war zu hören – und dann und wann das Kreischenjagender Nachtvögel.


				»Wir haben sie verloren«, rief Gorma. »Wir müssen ausschwärmen und sie…«


				Gudun schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht daran, daß Telmi und Sinaka sich hier, wo laut geredet wurde und Waffen klirrten, einfach verlaufen haben konnten.


				Entweder waren sie im Steinhagel gestorben, oder…


				Gudun erschauerte bei dem Gedanken, der sich ihr aufdrängte. Aber er ergab einen Sinn, konnte das plötzliche Verschwinden der Ausgestoßenen erklären.


				»Wir gehen zurück!« rief sie.


				»Du glaubst, daß die Inselbewohner sie… entführt haben?«


				»Mögen die Götter geben, daß dem nicht so ist! Bleibt dicht beieinander! Unsere Gegner mögen noch in der Dunkelheit lauern!«


				Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und bald fand Gudun die Spuren im Moos, das kurz vor dem Steilufer den einzigen pflanzlichen Bewuchs bildete – jene Spuren, die zu finden sie so sehr befürchtet hatte.


				Kräftige Abdrücke von nackten Füßen, zwischen deren langen Zehen sich Schwimmhäute spannten, und lange Streifen Moos, die darauf hindeuteten, daß hier jemand geschleppt worden war. Keiner der Verfemten zeigte sich. Keine Steine oder Lanzen flogen mehr heran. Dafür aber wurde Guduns schrecklicher Verdacht nun fast zur Gewißheit.


				Mit der Klinge zeigte sie zu den Klippen.


				»Die Spuren führen dorthin«, sagte sie nur.


				Gorma stieß eine Verwünschung aus und rannte an ihr vorbei, bis sie das Steilufer erreichte.


				Die Spuren endeten vor dem nach unten führenden Pfad. Wieder begaben sich die Amazonen hinunter. Diesmal stürmten sie auf die Plattform hinab.


				Sosona war es, die Telmis Helm an genau jener Stelle fand, von der aus die Inselbewohner ins Wasser gesprungen waren.


				Es dauerte eine Weile, bis Gudun das auszusprechen vermochte, was ihnen allen nur zu klar sein mußte.


				»Sie haben sie entführt«, preßte sie tonlos hervor. »Während wir uns vor den Steinen in Sicherheit zu bringen suchten, müssen sie Telmi und Sinaka überwältigt und hierher zurückgeschleppt haben.«


				»Mehr noch«, sagte Sosona schwer. »Sie übergaben sie dem Meervolk. Sie opferten sie, um den Unwillen von sich abzuwenden, den sie durch unser Erscheinen auf sich gezogen haben.«


				Zwei aus ihrer Mitte – entführt von Wesen, die in den Tiefen des Ozeans lebten, in ihren uralten, versunkenen Städten, und die die Amazonen noch nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen hatten.


				Gorma riß beide Schwerter aus den Scheiden und streckte die Arme hoch in die Luft, als sie sich den Kriegerinnen zuwandte.


				»So wollen sie den Kampf!« rief sie mit bebender Stimme aus. »Und so werden sie ihn bekommen! Vorwärts, besuchen wir abermals ihre Stadt! Und diesmal werden wir Jäger sein! Der Tod unserer Gefährtinnen schreit nach Rache!«


				»Rache!« erscholl es aus vielen Kehlen.


				Gorma winkte mit den Schwertern. Andere Waffen blitzten im Mondlicht, als der Trupp sich in Bewegung setzte.


				Starre Augen in Gesichtern, die keine waren, blickten ihnen nach, an Klippen und weit hinten im Wasser, wohin das fahle Licht nicht reichte.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 076 - Das nasse Grab-6.html

		
			
				5.


				Wie lange sie im Kulthaus gesessen hatten, wußte Mythor nicht zu sagen, als das Geräusch an der Tür ihn herumfahren ließ. Viele Stunden, das war sicher.


				Als der Riegel fiel und kurz darauf die Tür von außen aufgerissen wurde, drang der Schein vieler Fackeln in das Gebäude.


				Es ist Nacht! dachte Mythor. Sie holen uns noch in der Nacht!


				Woran ihn das wieder denken ließ, sprach er lieber nicht laut aus. Scida, Gerrek und vor allem Kalisse waren gereizt genug. Wenn es aber ein Entkommen aus dieser gefährlichen Situation gab, dann nur durch Besonnenheit und Handeln im rechten Augenblick.


				Dieser Augenblick war für Mythor noch nicht gekommen.


				Er wußte es sich selbst nicht zu erklären, schalt sich einen Narren dafür, aber während der letzten Stunden war dieses Gefühl, daß hier im Nassen Grab eine furchtbare Gefahr lauerte, noch stärker geworden.


				Er mußte zum Hexenstern, auf dem schnellsten Weg. Doch andererseits wollte er wissen, ob es diese Gefahr gab und was oder wer sie verkörperte. Er spürte, daß nicht zuletzt auch Fronjas Schicksal davon abhängen mochte.


				Daß er sich seine finsteren Ahnungen nicht zu erklären vermochte, hatte ihn kurze Zeit glauben gemacht, daß vielleicht Fronja selbst dafür verantwortlich sei. Auch wenn sie ihm keine Träume mehr schicken konnte, die er als solche erkannte – war es nicht möglich, daß sie ihn auf andere Weise erreichte, auf eine Art, die er selbst nicht wahrnahm?


				Er mußte sich vor falschen, trügerischen Hoffnungen hüten.


				Immer wieder redete er sich das ein – so auch jetzt, als sich Dorgele vor dem Altar erhob und mit gesenktem Kopf auf den Ausgang zuschritt, leichtfüßig, als schwebte sie.


				Erst als sie die Tür erreicht hatte, wandte sie sich um und sagte:


				»Kommt nun. Es ist Zeit. Die Meermutter wartet.«


				»Ohne mich!« knurrte Gerrek. »Honga, darf ich jetzt endlich…?«


				»Schluck dein Feuer noch eine Weile hinunter«, riet Mythor ihm. »Wir gehen mit ihnen.«


				»Aber…!«


				Kalisse kam heran und baute sich vor ihm auf. Lautstark sagte sie ihm, was sie von seinem Zögern hielt, und daß es nur für eines Zeit wäre: zum Dreinschlagen und zur Flucht.


				»Wohin?« fragte Mythor nur. Und Scida kam ihm zu Hilfe, obgleich auch in ihren Augen die Sorge stand.


				Auch Gerrek war dafür, erst einmal auf der Insel zu bleiben, nachdem Mythor ihm klargemacht hatte, daß eine Flucht überhaupt nur in Fischerbooten und über ein unbekanntes Meer möglich war. Widerwillig folgte Kalisse den anderen aus dem Kulthaus.


				Mehr als hundert Ausgestoßene erwarteten sie auf dem Vorplatz. Und sie alle hatten brennende Fackeln in den Händen, die die Nacht zum Tag machten. Wieder sah Mythor diese Mischung aus Ehrfurcht und etwas anderem in ihren Augen.


				Sie bildeten abermals eine Gasse, die sich hinter den Gefährten schloß. Dorgele ging an der Spitze der sich formierenden Prozession.


				»Wohin?« fragte Mythor.


				Sie wirkte immer noch verklärt, als sie antwortete:


				»Über die Insel, Honga. Zur inneren Küste von Asingea, die der Versunkenen Stadt zugewandt ist.«


				»Ptaath!« rief Kalisse aus.


				Ihre Blicke verschleuderten Dolche. Scida hielt sich zwischen ihr und dem Helden. Gerrek marschierte hinterdrein, nicht, ohne sich öfters umzudrehen und den Verbannten wilde Grimassen zu schneiden, das Drachenmaul weit aufzureißen und anzudeuten, wessen er mit seinen Fäusten fähig war.


				»Ich muß Luft ablassen.«, knurrte er dabei. »Irgendwann wird der Mann geboren werden, der begreift, daß auch Beuteldrachen Luft ablassen müssen… feurige Luft!«


				»Ausgerechnet ein Mann?« rief Kalisse. »Männer sind zu nichts anderem zu gebrauchen als…« Und wieder folgte eine sehr einseitig festgelegte Aufzählung der wenigen männlichen »Stärken«, wie sie sich für die Amazone darboten. Gerrek gab eine heftige Erwiderung. Sie stritten, bis die Hälfte des Weges zurückgelegt war, und Mythor dankte Erain dafür. Denn solange sie mit sich selbst beschäftigt waren, versuchten sie ihn nicht umzustimmen.


				Nur Scida warf ihm immer wieder unsichere Seitenblicke zu.


				Die Prozession erreichte die Kuppe eines Hügels, der die höchste Erhebung der Insel darstellte. Vor ihnen lag das Meer, noch ein Dutzend Steinwürfe entfernt. Das Land war nun schlammig. Schilfgras wuchs aus dunklem, stinkenden Boden. Tang legte sich bei fast jedem Schritt um die Füße der Gefährten und ihrer wortkargen Begleiter.


				Und dort, wo Land und Wasser zusammenstießen, erhoben sich dunkel und unheimlich die Ruinen eines offenbar uralten Tempels von silberglänzenden kleinen Wellen umspült.


				Mythor war stehengeblieben. Dorgele drehte sich zu ihm um. Einer der Inselbewohner stieß ihn leicht in den Rücken.


				»Geht weiter! Die Meermutter wartet auf euch!«


				»Kommt«, sagte Dorgele fast flehend.


				Mythor nickte den anderen zu. Wieder setzte der Zug sich in Bewegung. Eine Schlange aus flackernden Lichtern suchte sich ihren Weg durch Dunkelheit und Schlick zum Strand hinunter.


				»Es ist Ebbe«, murmelte Mythor. »Wahrscheinlich steht dies alles hier unter Wasser, wenn die Flut kommt.«


				»Das Land«, fügte Scida düster hinzu, »und die Tempelruinen.«


				Sie brauchte kaum deutlicher zu werden. Bei Ebbe gehörte der Tempel den Menschen – bei Flut den Tritonen.


				Mythor blickte sich um. Die Gesichter der Ausgestoßenen waren finsterer geworden. Die flackernden Fackeln in ihren Händen warfen dunkle Schatten auf ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und zusammengepreßten Lippen.


				»Wenn sie uns dem Meervolk opfern wollen«, flüsterte Scida, »brauchen sie uns nur in die Ruinen zu sperren und auf die Flut zu warten. Ich wäre mir nicht sicher, daß es dann noch einen Fluchtweg gibt.«


				»Wir lassen es nicht soweit kommen«, versprach Mythor.


				Aber er mußte in diesen Tempel hinein. Ihm war, als hätte er die Ruinen schon einmal gesehen. In einem Traum?


				Von dort aus droht Gefahr. Er spürte es nun überdeutlich. Und diese Gefahr war eine andere als die von Scida angesprochene.


				Gute alte Scida, dachte er. Vielleicht würde sie mehr verstehen, eröffnete er sich ihr. Aber es genügte, wenn einer von ihnen mit seinen Gedanken abwesend war. Die anderen mußten doppelt wachsam sein.


				Die Prozession erreichte die Tempelruine. Das letzte Stück Weges war noch beschwerlicher. Die Füße versanken bis über die Knöchel im Schlamm, und mit jedem Mal wurde es schwerer, sie wieder herauszuziehen – fast als saugte sich der Boden an ihnen fest, um sie nie wieder freizugeben.


				Dorgele blieb kurz stehen. Einer der Verfemten kam und sprach leise mit ihr. Dabei deutete er heftig gestikulierend gen Osten, wo sich das rötliche Band der Morgendämmerung bereits zeigte.


				»Kommt«, forderte das Mädchen die Gefährten auf. Kalisse schien sich auf sie stürzen zu wollen, aber Mythor legte ihr eine Hand auf den Arm.


				»Warte noch«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, daß wir kämpfen werden, sollte es notwendig werden – aber noch nicht jetzt.«


				Widerwillig gab sie sich damit zufrieden. Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek folgten Dorgele in die Ruinen. Zwei verwitterte, mit Algen und Tang bedeckte starke Mauern, die an vielen Stellen bis zum Boden hin eingefallen waren, umgaben ringförmig den Mittelpunkt der Tempelanlage – ein ebenfalls verwittertes großes, rundes Bauwerk, von dem fast nur noch die Grundfesten standen.


				Wie durch die Mauern, führte ein Pfad aus bearbeiteten, flachen Felsplatten in den eigentlichen Tempel hinein. Mythor sah es mit einigem Erstaunen. Es hatte den Anschein, als würden diese Platten regelmäßig von Schlamm und anderem gereinigt, das das Meer über sie spülte.


				Dorgele blieb erst stehen, als die Mitte der Ruine erreicht war. Das Dach war längst eingefallen, aber keine Trümmer lagen hier herum. Kein Schlamm bedeckte die Platten im Innern der Ruine. Steinbänke waren halbkreisförmig vor einer zwei Fuß hohen Plattform angeordnet, die sich zum Meer hin verbreiterte und eine Länge von gut einem Dutzend Körperlängen haben mochte.


				Nicht aber diese unheimlichen Stätte an sich war es, die den Gefährten den Atem stocken ließ.


				Fassungslos starrten sie auf die riesige Statue, die auf dem Steinsockel ruhte. Im Gegensatz zu den Mauern, war sie noch überraschend gut erhalten, wenngleich sich erahnen ließ, daß auch sie uralt war. Auch sie wurde offenbar regelmäßig von Tang und anderem befreit, doch einige Ablagerungen, die die Inselbewohner wohl übersehen hatten, zeugten davon, daß auch sie bei Flut unter Wasser stand.


				Auch die Verehrung, die diese Menschen der Statue jetzt entgegenbrachten, war es nicht, die Mythor schaudern ließ.


				Die riesige Statue stellte ein unheimliches Mischwesen dar, wie Mythor es schon im Kulthaus gesehen hatte. Das Wesen nahm eine kauernde Haltung ein. Vorn am mächtigen Körper einer formlosen, langgestreckten Nacktschnecke befand sich wieder der Totenschädel. Nur war dieser hier etwa drei Körperlängen hoch und ebenso breit. Die Augenhöhlen waren große, schwarze Fenster, der Mund war zahnlos und weit aufgerissen zu einem Portal in unbekannte Tiefen.


				Mythor ahnte, daß diese Statue hohl und der Mund der Zugang ins Innere war.


				Er drehte sich zu den Verfemten um. Sie alle hatten nun einen Kreis um die Gefährten und Dorgele gebildet, und ihre Absicht, keinen der vier hier wieder herauszulassen, war unverkennbar. Männer mit Fischknochenspeeren hatten sich vorgeschoben und die tödlichen Spitzen den Gefährten entgegengestreckt.


				Im flackernden Schein der rußenden Fackeln wirkte dieser Ort nun noch unheimlicher. Es war gerade so, als könnten der Statue und den Mauern jeden Augenblick die Geister von Wesen aus grauer Vorzeit entschlüpfen und von den Lebenden Besitz ergreifen.


				»Welche Probe ist es, der wir uns unterziehen sollen?« fragte Mythor, obwohl er die Antwort kannte. Durch Blicke verständigte er sich mit Scida und Kalisse. Seine Hand legte sich auf Altons Griff.


				»Ihr werdet hineinsteigen«, sagte Dorgele ruhig, als wäre dies das Natürlichste von der Welt. Sie deutete auf die Augenhöhlen der Statue. »Betretet das Abbild der Anemona – und geht euren Weg!«


				Gerrek, desse Neugierde stärker zu sein schien als seine Angst, war auf den Sockel geklettert und hatte einen Blick in den Mund des Totenschädels geworfen. Mit einem schrillen Schrei fuhr er zurück.


				Mythor kam nicht dazu, ihn danach zu fragen, was er gesehen hatte. Die Männer mit den Speeren rückten näher. Gleichzeitig begannen die hinter ihnen stehenden Verfemten mit einem beschwörenden Gesang.


				Er sah, wie sie tanzende Bewegungen zu vollführen begannen. Ihr schauerlicher Gesang wurde lauter und eindringlicher. Sie riefen die »Mutter der Meere« an und verneigten sich vor dem Götzenbild der Anemona. Waren diese beiden Gottheiten also wirklich eins? »Steigt hinein!« forderte Dorgele Mythor, Gerrek und die Amazonen auf.


				»Steigt hinein!« erscholl es von überallher. Grimassen schoben sich auf die Gefährten zu. Die Speerspitzen kamen näher.


				»Nein!« schrie Kalisse. Sie riß ihr Schwert aus der Scheide. Die andere, eiserne Hand holte zum ersten Schlag aus. Mythor und auch Scida zogen blank. Gerrek schien gar nichts mehr wahrzunehmen. Etwas hatte ihn derart erschreckt, daß er zu keiner Bewegung mehr fähig war.


				»Steigt hinein! Steigt hinein!«


				»Das werden wir!« schrie Mythor zurück. »Aber dann, wenn es uns gefällt!«


				Die Bewaffneten schienen ihren Ohren nicht zu trauen. Für zwei, drei Herzschläge standen sie um die Gefährten herum wie erstarrt.


				Dann ging ein Ruck durch ihre Reihen. Mit lautem, wütendem Gebrüll stürzten sie vor und schickten sich an, die »Prüflinge« in den Schlund der Statue zu treiben.


				Ein Kampf entbrannte. Scida und Kalisse wüteten unter den Angreifern, und das Gläserne Schwert sang und klagte.


				Ein schrecklicher Laut übertönte selbst das Gebrüll der Rasenden und ließ sie in der Bewegung verhalten, als wären sie selbst zu Stein geworden.


				Es war ein Laut, der das Blut in den Adern gerinnen ließ. Es war ein Kreischen aus vielen nichtmenschlichen Kehlen, ein Geheul wie von tausend Dämonen – und es kam direkt aus der Statue der Anemona.


				Und als hätte eine hungrige Dämonenbrut alle Mächte der Finsternis heraufbeschworen, brach urplötzlich das Verderben über die Menschen herein. Wie von der weichenden Nacht ausgespien, war plötzlich ein Schwarm riesiger Entersegler in der Luft. Gewaltige, nachtschwarze Schatten verdunkelten den geröteten Himmel und stießen auf die vor Entsetzen Erstarrten herab, wie von einer unheimlichen Macht gerufen und gelenkt.


				»Das haben wir nun davon!« schrie Kalisse.


				Und es schien keine Rettung von den Kreaturen der Finsternis zu geben.
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				»Wasser!« kreischte Gerrek, der Beuteldrache. Dann schrie er aus Leibeskräften: »Ich hasse es! Oh, wie ich es hasse!«


				»Erstens«, sagte Mythor, »befinden wir uns nicht im Wasser, sondern in einer Blase aus Luft, und…«


				»Aber draußen ist Wasser!«


				»… und zweitens wird diese Luft allmählich knapp, und mit deinem Geschrei immer knapper.«


				»Ich sage ja schon nichts mehr«, knurrte der Mandaler. »Aber das Wasser erdrückt mich. Es wird uns alle erdrücken. Ich höre es schon in meinen Ohren rauschen und…«


				Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Gerrek stieß irgendwo in der Dunkelheit gegen eine Wand, schimpfte und ließ sich mit einem dumpfen Laut zu Boden fallen.


				Er hatte nicht unrecht. Auch Mythor, Scida und Kalisse spürten den Druck in den Ohren. Die Lumenia bewegte sich nicht länger. Sie mußte bis auf den Meeresgrund herabgesunken und zur Ruhe gekommen sein. Wie tief das war, ließ sich nur ahnen.


				Sie war langsam gesunken, und Quyl allein mochte wissen, wie weit sie von unbekannten Strömungen von jener Stelle fortgerissen worden war, an der sie zu welken begonnen hatte und schließlich den Großen Tod gestorben war, in den sie alle Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt mitgerissen hatte.


				Mythor sah sie wieder vor sich, die ehemals so fröhlichen, ausgelassenen Hanquonerinnen, wie sie mitten im Fest der Masken zu toben begonnen hatten, sich aufeinander stürzten und in einem fürchterlichen Rausch bekämpften. Erst nachdem die Wellen von Wahnsinn abgeklungen waren, mit denen die sterbende Pflanze sie überschüttete, hatte das Kämpfen aufgehört. Doch die Hanquonerinnen waren nicht wieder genesen. Sie hatten allen Lebenswillen verloren und mit Todessehnsucht auf das Ende gewartet. Mit der Lumenia den Großen Tod zu sterben, im Zeichen der Zwölf, war für sie Erfüllung und Bestimmung gewesen.


				Mythor erschauerte beim Gedanken daran. Die Lumenia, auf der sie geboren und aufgewachsen waren, war schließlich zu ihrer Mörderin geworden. Er hatte nichts tun können, um das schreckliche Unglück zu verhindern. Er mußte zusehen, daß er selbst und seine Gefährten am Leben blieben.


				Nur in diese viel zu kleine Kammer konnten sie sich im letzten Moment retten – vor den steigenden Wassern, vor Burras Amazonen Gudun und Gorma und vor der heranbrausenden Sturmbrecher.


				Und nun hatte es den Anschein, als hätte auch dies nur einen Aufschub gebracht, als würde diese Kammer im Pflanzenstock der Lumenia zu ihrem Nassen Grab.


				Zum Nassen Grab…


				Kalisse, die Amazone der Zambe, war es gewesen, die die Befürchtung geäußert hatte, unbekannte Strömungen trieben den sinkenden Pflanzenstock direkt auf legendenumwobene, unheimliche Gewässer zu, die auf ganz Vanga als das Nasse Grab bekannt und gefürchtet waren.


				Mythor war es in diesen Augenblicken ziemlich gleichtültig, wo sie sich befanden. Er wußte, daß die Luft mit jedem Atemzug knapper und schlechter wurde, und daß sie einen Weg an die Oberfläche finden mußten.


				Doch bei der Tiefe, in der er die tote Lumenia vermutete, stellte sich ihnen allenfalls die Wahl zwischen dem Ersticken oder dem Ertrinken.


				Scida und Kalisse schwiegen, und das war gut so. Ihre Streitereien wären das Letzte gewesen, das er sich jetzt hätte anhören wollen. Gerreks Gezeter war schlimm genug.


				Wie lange sollten sie noch warten? Was konnten sie tun? Den Riegel von der massiven Tür nehmen, die, wie die beiden kleinen, geschlossenen Fenster, keinen Tropfen Wasser hereinließ? Schwimmend versuchen, so weit wie möglich aufzutauchen?


				Noch zögerte er, wenngleich er wußte, daß ihnen spätestens dann keine andere Wahl mehr blieb, wenn jeder Atemzug zur Qual wurde.


				Irgend etwas lähmte seine Entschlußkraft. Er lauschte ständig in sich hinein, obwohl er doch wußte, daß er keinen Traum mehr von Fronja geschickt bekommen würde. Die schreckliche Furcht, daß Fronja schon tot sein könnte, gestorben durch die Magie der Zaem, legte sich wie eine Eishand um sein Herz.


				Immer wieder sah er die letzten Bilder, die er von ihr empfangen hatte. Er sah die fünf Zaubermütter, wie sie sich um die Tochter des Kometen und Erste Frau Vangas drängten. Dann waren es plötzlich sechs, und sie rückten Fronja zu Leibe.


				Er sah sie in ihren schillernden Regenbogenmänteln, wie sie ihren Kreis um Fronja zusammenzogen wie eine Schlinge, aber ohne daß er Einzelheiten erkennen konnte, die ihm gesagt hätten, wer diese sechs Zaubermütter waren. Hatte Zaem ihr Ziel erreicht? War sie gekommen, um ihre schreckliche Absicht zu verwirklichen?


				Es durfte nicht so sein! Er durfte nicht einmal daran denken! Alles wäre so sinnlos geworden, sein langer Weg, all die vielen Kämpfe, die er zu bestehen hatte. Mit Fronja, die er über alles liebte, würde auch etwas von ihm sterben – sein Herz, seine Seele.


				Mythor riß sich von diesen quälenden Gedanken und Fragen los. Er richtete sich kerzengerade auf und schlug verzweifelt mit der Faust gegen die Wände.


				Zu allem Überfluß nahm nun Gerrek seine Zauberflöte aus der Beuteltasche und begann, darauf die bekannten Mißtöne zu blasen.


				»Muß das jetzt sein?« fragte Scida.


				»Ja«, entgegnete der Mandaler trotzig. »Das muß sein! Wenn ich schon nichts anderes tun darf!«


				Mythor hörte nicht hin, obwohl ihm das Gepiepse der Flöte in den Ohren schmerzte. Welch magisches Blendwerk wollte Gerrek nun wieder durchschauen? Aber vermutlich ging es ihm nur darum, etwas zu tun.


				Und auch Mythor war nicht länger bereit, untätig zu warten.


				»Wir müssen hinaus«, knurrte er. »Scida, Kalisse, wir haben nur Aussichten, die Oberfläche zu erreichen, solange es noch Luft genug gibt, mit der wir unsere Lungen füllen können. Wenn ich den Riegel…«


				»Was?« kreischte Gerrek, und es war kaum zu sagen, was nun schlimmer war – sein Flötenspiel oder der Klang seiner Stimme. »Ins Wasser? Ohne mich!«


				»Dann bleib hier!« fuhr Kalisse ihn an. »Was kann man schon von einem Beuteldrachen erwarten, der einmal ein Mann war! Bleib hier, und wir brauchen uns nicht mehr mit dir herumzuärgern.«


				»Ein Mann, jawohl!« konterte Gerrek. »Und was für einer!«


				Kalisse lachte trocken.


				»Ich kann mir vorstellen, was für ein Prachtstück du warst. Sicher würde es viele kleine Gerreks geben, wenn Gaidel dich nicht…«


				Was folgte, waren die mittlerweile sattsam bekannten Zweideutigkeiten und Sticheleien der Amazone.


				»Scida!« rief Mythor.


				Die alternde Kriegerin kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


				Mythor wollte sich mit ihr und den anderen abstimmen, ihnen sagen, daß sie unter allen Umständen zusammenbleiben mußten, sobald er den Riegel von der Tür genommen hatte.


				Doch er kam nicht dazu.


				Plötzlich bewegte sich die Wand, an der seine Hände lagen. Ein Ruck ging durch die ganze Kammer.


				»Was… ist das?« flüsterte Scida entsetzt. Kalisse verstummte. Gerrek begann vor lauter Schreck, wieder auf der Zauberflöte zu »spielen«.


				Erneut wurde die Kammer, wurde der gesamte Pflanzenstock schwer erschüttert. Und nun drangen dumpfe Geräusche herein, als wäre draußen etwas oder jemand dabei, dem Pflanzenstock mit schweren Gegenständen zu Leibe zu rücken. Dumpfe Schläge hallten in den Ohren der Gefährten. Mythor machte unwillkürlich einen Schritt von der Wand zurück. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als der Boden unter seinen Füßen jäh in die Höhe stieg.


				Zu den ruckhaften Bewegungen kamen nun andere, weichere. Mythor ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Die beiden Amazonen schrien auf. Es gab keinen Zweifel – die Lumenia bewegte sich, neigte sich zur Seite, stieg auf!


				Der Druck in den Ohren ließ etwas nach.


				Und wieder rammte von draußen etwas schwer gegen die Kammerwände.


				»Ein Meeresungeheuer!« flüsterte Scida.


				Ein lautes, langanhaltendes Knirschen, als würde etwas mit ungeheurer Gewalt auseinandergebrochen, beantwortete ihren erstickten Ausruf. Mythor überlief es kalt. Wieder spürte er Scidas Hand auf der Schulter. Obwohl sie zitterte, hatte die Amazone in diesen Augenblicken keinen anderen Gedanken, als ihren Beutesohn von allem Unheil zu schützen.


				Mythor hatte das Gläserne Schwert in der Hand. Er versuchte sich vorzustellen, welche monströse Kreatur sich um den Pflanzenstock gelegt hatte und ihn zu erdrücken suchte. Unwillkürlich mußte er an den riesigen Kraken denken, der lange Zeit den Bewohnern der Insel Somara ein Paradies vorgegaukelt hatte, um sie einen nach dem anderen in den Tod zu locken.


				Dann aber splitterte die Pflanzenwand mitten zwischen der Tür und einem der kleinen Fenster. Zwei scharfe Gegenstände bohrten sich gleichzeitig durch die harten Fasern. Selbst in der Dunkelheit der Kammer, in der nur Alton schwach leuchtete, schimmerten sie wie Schwertspitzen.


				Eine dritte wurde genau dort durch die Wand gestoßen, wo Gerrek hockte. Mit einem lauten Schrei sprang der Mandaler in die Höhe. Sein Flötenspiel verstummte. Mit einer Hand fuhr er sich über den Rücken.


				»Ich bin verwundet!« kreischte er.


				Mythor hörte nicht hin. Was dort in die Wand gestoßen worden war, sah nun eher nach Widerhakenspitzen aus, und sie waren nicht aus Metall, sondern aus Knochen.


				Fischknochen! durchfuhr es Mythor. Der Druck in den Ohren ließ weiter nach. Mythor schluckte einige Male schnell hintereinander, und er fühlte sich wie von etwas befreit, das seinen Schädel hatte zusammendrücken wollen. Die tote Lumenia stieg! Sie trieb nach oben!


				Und kein Meeresungeheuer griff mit Waffen an, an deren Spitzen Widerhaken aus Fischknochen saßen. Das mußten Harpunen sein, Lanzen. Wo sie eingedrungen waren, rann Wasser in die Kammer. Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Wasserdruck von außen mußte sie sprengen.


				Mythor hatte Mühe seine Gedanken zu ordnen. Die Luft verschlechterte sich jetzt zunehmend. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Gefährten nicht mehr atmen konnten.


				Sie mußten heraus, aber wer erwartete sie dort?


				Nicht nur Mythor dachte in diesen Augenblicken an das, was Kalisse noch gesagt hatte, als sie vom Nassen Grab sprach – an das geheimnisvolle Meervolk, das in diesen Gewässern alten Legenden zufolge noch leben sollte, an ein vor langer Zeit versunkenes, mächtiges Reich Singara.


				»Es ist ruhig geworden«, flüsterte Scida.


				Ruhig bis auf fernes Rauschen und andere, schwer zu deutende Geräusche. Doch nichts schlug mehr gegen den Pflanzenstock. Kein Ächzen kündete mehr davon, daß jemand versuchte, ihn auseinanderzubrechen. Der Boden schwankte nach wie vor unter den Füßen der Eingeschlossenen. Die Harpunenspitzen wurden nicht aus der Wand gezogen. Sie staken darin, als gehörten sie in sie hinein.


				Und kein Wasser drang mehr ein.


				Eine verzweifelte Hoffnung keimte in Mythor auf.


				Diese Laute – waren sie nicht wie das Plätschern von Wellen? Schwankte der Boden nicht wie der eines Bootes auf dem Meer?


				Mythor zögerte nun nicht mehr länger. Schon spürte er, wie die Kraft aus ihm zu schwinden drohte. Bei jeder heftigeren Bewegung sah er viele helle Pünktchen vor den Augen tanzen. Er steckte Alton in die Scheide zurück und griff mit beiden Händen unter den Riegel. Gerrek war plötzlich bei ihm und half mit, das schwere Holz in die Höhe zu schieben, bis es polternd zu Boden fiel.


				Mythor hielt den Atem an, stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür, um dem Wasserdruck von außen Widerstand zu leisten, falls seine Hoffnungen ihn trogen.


				Er wurde nicht davongeschleudert. Nur wenig Salzwasser drang schäumend durch den winzigen Spalt, den die Tür sich nach innen geöffnet hatte. Mythor schrie vor Erleichterung auf und riß sie ganz zurück.


				Er blickte in einen klaren Himmel, an dem nur wenige Wolken zu sehen waren.


				Gerrek stand neben ihm, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest, während er in der anderen wieder die Zauberflöte hatte.


				»Oh, großes Wunder!« rief er begeistert aus. »Wir sind frei, und ich allein habe das vollbracht – nur mit meinem Flötenspiel!«


				Völlig unrecht hatte er damit nicht. Aber das sollte sich erst viel später herausstellen.


				*


				Ein etwa zwanzig Fuß großer Teil des Pflanzenstocks der toten Lumenia trieb ruhig auf der Meeresoberfläche, die von einem leichten Wind aus dem Norden gekräuselt wurde.


				Besser gesagt: Der Pflanzenstock wurde gezogen.


				Das Stück, das jene Unbekannten aus der Lumenia herausgebrochen hatten, die ihre drei Harpunen in den Wänden steckengelassen hatten, befand sich im Schlepptau von drei langen, schmalen Booten aus Fischhaut und Gräten. Vergeblich suchte Mythor, Einzelheiten zu erkennen. Keiner der Fremden drehte sich um. In jedem Boot saßen sechs dieser unheimlichen, schweigenden Gestalten. Die Seile, die an dem Lumenia-Bruchstück befestigt waren, hatten eine Länge von gut hundert Schritt.


				Mythor lag flach auf dem schwimmenden Pflanzenteil. Scida, Kalisse und Gerrek waren seinem Beispiel gefolgt und an dem nassen, schlüpfrigen Holz hochgeklettert. Gerrek hatte die Angst vor dem Wasser Flügel verliehen.


				Sie lagen oder saßen dicht beieinander und atmeten die reine, würzige Seeluft. In der Ferne schrien Seevögel, und voraus waren die Umrisse einer kleinen Insel zu sehen.


				»Das muß Nida sein«, murmelte Kalisse. Ihre Eisenfaust blitzte in der Sonne. »Wenn wir im Nassen Grab sind und von Nordosten her hierhingetrieben wurden, kann dies nur Nida sein.«


				»Im Nassen Grab!« Scida bedachte sie mit grimmigen Blicken. »Wer sagt, daß wir dort sind? Wem willst du mit deinen Spukgeschichten Angst einjagen?«


				»Es gibt weit und breit keine anderen Inseln als die des Nassen Grabes«, sagte die Amazone der Zahda ungerührt. »Ganz gleich, in welche Richtung es uns getrieben hat. Und nirgendwo auf der Lichtwelt gibt es ein Meervolk – außer im Nassen Grab.«


				Sie drehte sich halb um und deutete auf die Schäfte der Harpunen.


				»Meervolk!« Gerrek schüttelte sich. Allein der Gedanke an Menschen, die im Wasser lebten, erregte seinen Abscheu. »Sicher waren es nur diese Fischer, die uns mit den Harpunen zu befreien versuchten, ganz harmlose Leute.«


				»Und warum zeigen sich uns diese harmlosen Leute nicht, du Schlauberger?« fragte Scida.


				»Es müssen die Verfemten sein«, sagte Kalisse. »Die Ausgestoßenen, die hier im Nassen Grab ausgesetzt wurden. Wir sollten uns vor ihnen in acht nehmen.« Sie drehte sich zu Gerrek um und blickte ihn von oben bis unten an. »Es heißt auch, daß sie ihrer Göttin Anemona Menschen opfern. Aber sicher nimmt Anemona auch Beuteldrachen an!«


				»Sei still!« kreischte Gerrek. »Sie würden damit eine ganze Art ausrotten!«


				»Wie schrecklich«, kam es von Scida.


				Mythor legte die Hände an den Mund und rief nach den Fischern. Sie mußten ihn hören, doch keiner drehte sich zu ihm um. Schweigend bewegten sie ihre Ruder.


				»Es sieht so aus, als betrachten sie uns als Gefangene«, sagte Kalisse grimmig.


				»Wenn sie Fischer von den Inseln sind, stammen die Harpunen nicht von ihnen«, überlegte Mythor laut. »Wir befanden uns mit dem Bruchstück noch tief unter der Oberfläche, als die Harpunen hineingestoßen wurden. Kalisse, berichte noch einmal alles, was du über dieses Gewässer weißt – über das Nasse Grab.«


				»Dann glaubst du es also auch!« entfuhr es Scida. »Du glaubst auch, daß wir ins Nasse Grab getrieben wurden?«


				Er nickte nur. Kalisse begann, von den alten Legenden zu erzählen, die sich um dieses Gebiet rankten. Sie wußte in etwa das gleiche zu berichten wie Sosona den Amazonen.


				Natürlich konnten die Gefährten nicht wissen, daß die Sturmbrecher in der vorangegangenen Nacht die Insel Mnora-Lör angelaufen hatte, und vor ihr vor Anker gegangen war. Auch ohne dieses Wissen ahnte der Sohn des Kometen, daß sie, kaum daß sie auf so seltsame Weise gerettet worden waren, bereits wieder in ein gefährliches und vor allem zeitraubendes Abenteuer hineingezogen wurden.


				Dabei befand er sich in einem verzweifelten Wettlauf mit der Zeit. Wenn nicht ohnehin schon alles zu spät war, mußte er weiter nach Süden, zum Hexenstern, um alles zu tun, die Zaem an ihrem unseligen Vorhaben zu hindern, falls sie nicht die sechste Zaubermutter gewesen war.


				Es durfte nicht sein!


				Mythor besaß kein Boot, kein Schiff, keinen Ballon – nichts, mit dem er sich Hoffnungen darauf machen durfte, schnell weiter südwärts zu kommen.


				Vielleicht waren diese Verfemten dazu zu bewegen, ihnen zu helfen. Mythor sah jedenfalls im Moment keine andere Möglichkeit.


				»Was sollen wir also tun?« rief Scida, nachdem Kalisse geendet und noch einmal die Gefahren heraufbeschworen hatte, die von diesen Gewässern und den Bewohnern der Inseln ausgehen sollten.


				»Sie bringen uns an Land«, sagte Kalisse. »Entweder auf Nida oder auf eine andere Insel. Wir sollten uns bereithalten und losschlagen, sobald sie sich dann an uns heranwagen. Wir haben nicht mehr viel, aber wir haben unsere Waffen und die Kraft unserer Arme.«


				»Honga?« fragte Gerrek.


				Für einen Augenblick war Mythor abgelenkt worden. Seine Einbildungskraft mußte ihm Streiche spielen. Er starrte auf die Stelle einen Steinwurf neben dem Pflanzenstück, an der er soeben etwas in den Fluten zu sehen geglaubt hatte. Einen Kopf, wie er keinem Menschen gehörte.


				So sehr er seine Augen auch anstrengte, er sah nichts mehr außer den sich leicht kräuselnden, ruhig auf und ab schaukelnden Wellen.


				»Nein«, sagte er entschieden. »Wir warten ab.«


				»Aber sie werden uns…!«


				»Immerhin haben sie uns gerettet«, wehrte er Kalisses Einwand ab. Dabei ließ er offen, wen er damit meinte.


				»Und sie bringen uns vom Wasser fort«, fügte Gerrek schnell hinzu. »Ihr Götter, warum habt ihr eine Welt mit so schrecklich viel Wasser erschaffen!«


				»Was willst du sonst trinken?«


				»Wein tut’s auch«, brummte der Mandaler.


				»Ja«, versetzte Scida. »Und Pilze.«


				Der Seitenhieb saß. Beleidigt schwieg Gerrek.


				Die unheilvolle Stille umfing die vier. Stoß um Stoß ruderten die Unheimlichen auf die Insel zu, schweigend, als wäre kein Leben in ihnen.


				Ein eigenartiger Geruch stieg Mythor in die Nase. Es war nicht nur die Seeluft und der Geruch von Tang.


				Es stank nach verfaultem Fisch – und nach etwas anderem, nicht bestimmbaren…


				*


				Mythor war auf einiges vorbereitet gewesen – auf düstere, verschlossene Gestalten, lichtscheues Gesindel, das sich hier, auf diesen Inseln der Verdammten, zusammengefunden hatte und von dem lebte, das das Meer lieferte. Als er die Bewohner der Inseln dann vor sich sah, fuhr ihm der Schreck doch in die Glieder.


				Sie standen am Strand, auf Landestegen und in knöcheltiefem Schlick. Sie kamen nicht ganz bis zur Anlegestelle der Boote heran, zogen sich aber auch nicht zurück. Sie starrten Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse an wie Geschöpfe aus einer anderen Welt.


				Dabei waren sie es, die nicht in diese Welt hineinzupassen schienen.


				Die Männer aus den Booten waren ausgestiegen und zogen das Lumenia-Bruchstück nun mit vereinten Kräften an Land. Sie waren groß und muskulös. Dann und wann hob einer von ihnen den Kopf, und Mythor blickte in starre, gläsern wirkende Fischaugen, die in zum Teil schon grünen Gesichtern saßen. Die Hände, die die Seile umfaßten, waren nicht mehr die von Menschen. Ihre Finger waren lang, und manchmal saßen nur vier an einer Hand. Zwischen ihnen spannten sich Schwimmhäute.


				Der Geruch von faulendem Fisch und Moder war allgegenwärtig.


				Mythors Hand lag auf Alton. Scida hatte beide Schwerter umfaßt. Kalisses Eisenfaust war halb erhoben.


				Die Fischer hatten sie nicht nach Nida gebracht, sondern durch eine Meerenge zu einer größeren Insel, von der Kalisse sagte, dies könne nur Asingea sein. Auch für die Stadt, die sich an den Hügelhängen hinter dem kleinen Hafen hinaufzog, hatte sie einen Namen: Icearran.


				Mythor sah Lehmhütten neben Steinbauten und Ruinen, Türme zwischen großen Lagerhäusern und Gebäuden ohne Fenster und Türen. Und überall lag Tang und Schlick. Alles starrte vor Schmutz, die Stadt wie ihre Bewohner.


				»Kalisse!«


				Mythor hatte sich aufgerichtet und die Rechte noch immer an Altons Griff. Auch wenn er keine Waffen bei den Unheimlichen sah, war er wachsam.


				Die Amazone kam an seine Seite und blickte ihn fragend an.


				»Das alles macht den Eindruck, als wären wir erwartet worden«, sagte Mythor. »Läßt die Schwerter stecken. Reizt sie nicht unnötig. Du hast von diesem Meervolk gesprochen, von den Nachfahren des untergegangenen Alten Volkes von Singara. Nur um ganz sicherzugehen: Du meintest damit nicht sie.«


				Mit dem Kinn deutete er auf die Gestalten am Strand.


				»Du weißt es. Honga. Sperre dich nicht länger dagegen. Du weißt wie ich, daß nicht diese Menschen die Harpunen in die Pflanzen gestoßen haben. Ja, sie sind Menschen, auch wenn sie nicht mehr so aussehen mögen.«


				»Was haben sie dann mit dem Meervolk zu tun?«


				»Sie beten die gleiche Göttin an. Mehr weiß ich auch nicht.«


				Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Die Wasserbewohner hatten den Pflanzenschaft auseinandergebrochen, so daß das Stück mit der Kammer an die Oberfläche treiben konnte. Dann waren die Fischer zur Stelle gewesen und hatten sie abgeschleppt.


				»Hör auf zu grübeln«, mahnte Kalisse. »Sieh, sie winken uns.«


				Tatsächlich hatten sich nun die anderen Wartenden um die Männer aus den Booten gesammelt und machten den Gefährten Zeichen, daß sie an Land kommen sollten.


				Mythor nickte Scida und Gerrek zu und sprang ins Wasser, das ihm an dieser Stelle, fünfzig Fuß vor dem Ufer, noch bis zu den Hüften reichte. Die Amazonen folgten ihm. Nur Gerrek schüttelte heftig den Kopf.


				»Ich bleibe hier!« verkündete er. »Niemand bringt mich ins Wasser. Kommt mich mit einem Boot holen.«


				»Schon wieder deine leeren Versprechungen«, rief Scida.


				Gerrek blieb sitzen.


				Mythor erreichte das Land als erster. Er stand den Verbannten gegenüber.


				Für lange Augenblicke musterten sie sich gegenseitig. Die Ausgestoßenen wirkten scheu und verschlossen, aber nicht feindselig. Fast schien es, als empfänden sie Ehrfurcht vor den Geretteten.


				Und Mythor glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als nun einer von ihnen vortrat und sich vor ihm in den Schlamm warf.


				»Ihr, die ihr vom Meer wieder ausgespien wurdet«, sagte er laut und mit bebender Stimme, »die ihr von den Tritonen geprüft und zur Oberwelt zurückgeschickt wurdet – erweist uns die große Gunst, euch beherbergen zu dürfen. Seid unsere Gäste und nehmt unsere Gaben. Es ist ein bedeutsames Omen, daß ihr aus der Tiefe zur Oberwelt zurückkehrtet. Große Dinge stehen bevor. Laßt uns eure Diener sein und mit euch daran teilhaben!«


				Mythor mußte schlucken. Die Worte des Mannes verwirrten ihn. Er zweifelte an seinem Verstand, und doch fühlte er sich an etwas erinnert – an jenen Tag, an dem er den Tau begegnete und damit den ersten Schritt auf seinem langen Weg in die Zauberwelt des Südens tat – Vanga.


				»Tritonen?« fragte er Kalisse flüsternd.


				»Der überlieferte Name für das Meervolk«, gab sie ebenso leise zurück.


				Er verstand. Diese Menschen vor ihm hatten sich nicht nur äußerlich von ihren Ursprüngen entfernt. Die Tritonen waren für sie halbe Götter. Die Worte des Grünhäutigen nahmen ihm nun auch den allerletzten Zweifel daran, daß die Lumenia von eben diesen Tritonen zerstückelt worden war. Doch das Meervolk hatte ihn, Scida, Gerrek und Kalisse nicht an die Oberfläche gebracht. Eher glaubte er, daß das Bruchstück mit der luftgefüllten Kammer eben deshalb den Auftrieb bekommen hatte, weil es leichter als Wasser war.


				Und doch waren die Boote zur Stelle gewesen.


				Der Mann vor ihm im Schlamm wartete darauf, daß Mythor etwas sagte, der Sohn des Kometen beschloß, dieses seltsame Verwirrspiel vorerst mitzuspielen. Es konnte ihnen nur von Nutzen sein, wenn die Inselbewohner in ihnen Menschen sahen, die vom Meervolk zurück an die »Oberwelt« befördert worden waren. Mythor wußte, wie schnell sich Ehrfurcht in Haß und Verachtung verwandeln konnte. Immer noch hoffte er ja, von den Verbannten Unterstützung erhalten zu können.


				Ihm konnte wahrhaftig nichts daran liegen, länger hier zu verweilen als unbedingt nötig. Er verspürte wenig Sehnsucht danach, herauszufinden, was es mit diesen geheimnisvollen Tritonen auf sich hatte.


				Dabei konnte er nicht ahnen, wie sehr dieses Volk in der Tiefe sein Schicksal beeinflussen sollte. Was immer die Tritonen dazu getrieben hatte, das Stück mit der Kammer aus der toten Lumenia zu brechen – sie hatten ihm und den Gefährten dadurch, vielleicht ohne es zu ahnen, das Leben gerettet und die Verehrung der Inselbewohner eingebracht. Die allein galt es auszunutzen, solange sie anhielt.


				»Steh auf«, sagte er. »Wir nehmen eure Einladung an.«


				Und morgen, dachte er, sehen wir weiter.


				Der Grünhäutige sprang auf. Ein Raunen hob unter den Umstehenden an. Dann bildeten sie eine Gasse, durch die eine noch sehr junge Inselbewohnerin auf Mythor zukam, deren Haut ebenfalls grünlich schimmerte und an einigen Stellen schon Schuppen aufwies.


				»Ich bin Dorgele«, sagte sie. Wie alle anderen, trug sie nicht viel mehr am Leib als um die Lenden geschlungene Fetzen. »Folgt mir nun zum Kulthaus. Ich bin dazu ausersehen, euch eure Wünsche zu erfüllen.«


				»Ich warne dich, Honga«, flüsterte Kalisse. »Ein Kulthaus ist wie ein Tempel, und in Tempeln wird geopfert.«


				»Wir haben unsere Waffen«, gab Mythor zurück.


				»Und wer sagt dir, daß sie keine haben oder die Tritonen?«


				Dorgele wartete. Mythor nickte und setzte sich in Bewegung. Er schritt durch die aus grünlich schimmernden Menschenleibern gebildete Gasse. Hinter sich hörte er Gerreks Gezeter. Offensichtlich hatte der Mandaler sich doch dazu durchgerungen, durch das Wasser zu waten.


				Die Inselbewohner stanken nach Moder, nach Fisch und Schlamm. Ihre Haut war glitschig wie die von Fischen. Ihre Augen folgten den Ankömmlingen, gaben sie keinen Herzschlag lang frei, drückten Ehrfurcht aus und noch etwas, das Mythor eine Gänsehaut bescherte.


				Das Mädchen, offenbar eine Art Tempeldienerin, führte sie in die Stadt, durch enge Gassen und über Plätze, auf denen Fischernetze zum Trocknen gespannt waren. Überall lag Unrat herum, überall war Fäulnis.


				Das Kulthaus war eines der fensterlosen Gebäude. Zwei Inselbewohner hielten davor Wache. Dorgele trat zwischen ihnen hindurch und stieß eine Tür auf, die nur von nahem als solche zu erkennen war.


				Im Innern des Gebäudes brannten Kerzen. Die grauen Wände aus mit Lehm aneinandergefügten, unbehauenen Steinen waren mit geflochtenen Kränzen und Waffen aus Fischgräten geschmückt. Krüge und Schalen mit allerlei unbekannten Früchten darin standen für die Gefährten bereit. Zwei lange Bänke führten zu einem kleinen, reichlich geschmückten Altar, auf dem eine kleine Statue aus Ton ruhte – ein unförmiger Körper mit einem Menschenkopf.


				Das alles wirkte bedrückend. Diese Stätte war nicht dem Leben geweiht.


				Hinter Gerrek, der das Kulthaus als letzter betrat, schloß sich schwer die einzige Tür.


				»Ich werde bei euch bleiben«, sagte Dorgele, »bis eure Stunde kommt.«


				Mythor fuhr herum. Er sah die geschlossene Tür, die fensterlosen Wände, über die die Flammen der Kerzen gespenstische Schatten warfen, die formlose Statue.


				»Was soll das heißen, bis unsere Stunde kommt?« fragte er heftig. Scida war bei ihm. Kalisses Eisenfaust war erhoben. Gerrek drückte sich an den Wänden entlang und sah aus, als würde er jeden Moment aus lauter Verzweiflung mit dem Feuerspeien beginnen.


				Dorgele schien von der Frage überrascht.


				»Ihr wißt es nicht?« fragte sie. »Ihr wißt nicht, welche Gunst euch zuteil werden soll? Die Meermutter selbst wird euch einer Probe unterziehen, wie es nur wenigen zuteil wird.«


				Eine Art Probe hatten sie doch nach Ansicht der Ausgestoßenen der Inseln bereits bestanden – die der Tritonen. Wozu sollten sie sich einer weiteren unterziehen? Und wer war die Meermutter?


				Mythor stellte eine entsprechende Frage, während Kalisse sich hinter Dorgele stellte und ihm grimmig zunickte.


				Scida suchte nach einem zweiten Ausgang aus dem Kulthaus, das ihnen allen nun wie ein Kerker vorkam.


				Gerrek verhielt sich ungewöhnlich still.


				»An die Oberwelt zurückgestoßen wurdet ihr vom Volk des Meeres«, sagte Dorgele mit Andacht in der Stimme. »Von unseren Bewahrern und Beschützern, von jenen, die vergessen wurden und doch leben. Doch suchet nicht, den Willen der Göttin zu ergründen.«


				Dabei blickte sie zur Statue auf dem Altar hinüber.


				Mythor trat näher an den Altar heran und betrachtete die Statue genauer. Der Menschenkopf war ein Totenschädel mit großen, dunklen Augenhöhlen. Der sich anschließende Körper war langgestreckt und ließ Mythor in seiner Formlosigkeit unwillkürlich an eine übergroße Nacktschnecke denken.


				Er glaubte, sich an etwas erinnern zu müssen, aber woran?


				War dies Anemona?


				Mythor verzichtete darauf, Dorgele zu fragen. Er nickte nur finster und warf Scida einen Blick zu.


				»Nichts!« knurrte die alternde Amazone. »Es gibt keinen Weg hier heraus – außer dem einen, durch den wir kamen.«


				»Ist die Meermutter die Anemona?« wollte Scida von Dorgele wissen.


				Sie erhielt keine Antwort. Die junge Inselbewohnerin ging zum Altar, kniete davor nieder und nahm prachtvolle Blumen aus einem mit Wasser gefüllten Kübel, die so gar nicht in diese von Moder und Fäulnis erfüllte Welt passen wollten. Mythor erinnerte sich daran, ähnliche Wasserblumen auf den Teichen von Burg Anbur gesehen zu haben – weiß, rot und gelb blühende Teichrosen.


				Dorgele breitete sie in einem Halbkreis vor der Statue aus. Sie war wie in tiefe Versunkenheit gefallen. Mythor fluchte leise und bedauerte schon, sich in die Hände der Inselbewohner gegeben zu haben.


				»Gäste, ha!« rief Kalisse aus. »Du, Inselkind! Ich will hier heraus und mich draußen umsehen!«


				»Wartet, bis eure Stunde gekommen ist. Die Meermutter entscheidet, was euer Schicksal sein wird.«


				»Da siehst du es!« rief Kalisse wütend aus. »Auch wenn du kein Mann wie andere Männer bist, Honga, hätten wir nicht auf dich hören sollen! Ich denke nicht daran, mich einer Göttin opfern zu lassen!«


				Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief auf die schwere Tür zu und warf sich mit der Schulter dagegen.


				Sie flog nach außen auf. Doch Kalisse wich mit einem Aufschrei zurück.


				Draußen standen Männer mit Lanzen in den Händen – mit Lanzen, deren Enden aus messerscharfen Fischknochen bestanden.


				Zwei der Wächter stießen die Tür wieder zu. Ein Riegel wurde vorgelegt.


				»Wir werden mit ihnen fertig«, verkündete Gerrek selbstbewußt. »Laßt mich nur machen.«


				Er stellte sich breitbeinig vor die Tür, riß sein Kurzschwert heraus und lehnte den Oberkörper weit zurück. Bevor er Feuer speien konnte, war Mythor bei ihm.


				»Laß das«, sagte er. »Wir warten. Das kannst du immer noch tun, wenn wir es vielleicht nötiger haben.« Mit einem kurzen Blick auf Dorgele fügte er flüsternd hinzu: »Bis dahin brauchen die Inselbewohner nicht zu wissen wessen wir mächtig sind.«


				»Was versprichst du dir davon?« fragte Scida verständnislos.


				Er wußte es selbst nicht. Es war klar, daß sie Gefangene waren und sich einer zweifelhaften »Prüfung« zu unterziehen hatten, an deren Ergebnis schon jetzt kaum ein Zweifel bestehen konnte, wenn Kalisse die Wahrheit gesagt hatte.


				Aber etwas hielt Mythor zurück. Er wußte nicht, was es war.


				Er spürte nur, daß hier mehr auf sie lauerte als nur die Anemona und ihre Tritonen – etwas, das er ergründen mußte, das er bei einer Flucht nicht für alle Zeit im Rücken haben wollte.


				Mit grimmiger Miene setzte er sich auf eine der Bänke und sah Dorgele zu, wie sie die Statue nun offensichtlich beschwor.


				»Du machst einen Fehler«, schimpfte Kalisse. »Einen furchtbaren Fehler.«
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				Der rauschende, peitschende und schlagende Tod kam über die vor Entsetzen erstarrten Götzendiener, ehe auch nur einer von ihnen in der Lage war, zu schreien.


				Dann aber kam Bewegung in die grünhäutigen Gestalten. Mythor, selbst vor Schreck wie gelähmt, sah, wie sich Männer und Frauen die Hände vor die Gesichter rissen und verzweifelt mit den Fackeln nach den herabstürzenden Schatten schlugen. Einige warfen sich zwischen die Steinbänke und versuchten, die Köpfe mit ihren Armen zu schützen. Andere rannten brüllend aus der Ruine heraus und suchten ihr Heil in der Flucht. Wieder andere sanken zu Boden, getroffen von den fürchterlichen Schwingen der Entersegler, die Breschen in die Steinmauern schlugen und alles zertrümmerten, was in ihrer Reichweite war.


				Für viele Inselbewohner war es bereits zu spät.


				Mythor gewann seine Fassung zurück. Für einige Herzschläge fühlte er sich hin und her gerissen. Er wollte den Menschen helfen, denen er eben noch im Kampf gegenübergestanden hatte. Aber es gab keine Rettung vor den riesigen Kreaturen, die den Himmel verdunkelten.


				Keine Zuflucht – außer einer einzigen…


				»In das Götzenbild!« schrie er. Alton klagte und stieß nach den herabzuckenden Peitschenschwingen eines Enterseglers. »Schnell!«


				»Bist du wahnsinnig?« rief Kalisse.


				Eine Peitschenschwinge, die nur wenige Handbreit neben ihr die Bodenplatten zersplitterte, belehrte sie schnell eines Besseren. Mythor stieß Gerrek, der mit ausgestreckten Händen vor der Statue zurückwich, direkt in deren weit offenes Maul hinein. Der Mandaler stolperte und fand den weiteren Weg allein. Kalisse war schon hinter ihm. Mythor führte einen letzten Streich gegen ein sich herabsenkendes Ungeheuer, packte Scida und kletterte mit ihr in den Schlund.


				»Weiter!« schrie er, als er Gerrek wieder zeternd und bebend vor sich stehen sah. »Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wir müssen tiefer hinein!«


				Tatsächlich führte vor ihnen ein Gang in die Tiefe, breit und hoch genug, um auch Gerrek aufzunehmen.


				»Sicherheit!« rief dieser. »Oh, Honga! Hättest du gesehen, was ich…«


				»Jammere nicht!« Scida stieß den Beuteldrachen vor sich her. Peitschenschwingen schlugen in den Mund der Statue, aber sie zerrissen den Stein nicht, aus dem sie gehauen war. Fast schien es, als hielte sie etwas davon ab.


				Unsinn! dachte Mythor. Er sah, wie noch einige Ausgestoßene zwischen den Ruinen herumirrten, und rief ihnen zu, daß sie zu ihm und den Gefährten kommen sollten.


				Sie hörten ihn nicht, schrien in Todesangst und stoben auseinander. Sie mit Gewalt zu holen, hieß, den sicheren Tod wählen.


				»Komm!« rief Scida. »Komm doch!«


				Mythor wirbelte herum und kletterte in den Gang, der steil nach unten führte. Gerrek klagte und beschwerte sich bitterlich, doch er lief weiter bis kein Licht von oben mehr in den Stollen fiel und dieser sich zu einer Höhle erweiterte, in der alle vier Platz fanden.


				Es war nicht völlig dunkel. Alton leuchtete, doch auch das Gläserne Schwert war es nicht allein, das die fahle Helligkeit spendete. Die Steinwände der Höhle waren von feinen Erzardern durchzogen, die grünlich schimmerten. Es war feucht hier unten, gut zwanzig Schritte unterhalb des Statuenkopfes. Ebenfalls matt leuchtendes, klebriges Moos bedeckte den Boden. Die Höhle besaß außer dem Ausgang, der wieder zurück nach oben führte, noch zwei weitere. Die hinter ihnen liegenden Gänge und mögliche weitere Höhlen mußten in Felsgestein enden. Gäbe es eine Öffnung zum Meer hin, so würde diese Zuflucht jetzt unter Wasser stehen.


				Mythor irrte sich, doch das sollte er früh genug erkennen.


				Die Gefährten lauschten. Selbst hier waren die Erschütterungen vom Zerstörungswerk der Entersegler noch zu spüren. Kleine Steine rieselten von der Decke herab.


				»Sie sind riesig.«, flüsterte Scida. »Noch nie sah ich so große Entersegler!«


				»Ich würde mir an deiner Stelle Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn über uns alles einstürzt«, sagte Kalisse.


				Aber es kam nicht dazu. Die Schreie der Inselbewohner verstummten. Kurz darauf hörten die Erschütterungen auf.


				»Sie ziehen ab«, sagte Mythor. »So schnell, wie sie gekommen sind.«


				»Dann sollte uns nichts mehr hier unten halten«, rief Gerrek aus. »Kommt schnell! Laßt uns aus der Statue herausklettern!«


				»Warte.«


				Mythor ging zu einem der tiefer hinabführenden Stollen und lauschte hinein.


				»Das Geschrei«, sagte er gedehnt. »Das Geheul wie von Dämonen. Es kam aus dem Götzenbild.«


				»Ja«, sagte Gerrek schnell. »Und ich habe etwas gesehen, daß sich darin bewegte. Das war kein Mensch und kein Meeresbewohner!«


				»Dann konntest du es erkennen?«


				»Nein, eben nicht! Aber es war furchtbar!«


				»Auf jeden Fall ist das Geheul verstummt. Ich will wissen, von wem es kam.«


				Gerrek schnappte nach Luft. Scida schüttelte heftig den Kopf.


				»Das meinst du doch nicht im Ernst?« fragte der Beuteldrache. Er stöhnte und gab sich selbst die Antwort: »Oh, doch, du meinst es im Ernst. Einer wie du meint immer, was er sagt, und wenn es noch so verrückt ist!«


				»Honga«, sagte Scida. »Was hoffst du zu finden? Willst du uns jetzt nicht sagen, warum du zuließt, daß die Verbannten uns in den Tempel brachten?«


				»Später, Scida. Erst muß ich selbst Gewißheit haben. Ich steige weiter hinab. Gerrek, du gehst besser zurück, bevor du uns…«


				»Ich soll euch im Stich lassen?« entfuhr es dem Mandaler. »Oh, grausames Schicksal, das einem armen Jüngling wie mir beschert wurde! Wäre ich dir nie begegnet und hätte ich nicht ein so weiches Herz! Was denkt ihr von mir? Ohne mich seid ihr verloren! Geht hinein in die Finsternis, wenn ihr glaubt, das Schicksal herausfordern zu müssen. Ich werde euch beschützen, mit meinem feurigen Atem alles Dämonenwerk verbrennen, das sich euch in den Weg stellt! Und später einmal wird jemand die Taten des schönsten und tapfersten Beuteldrachen der Welt besingen!«


				»Ein Glück für die Welt, daß ein gewisser Lamir dir nie begegnet ist«, seufzte Mythor. Er grinste schwach, um dann schlagartig ernst zu werden.


				Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt er in den Gang hinein. Alton leuchtete ihm.


				Der Gang war nur kurz. Andere schlossen sich an. Ein wahres Labyrinth aus feuchten Stollen durchzog den Fels unter der Statue.


				»Und nun?« fragte Kalisse, als die Gefährten eine zweite Höhle erreichten, von der gleich vier Gänge abzweigten. »Wie geht es weiter?«


				Mythor brauchte nicht zu antworten. Plötzlich hörten sie wieder das unheimliche Heulen und Schreien, das von den Wänden widerhallte und die Ohren marterte.


				Das Klagen einer hungrigen Dämonenbrut…


				Es schien überall zu sein. Mythor kämpfte den Drang nieder, auf der Stelle ans Tageslicht zurück zu fliehen, und lauschte in einen Gang nach dem anderen hinein.


				Beim dritten blieb er stehen und deutete mit dem Schwert in die Dunkelheit.


				»Dort hinunter!« sagte er.


				Im gleichen Augenblick erstarben die grauenhaften Laute wieder.


				Es war, als hätten jene, die sie ausgestoßen hatten, nur darauf gewartet, daß Mythor und seine Begleiter den Weg fortsetzten.


				Sie gelangten in eine dritte Höhle, die jedoch ungleich größer war als die beiden bisher gesehenen. Und ihre Wände waren behauen worden, an einigen Stellen völlig glatt und mit eingemeißelten Zeichen versehen, die so verwittert waren, daß man nicht mehr erkennen konnte, was sie einst hatten darstellen sollen.


				Der Fels leuchtete hier noch stärker. Im grünlichen Dämmerlicht war in der Mitte der Höhle eine weitere kleine Statue der Anemona zu sehen.


				Alles war still. Das Tropfen von Wasser irgendwo in diesem Labyrinth war nun der einzige Laut außer dem schweren Atmen der Gefährten.


				»Ein kleiner Tempel«, flüsterte Scida. »Das muß eine Stätte gewesen sein, die den Meeresbewohnern gehörte. Honga, wir sollten…«


				Mythor winkte schnell ab.


				Da war es wieder, das Gefühl, einer unbekannten, furchtbaren Gefahr ganz nahe zu sein.


				Mythor wirbelte herum. Etwas sagte ihm, daß die Gefahr hinter ihm war, in seinem Rücken.


				Und er sah sie. Er sah das Geschöpf, das ihn aus zwei glühenden Augen anstarrte. Kaum größer als eine menschliche Hand war es, doch selbst im Halbdunkel war seine Gestalt ganz deutlich zu erkennen.


				Und es gab nur eine Kreatur auf der Welt, die ebenfalls diese Gestalt besaß.


				Scida sah Mythors Blick, drehte sich ebenfalls um und erstarrte.


				»Aber das ist…!«


				»Yacub«, flüsterte Mythor fassungslos.


				*


				Es war nicht der Steinerne selbst, der auf der Schwimmenden Stadt Gondaha unter dem beschwörenden Gesang und im Kreis der Hexe Jewa, der ehemaligen Feuergöttin Ramoa und der Amazonen der Scida zu schrecklichem Leben erwacht war und eine Spur der Vernichtung hinter sich gezogen hatte, bevor er sich Burra anschloß, mit ihr Jagd auf Mythors Gruppe machte und schließlich selbst von Gavanque fliehen mußte. Es war nicht ein durch Zauberwerk zu dieser Größe geschrumpfter Yacubus.


				Doch es war auch keine Statue, kein winziges Ebenbild Yacubs, gefertigt von den Händen eines menschlichen Wesens, das dem Riesen aus dem Schattenreich verfallen war.


				Was dort auf einem hüfthohen Felsvorsprung stand und mit seinen winzigen vier Armchen durch die Luft ruderte, lebte. Es war wie Yacub – und es war wild und blutrünstig wie Yacub.


				Mythor merkte es, als es ihn ansprang. Noch hatte er seiner Überraschung nicht Herr werden können. Er sah die glühenden Augen aufleuchten, sah, wie die Muskeln der winzigen Beine sich spannten, und hörte wieder das unmenschliche Geheul.


				Es war stärker denn je. Es schien die vier hinwegfegen zu wollen, die es gewagt hatten, sich an diese Stätte zu begeben. Es bohrte sich in Mythors Geist, und als die kleine Bestie sprang, sah er für einen kurzen Augenblick den wirklichen Yacub vor sich.


				Mythor schrie auf und traf den Winzling mitten im Sprung mit der flachen Klinge. Er wollte ihn nicht töten, doch etwas sagte ihm, daß er ihn nicht an sich heranlassen durfte, unter gar keinen Umständen.


				Das Geschöpf wurde von Alton gegen den Felsen geschleudert und stürzte an der Wand herab zu Boden. Entsetzt wichen Gerrek und die Amazonen zurück, als es sich aufrappelte und angriff.


				Ein furchtbarer Verdacht kam dem Sohn des Kometen. Dieses kleine Yacub-Geschöpf war nicht nur ebenso wild und kampfeslüstern wie der richtige Yacub – es schien sogar schon etwas von dessen Zähigkeit zu haben.


				Gab es hier unten noch mehr davon? War dies ein ganzes Nest? Wuchs hier die Brut des Steinernen heran?


				Hatte Yacub sich hierher geflüchtet – ins Nasse Grab?


				All diese Fragen strömten auf Mythor ein, als das winzige Etwas über den Felsboden auf ihn zustürmte. Bevor Mythor den rechten Fuß wegziehen konnte, war es heran. Im nächsten Augenblick fühlte er einen stechenden Schmerz in der Zehe. Er reagierte instinktiv. Alton zuckte herab und befreite ihn mit einem Streich von seinem Peiniger. Die Augen des Wesens waren erloschen. Schnell lehnte sich Mythor gegen den Fels und betrachtete seinen Fuß. Das Echsenmaul hatte die Haut kaum mehr als geritzt.


				Scida war bei ihm und fand keine Worte.


				»Yacub!« preßte Mythor hervor. »Er muß hier sein! Selbst die Finsternis gebiert eine solche Bestie kein zweitesmal! Wenn er hierherkam, um seine Brut…«


				Er vermochte nicht auszusprechen, was er vor seinem geistigen Auge sah. Es war eine Vision des Schreckens. Hunderte von Yacubs überschwemmten die Inseln, die Kontinente und die Städte der Lichtwelt, Wälzten alles nieder, das sich ihnen in den Weg stellte – eine furchtbare, unaufhaltsame Armee der Finsternis.


				»Dort!« schrie Gerrek. »Da sind noch andere!«


				Sie kamen aus einer Felsspalte hervor, vier, fünf kleine Bestien, keine davon größer als die tot am Boden liegende. Wieder hob das Geheul und Gekreische an, und diesmal wußten die Gefährten, woher es kam.


				»Sie stecken in der Spalte!« schrie Gerrek. »Ich werde sie mit meinem Feuer auslöschen!«


				»Dann tu es und rede nicht soviel!« rief Kalisse. »Achtung, sie greifen an!«


				Mythor zögerte wieder – und wieder fast zu lange. Die Winzlinge sprangen. Wie von Katapulten abgefeuert, schossen sie durch die Luft und landeten auf Gerrek und den Amazonen. Mythor konnte dem, der es auf ihn abgesehen hatte, um Haaresbreite ausweichen.


				Scida und Kalisse befreiten sich gegenseitig von den kleinen Bestien. Gerrek begann auf einem Bein zu tanzen und wild mit den Armen zu rudern, als sich sein Gegner ausgerechnet in seine Drachenschnauze verbissen hatte. Aus purer Verzweiflung spuckte er wirklich Feuer, in dem das Geschöpf verging.


				»Wartet!« schrie er. »Oh, wartet nur!«


				Als ob er sein Feuer viel zu lange hätte einhalten müssen, stürmte er auf die Mauerspalte zu, aus der sich gerade weitere kleine Yacubs schoben. Hinter diesen glühten rote Augenpaare. Mit einem einzigen Feuerstoß machte der Mandaler dem dämonischen Leben ein Ende. Gerrek spie Feuer, bis er sich völlig verausgabt hatte.


				»In dieser Nische lebt nichts mehr«, stellte Scida erleichtert fest. »Bei Fronja! Du hast es gewußt, Honga. Du wußtest von diesem schrecklichen Geheimnis.«


				Mythor wehrte ab.


				»Ich ahnte, daß von hier Gefahr drohte, nicht mehr, Scida. Aber daß wir dies finden würden!« Er schüttelte den Kopf und biß die Zähne zusammen, als sein Zeh beim Auftreten noch schmerzte. Gerrek jammerte und betastete vorsichtig sein Maul.


				Kalisse schrie auf und streckte die Eisenfaust weit von sich.


				Ein letzter kleiner Yacub hatte sich darin verbissen und starb.


				»Yacubs Brut«, flüsterte Scida. »Nur so kann es sein. Darum also floh er von Gavanque. Darum fielen die Entersegler über uns und die Götzendiener her. Sie kamen mit Yacub nach Vanga, und sie zogen mit ihm hierher, um…«


				»… seine Brut zu beschützen«, vollendete Mythor. »Yacub floh mit ihnen ins Nasse Grab, wo er sich vor seinen Feinden in Sicherheit wähnte. Die Zeit mußte für ihn gekommen sein, seine Nachkommenschaft in die Welt zu setzen. Hier wollte er warten, bis sie herangewachsen war und er mit ihr über die Bewohner Vangas herfallen konnte. Die Entersegler, so furchtbar sie auch unter den Menschen gewütet haben, waren nur dazu da, um diese Dämonenbrut zu beschützen.«


				»Dann ist dies also Yacubs wahre Bestimmung«, flüsterte Scida erschüttert. »Die Dämonen schickten ihn nach Vanga, wo er zur rechten Zeit Hunderte, vielleicht Tausende von Yacubs zur Welt bringen sollte.«


				»Die Große Plage«, sagte Mythor grimmig. »Vielleicht ist dies also die Große Plage, die Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				»Aber dann muß es weitere solcher Nester geben«, rief Kalisse. »Vielleicht sogar noch in diesem Labyrinth! Laßt uns keine Zeit verlieren und sie suchen. Niemand kann ermessen, wie schnell diese kleinen Bestien heranwachsen!«


				»Bestien!« jammerte Gerrek. »Ungeheuer! Was ist aus meinem Antlitz geworden!« Wieder betastete er die Stelle seines Drachenmauls, in die sich der Yacub-Sproß festgebissen hatte.


				»Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte Scida wütend. »Kommt, Kalisse hat recht!«


				Mythor nickte grimmig. Einen Augenblick betrachtete er seine Klinge. Er wußte, was er tun mußte, fanden sie weitere Nester.


				Er folgte Scida in den einzigen Gang hinein, der von hier aus noch tiefer in den Fels führte. Sie mußten bereits weit unter dem Meeresspiegel sein.


				Der Gang endete vor einer Wand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Weg hier zu Ende. Dann aber entdeckte Kalisse die feinen Linien im Fels. Sie fuhr sie mit dem Zeigefinger nach.


				»Eine Tür«, sagte sie grimmig. »Eine Geheimtür in noch tiefere Bereiche. Wir müssen herausfinden, wie sie zu öffnen ist.«


				Sie berührte mit der Eisenfaust mehrere hervorspringende Stellen im Fels. Doch es schien, als habe sich nun selbst die Natur mit den Mächten der Finsternis verbündet.


				Gerrek hörte das Rauschen als erster. Er vergaß sein durch die winzige Bißwunde »entstelltes« Maul und fuhr herum.


				»Die Flut!« schrie er. »Das Rauschen kommt von oben, und das ist… Wasser!« Er schüttelte sich. »Wasser! Die Flut hat die Tempelruine erreicht und überspült. Es dringt in die Statue ein!«


				»Nach oben! Schnell!« rief Scida.


				Mythor zögerte.


				»Komm!« schrie die alternde Amazone. »Du kannst kein Dämonennest mehr ausheben, wenn du ertrunken bist!«


				Mit Gerrek an der Spitze, kletterten die vier eilends durch den Gang zur Höhle hinauf, in deren Bodenvertiefungen bereits knietief das Wasser stand.


				Und unter lautem Tosen und Rauschen brach es nun über sie herein. In Fontänen spritzte es aus Felsspalten. Einem reißenden Strom gleich, schäumte und spritzte es aus den weiter nach oben führenden Stollen. Wie eine Flutwelle schlugen die Wassermassen den Gefährten entgegen. Gerrek wurde von den Beinen gerissen. Den anderen erging es nicht besser. Das Wasser riß sie mit sich, schmetterte sie gegen die Wände.


				Und obwohl es den Weg nach unten fand, staute es sich bereits nach wenigen Atemzügen in der Höhle. Der abwärts führende Stollen war im Handumdrehen überflutet, der Weg nach oben versperrt. Und in der Höhle stieg es, stieg viel zu schnell!


				Mythor sah Gerreks Kopf, sah die klauenbewehrten Hände wild auf das schäumende Naß schlagen, sah Kalisse und Scida auftauchen und wieder versinken. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Es spülte ihn empor, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis die ganze Höhle mit Wasser gefüllt sein würde.


				»Wartet, bis es bis zur Decke steht!« rief er. »Dann holt so tief Luft, wie ihr könnt, und versucht, an die Oberfläche zu tauchen!«


				Er wußte nicht, ob die anderen ihn überhaupt hörten. Luftblasen gurgelten empor. Mythor sah die Decke auf sich zukommen, gewahrte Scida neben sich und bekam ihren Arm zu fassen.


				Luft holen! bedeutete er ihr.


				Dann war es auch schon soweit. Mythor füllte seine Lungen bis zum Bersten und stieß mit der freien Hand von der Decke ab. Er zog Scida mit sich, vollführte unter Wasser kräftige Schwimmbewegungen und suchte den nach oben führenden Stollen.


				Es war dunkel um ihn herum. Er mußte sich völlig auf seinen Instinkt verlassen. Er stieß gegen etwas, doch das war nur Gerrek, vor dessen verzweifelt rudernden Armen er sich eilends in Sicherheit bringen mußte.


				Dann fand er den Stollen. Schon wurden seine Arme und Beine schwer. Mythor stieß Scida in die Öffnung hinein, schwamm zurück und verließ erst selbst die Höhle, nachdem er Gerrek und Kalisse den Weg gewiesen hatte.


				Sie konnten es nicht mehr schaffen. Der Stollen schien kein Ende zu nehmen. Obgleich das Wasser zur Ruhe gekommen war, hatte Mythor den Eindruck, keinen Fußbreit weiter voranzukommen. Immer wieder stieß er gegen Fels. Dann endlich war die zweite Höhle erreicht.


				Das Wasser schien zu glühen. Die leuchtenden Erzadern tauchten es in ein fahles Grün, das die Orientierung nur noch erschwerte. Mythor verspürte einen Druck im Kopf, wie er ihn in der Kammer der Lumenia gehabt hatte. Er mußte atmen. Alles in ihm schrie danach, den Mund aufzureißen. Seine Lungen drohten zu platzen. Er schwamm im Kreis, suchte verzweifelt nach dem nächsten Ausgang nach oben – und fand ihn nicht mehr.


				Mythor konnte nicht mehr klar denken. Er sah Hunderte von hellen Punkten vor seinen weit geöffneten Augen, wand sich und kämpfte gegen den Drang, zu atmen, an. Seine Bewegungen erlahmten. Er hatte keine Kraft mehr, spürte seine Glieder nicht länger.


				Das kann nicht das Ende sein! schrie es in ihm. Ich muß kämpfen! Sein unbändiger Lebenswille, das Wissen um die furchtbaren Gefahren, die nur er und die Gefährten kannten, brachte ihn fast um den Verstand. Und Fronja brauchte ihn! Fronja!


				Ihr Bild verblaßte, versank in einem Meer aus Dunkelheit.


				Das letzte, das Mythor noch wahrzunehmen glaubte, war ein grünlich schimmerndes, fremdartiges Gesicht, das weder Gerrek, noch Kalisse oder Scida gehörte.


				Er fühlte nicht mehr, wie sich eine Hand um sein Armgelenk klammerte. Seine Bewegungen erschlafften gänzlich, und sein Geist tauchte hinab in die endlosen Tiefen der Ohnmacht.
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				Zum Greifen nahe schienen die Ruinen der Versunkenen Stadt, die, durch das Spiel der Wellen seltsam verzerrt, zu den Amazonen heraufblinkten, wo das Licht der Sonne auf schimmernde Algen traf, die die uralten, verfallenen Gebäude wie ein grüner und brauner Teppich überzogen hatten.


				»Ptaath«, sagte Sosona wieder, »einst eine blühende, gewaltige Stadt, und nun für immer versunken und tot.«


				»Sie ist nicht tot«, sagte Artiki. »Jetzt mag es den Anschein haben. Doch fordert die Meermutter nicht heraus. Beeilt euch, daß wir weiter aufs Meer hinauskommen. Wir müssen an Mnora-Pas vorbei, der kleinen Insel südwestlich von Mnora-Lör. Erst wenn wir sie passiert haben, können wir hoffen, unangefochten nach Ngore zu gelangen.«


				Die Amazonen ruderten kräftig. Unter den Booten zogen weitere Ruinen dahin, doch war zwischen ihnen kein Leben zu erkennen, zumal mit dem weiteren Ansteigen der Flut die verfallenen Bauten immer tiefer zu sinken schienen.


				Nicht einmal Fische zeigten sich. Alles schien ruhig und friedlich.


				Doch das täuschte.


				Die Amazonen bekamen es zu spüren, als die Boote die Höhe von Mnora-Pas erreicht hatten. Zeitweise war das Meer so tief gewesen, daß nichts mehr von seinem Grund zu erkennen gewesen war. Nun waren wieder Ruinen zu sehen, sehr vereinzelt, die ehemaligen äußeren Bezirke von Ptaath. Sie waren zum größten Teil von Schlamm bedeckt, und dieser Schlamm erwachte zum Leben.


				Urplötzlich wurde er aufgewühlt, und als die Kriegerinnen sahen, was sich da aus den Ruinen erhob, vergaßen sie vor Entsetzen das Rudern. Einige von ihnen sprangen von den Bänken auf und starrten gebannt in die Tiefe. Andere schrien durcheinander.


				»Entersegler!« rief Gudun. »Ein ganzer Schwarm! Und sie sind noch größer als jene, die die Sturmbrecher angriffen!«


				»Fort!« schrie Gorma. »Fort von hier!«


				Doch dazu schien es bereits zu spät. Die Entersegler schälten sich aus dem Schlamm, als hätten sie dort nichts anderes getan als eingegraben auf jene zu warten, die vermessen genug waren, sich auf dieses Gewässer hinauszuwagen. Fünf, sechs stiegen auf, und es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß die Boote ihr Ziel waren.


				»Wir müssen kämpfen!« schrie Gudun. »Wir…!«


				Eine Peitschenschwinge tauchte aus dem Wasser, verhielt ganz kurz zitternd in der Luft und schmetterte dann mit furchtbarer Gewalt auf ihr Boot. Dort, wo sie Fischgräten und Häute zerfetzte, waren die Amazonen zurückgesprungen und hatten zu ihren Schwertern gegriffen. Sie kamen nicht dazu, auch nur einen Streich zu führen. Das Boot brach auseinander. Wasser strömte hinein. Verzweifelt klammerten sich die Kriegerinnen an allem fest, das ihnen noch einen Halt versprach. Doch vor den wütend angreifenden Enterseglern schien es diesmal keine Rettung mehr zu geben.


				Da geschah das Unglaubliche.


				Der Entersegler, zur Hälfte schon aus dem Wasser getaucht, ließ von den Trümmern des Bootes ab und verschwand in der Tiefe. Das Wasser spritzte und schäumte, so daß die Verzweifelten noch nicht erkennen konnten, was sich nun unter ihnen abspielte. Das Boot kenterte. Die Amazonen stürzten sich ins Wasser und versuchten, die beiden anderen Boote zu erreichen.


				Dann aber sahen sie die grüngeschuppten, fischähnlichen Wesen, die plötzlich überall unter Wasser waren und sich in großer Zahl auf die Entersegler stürzten, die sich augenblicklich den so unverhofft aufgetauchten neuen Gegnern zuwandten.


				»Die Tritonen!« rief Artiki. Sie stand neben Gorma und streckte die Hände nach den heranschwimmenden Kriegerinnen aus. Eine nach der anderen wurde in die beiden noch unversehrten Boote gezogen. »Sagte ich nicht, daß sie uns beschützen würden? Der Fischgeruch hat sie herbeigelockt!«


				Gorma antwortete nicht.


				»Rudert!« trieb sie die Amazonen an. »Rudert um euer Leben!« Sie deutete auf die nahe Insel. »Dorthin! Wir müssen es schaffen!«


				»Sie werden den Kampf verlieren!« rief Sosona. »Artiki, wenn sie uns wirklich beizustehen versuchen – warum dann?«


				»Die Entersegler sind auch ihre Feinde! Sie sind für sie zur Plage geworden, und sie drangen ins Reich der Meermutter ein!«


				»Rudere!«


				Artiki gehorchte. Mit all ihrer Kraft legten die Kriegerinnen sich in die Riemen. Die beiden Boote wurden schneller, und immer näher kam das rettende Ufer.


				Doch unter ihnen tobte der mörderische Kampf. Er breitete sich schneller aus, als die Boote zu entkommen vermochten. Überall schäumte und spritzte nun das Wasser. Peitschenschwingen schlugen auf die Wellen und verschwanden wieder. Grüne Leiber verschmolzen mit den riesigen Körpern der Entersegler, die sich unter Wasser schwerfälliger bewegen konnten als in der Luft.


				Und dennoch schien der Kampf aussichtslos für das Meervolk zu sein. Keine der Amazonen konnte sich vorstellen, daß die Fischmenschen mehr zu erreichen vermochten, als die Entersegler von den Booten abzulenken und den Kriegerinnen die Zeit zu verschaffen, das Land zu erreichen.


				Um so größer war ihr Erstaunen, als plötzlich der Kadaver einer der dämonischen Kreaturen an der Oberfläche schwamm. Um ihn herum färbte sich das Wasser dunkel vom Blut. Ein grüner Kopf tauchte darin auf, viel zu kurz, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Tritone streckte einen Arm aus dem Wasser und schwang triumphierend einen Dreizack aus bleichen Fischknochen.


				»Sie haben einen Entersegler getötet!« stieß Gorma fassungslos hervor. »Bei allen Göttern! Bei den Farben des Lichtes, welche Kämpfer müssen das sein!«


				Für Augenblicke waren die Amazonen an den Rudern unaufmerksam. Plötzlich schien sich das Wasser unter ihnen zu heben. Die beiden Boote wurden in die Höhe gestoßen und kippten, als ein zweiter toter Entersegler zwischen ihnen auftauchte.


				Gorma wurde unter ihrem gekenterten Boot begraben. Sie schluckte Wasser, sah Luftblasen wie Perlen in die Höhe steigen und tauchte unter dem Boot hervor. Prustend spuckte sie aus und rang nach Luft. Überall um sie herum sah sie die Köpfe der Gefährtinnen.


				»Zur Insel! Schwimmt!«


				Die Rüstungen waren schwer an den Körpern der Amazonen. Alle Kraft mußten sie in die Schwimmzüge legen, die sie endlich ans Ufer brachten. Jene, die es zuerst erreichten, halfen den anderen, bis sie alle im Schlamm lagen und atemlos beobachteten, wie ein Entersegler nach dem anderen leblos an die Oberfläche trieb.


				Acht tote Bestien zählten sie, als das Meer zur Ruhe kam. Noch einmal tauchten nun überall die Köpfe der Retter auf. Noch einmal wurden Dreizacke und Speere in die Höhe gereckt. Dann war Stille.


				Nichts außer den Kadavern deutete noch darauf hin, welch mörderisches Ringen unter Wasser stattgefunden hatte.


				Sosona stand in den heranrollenden, kleinen Wellen, die sacht ihre Füße umspielten. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zu den Amazonen um und kniff die Augen zusammen.


				»Artiki«, sagte sie. »Wo ist sie?«


				Gudun und Gorma sprangen auf und suchten nach der Ausgestoßenen. Sie fanden sie ebensowenig wie zwölf ihrer Kriegerinnen.


				»Tot«, sagte Sosona tonlos. »Die Entersegler haben sie sich geholt, bevor ihnen selbst der Garaus gemacht wurde.«


				»Sie oder die Tritonen!« rief Gorma. »Oder sieht jemand von euch ihre Leichen an der Oberfläche treiben?«


				»Sie nicht, aber die Boote«, sagte Sosona. »Wir werden sie wohl noch brauchen. Schwimmt hinaus und holt sie.«


				Gorma gab den Kriegerinnen einen Wink. Von den Entenseglern drohte keine Gefahr mehr. Aber bald schon konnten neue auftauchen.


				Noch einmal schwammen sie hinaus. Die beiden gekenterten Boote trieben nicht weit vom Ufer entfernt. Sie holten sie heran und zogen sie weit genug aufs Land.


				»Und nun?« fragte Gudun.


				»Wir haben keine Führerin mehr«, sagte Sosona. »Artiki ist für uns gestorben. Mag sie nun den Frieden finden, der ihr auf dieser Welt verwehrt blieb. Wir aber müssen nun ohne sie nach Ngore rudern.«


				»Zu einer Insel, von der wir nur wissen, daß sie südwestlich von hier liegt«, schimpfte Gudun. »Vielleicht gibt es hier, auf Mnora-Pas, Menschen.«


				»Auf diesem Eiland?«


				Sosona blickte sich zweifelnd um. Die Insel war trostlos. Von irgendwoher drangen unheimliche Geräusche an die Ohren der Amazonen. Zwischen zwei Hügeln war freies, steiniges Gelände, von dem dunkle Rauchschwaden aufstiegen, offenbar aus Bodenspalten und giftig.


				»Ich kann mir nicht denken, daß Mnora-Pas besiedelt ist«, meinte die Hexe. »Außerdem haben wir erlebt, daß sich kein Augestoßener dazu hergibt, uns nach Ngore zu bringen. Eher würden sie uns in die Irre führen, geradewegs in einen sicheren Tod.«


				»Dann werden wir Ngore auch ohne Hilfe finden«, sagte Gorma bestimmt. »Auf, Amazonen! Bringt die Boote wieder ins Wasser!«


				Doch statt ihrem Befehl Folge zu leisten, hoben die Kriegerinnen die Arme und zeigten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel.


				Gorma wirbelte herum.


				Überall über dem Meer befanden sich Entersegler. Sie kamen nicht an die Insel heran, und es war gerade so, als begnügten sie sich damit, das Gewässer zwischen den einzelnen Inseln zu bewachen.


				»Laßt nur ein Boot zu Wasser«, orakelte Sosona, »und sie werden sich darauf stürzen und nichts von euch übrig lassen.«


				»Warum?« wollte Gudun wissen. »Weshalb greifen sie uns jetzt nicht an? Sie sehen uns doch!«


				»Sie sind nicht nur vor uns«, sagte Sosona. »Seht, wie sie beginnen, die Insel zu umkreisen.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Es gibt nur zwei Erklärungen für ihr Verhalten. Entweder wollen sie uns hier festhalten, oder…«


				»Was, oder?«


				»… oder sie bewachen etwas, das dieses Eiland birgt.«


				*


				Sie waren gefangen, aber für Gudun ergaben Sosonas Worte keinen rechten Sinn.


				»Falls sie etwas zu bewachen haben, werden sie uns kaum hier dulden«, sagte sie.


				»Vielleicht nur, bis wir das Geheimnis der Insel entdeckt haben«, murmelte Gorma finster.


				»Wir werden sie verlassen, sobald sich uns die Möglichkeit dazu bietet«, sagte Sosona. »Aber dies jetzt zu versuchen, wäre gleichbedeutend mit unserem Tod. Zaem und Burra mögen sich in großer Not befinden – doch Tote können ihnen nicht zu Hilfe kommen.«


				Das mußten auch die Kriegerinnen einsehen. Widerstrebend blickten sie sich um. Zwar war ihnen vorerst der Weg nach Ngore versperrt, doch stand ihnen der Sinn nicht nach Nichtstun.


				»Wir sollten uns umsehen«, schlug eine Amazone vor. »Vielleicht entdecken wir dabei etwas, das die Entersegler herbeigelockt und das Meer freigeben läßt.«


				»Damit sie uns hier zerreißen?«


				»Es ist immer noch besser, wenn ein paar von uns nach Ngore gelangen, als gar keine!«


				»Sie hat recht«, knurrte Gorma. »Unser Leben für das der Zaem! So wurde es immer gehalten, und so muß es auch weiterhin sein!« Sie blickte zur Ebene zwischen den Hügeln hinüber. »Die Insel ist nicht groß. Wir versuchen, sie ganz zu umgehen, am Ufer entlang. Ich möchte nicht an den Dämpfen ersticken, die dort aus dem Boden kommen.«


				Sosona nickte. Als sich auch Gudun einverstanden erklärte, brach der zusammengeschrumpfte Trupp in südlicher Richtung auf.


				Und keine zweihundert Schritte waren sie gegangen, als eine von ihnen etwas entdeckte, das die Amazonen selbst die Entersegler vorübergehend vergessen ließ.


				»Hier!« rief die Kriegerin. »Eine Spur im Schlamm!«


				»Von einem Menschen?« rief Gorma.


				Kein Mensch hinterließ solche Fußabdrücke, wie sie hier in den Uferschlamm gestampft worden waren. Gorma erschauerte. Sosona ging an ihr vorbei und beugte sich über die Spur, die, vom Meer her kommend, geradewegs auf die dampfende Ebene zuführte, von wo auch die unheimlichen Geräusche kamen.


				»Kannst du erkennen, zu welchem Wesen sie gehört?« fragte Gudun.


				»Ich will es versuchen«, verkündete die Hexe.


				Und mit den Mitteln der Weißen Magie beschwor sie das Bild des Geschöpfes herauf, das vor nur kurzer Zeit hier gegangen sein mußte. Einer ihrer Hexenringe leuchtete strahlend auf, als sie ihn an ihrem Finger drehte. Sosona schloß die Augen, versank in eine Welt zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Tag und Nacht, Gestern und Morgen. Ihr Geist war in farbige Nebel gehüllt, aus denen sich ganz allmählich ein Bild herauskristallisierte – verschwommen und bruchstückhaft zunächst, dann immer deutlicher.


				Sie sah die Spuren im Schlamm, dann die Füße, die sie hinterlassen hatten, mächtige Füße mit langen, schwarzen Zehennägel.


				Und die Gestalt wuchs an diesen Füßen empor.


				Sosona sah gewaltige, über und über mit Muskeln bepackte Beine, grau und wie aus Stein gehauen. Sie sah ein stämmiges Becken, einen mächtigen Brustkorb, einen Oberkörper, aus dem zu beiden Seiten jeweils zwei Arme herauswuchsen.


				Vier Arme, darüber breite, ebenso muskulöse Schultern und ein Echsenschädel. Sosona riß die Augen auf. Sie wich vor den Spuren zurück.


				»Was ist?« fragte Gudun schnell. »Was hast du gesehen?«


				»Er ist es«, brachte die Hexe nur flüsternd hervor. »Er war hier, und er mag immer noch auf der Insel sein. Er kam mit den Enterseglern. Wir hätten es ahnen müssen, daß nur er sie hierherführen konnte.«


				»Wer ist er, dessen Namen du dich auszusprechen scheust?« fragte Gorma.


				Die Hexe drehte sich zu ihr um. Gorma schauderte, als sie den Blick ihrer Augen sah.


				»Yacub…« hauchte Sosona nur.


				*


				Yacub! Die vierarmige, acht Fuß große Dämonenbestie mit dem Echsenschädel!


				Burras Begleiter, der das Böse der Hexe Gaidel in sich aufnahm und von Gavanque floh!


				»Das kann nicht sein!« stieß Gudun hervor. »Du mußt dich irren, Sosona! Sag, daß du dich irrst!«


				»Es ist Yacub. Er kam hierher ins Nasse Grab!«


				Er, der schrecklicher war als selbst die Entersegler, den im Kampf zu bezwingen Burra niemals wirklich gelungen war, der mit der mächtigsten der Amazonen nur gespielt hatte!


				Die Amazonen brauchten eine Weile, um diesen Schrecken zu verdauen. Yacub hier! Vielleicht noch auf der Insel!


				Gudun fing sich als erste. Sie beugte sich über die Spuren und deutete landeinwärts.


				»Er kam aus dem Meer, und er ging zu der Ebene zwischen den Hügeln. Er allein kann den Enterseglern gebieten. Er allein hat Macht über sie!«


				»Und das heißt«, sagte Sosona, »daß Artiki sich irrte. Wenn die Zaem und Burra mit dem Regenbogenballon hier zur Landung gezwungen wurden, so war es nicht die Göttin des Meervolkes, die den Enterseglern den Befehl dazu gab. Nur Yacub kann sie geschickt haben.«


				»Dann sind Zaem und Burra in seiner Gewalt!« rief Gorma. »Worauf warten wir? Wenn die Bestie noch auf Mnora-Pas ist, so werden wir sie aufspüren, wo immer sie sich verkrochen haben mag!«


				»In dieser Ebene?« fragte Sosona. Sie runzelte die Stirn. »Niemand von uns weiß, welche Gefahren sie birgt. Wir…«


				Gorma winkte zornig ab.


				»In Feuer, magischem Blendwerk und tiefster Finsternis! Auf, Amazonen der Zaem und der Burra! Nichts soll uns schrecken, wenn es gilt, unsere Zaubermutter und unsere Führerin aus den Klauen der Dämonenbestie zu befreien!«


				»Es gilt!« erschallt es im Chor. Gudun und Gorma reckten die Schwerter in den Himmel.


				Sosonas Warnungen verhallten ungehört.


				Von bösen Ahnungen geplagt, folgte die Hexe den Kriegerinnen, die im Laufschritt der Spur des Vierarmigen folgten.


				Noch kreuzten die Entersegler über ihnen in den Lüften.


				Doch Sosona schien es, als ob ihre Kreise enger würden, wie eine Schlinge, die sich über den Häuptern der Amazonen ganz langsam zusammenzog.
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				Sie fanden Artiki bei den Ballonen.


				Sie hatten die Ausgestoßene, die sie zu den Klippen geführt hatte, im allgemeinen Wirrwarr völlig vergessen und sich ihrer erst wieder erinnert, als sie die Felsen schon weit hinter sich gelassen hatten.


				Nun sahen sie sie bei jenen drei Amazonen, die die Ballone zu bewachen hatten. Artiki zitterte. Sie starrte die Kriegerinnen und Sosona aus weit aufgerissenen Augen und mit offenem Mund an.


				»Wo bist du gewesen?« fragte Gorma scharf. »Du hättest uns in die Irre laufen lassen! Du…«


				»Ich konnte es nicht länger mit ansehen!« schrie die Verfemte. »Was habt ihr getan? Warnte ich euch nicht? Wißt ihr denn, was ihr heraufbeschworen habt?«


				»Schweig!« herrschte Gudun sie an. »Nicht wir beschwören die Meermenschen und ihre Göttin! Nicht wir schleppten unsere Gefährtinnen zum Wasser und übergaben sie der Tiefe! Deine Freunde…«


				»Es sind nicht meine Freunde!« begehrte Artiki auf. »Das wißt ihr sehr gut! Ich warnte euch, aber ihr wolltet nicht hören! Was geschehen ist, ist eure Schuld!« Sie blickte Gudun und Gorma an, dann Sosona. »Was ist geschehen?«


				Sie sagten es ihr und den drei Amazonen.


				Artiki senkte den Kopf.


				»Dann sind wir alle in noch größerer Gefahr, als ich annahm«, flüsterte sie erschüttert. »Oh, was habt ihr getan!« Sie machte einen Schritt auf Sosona zu und rief flehend: »Eure Gefährtinnen werdet ihr niemals wiedersehen! Laßt uns von hier fliehen, bevor wir alle das gleiche Schicksal erleiden! Ihr kennt die Anemona und ihre Gier nicht! Ihr wißt nicht, was diese Göttin aus den Bewohnern der Insel gemacht hat!«


				»Fliehen!«


				Gudun lachte rauh.


				»Wir werden etwas ganz anderes tun!« sagte Gorma grimmig. »Wir statten der Stadt einen zweiten Besuch ab, und wahrlich, diesmal werden die Verdammtem nicht mehr ungeschoren davonkommen! Sie werden uns sagen müssen, was mit Telmi und Sinaka geschah – und mit Zaem und Burra!« Sie winkte den Kriegerinnen. »Kommt! Laßt uns keine Zeit mehr verlieren!«


				Im Osten dämmerte der Morgen herauf. Ein blaßroter Streifen einsetzender Helligkeit spannte sich dort über den Horizont.


				»Nein!« rief Artiki aus. »Geht nicht! Ihr werdet kein Wort von ihnen hören! Laßt uns aus dem Nassen Grab fliehen, solange noch Zeit dazu ist! Niemand entkam je von hier, aber niemand hatte auch ein solches Schiff wie das eure. Wir können es vielleicht noch schaffen! Wir…«


				»Ich kann dein Gewäsch nicht mehr hören«, sagte Gudun, angewidert davon, daß eine ehemalige Amazone sich zu solchen Gefühlsäußerungen hinreißen ließ. »Niemand zwingt dich, mit uns zugehen.«


				Sie winkte den Kriegerinnen. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Wieder blieben drei Amazonen bei den Ballonen zurück.


				Artiki ließ sich zu Boden sinken. In ohnmächtiger Wut schlug sie mit beiden Fäusten auf die weiche Erde.


				»Wartet!« schrie sie dann, als der Trupp schon über die nächste kleine Kuppe war. »Wartet auf mich!«


				Sie sprang auf und lief ihnen nach, holte sie ein und marschierte mit hängendem Kopf am hinteren Ende des Zuges mit.


				Als sie Loma vor sich liegend sahen, war es bereits hell. Keine Feuer brannten mehr auf den Plätzen zwischen den Hütten und Häusern. Der breite, schwarze Strand war menschenleer. Es war noch Ebbe. Nur drei Boote lagen, mit dem Kiel nach oben, zwischen den Netzen auf Holzböcken.


				»Wir kreisen die Verfemten ein«, entschied Gudun. »Wahrscheinlich haben sich die meisten irgendwo auf der Insel versteckt, oder sie haben sie ganz verlassen. Jeweils zwei von uns dringen durch eine andere Gasse in die Stadt ein. Nehmt alle Bewohner mit, die ihr zu fassen bekommt. Durchsucht alle Häuser und laßt keinen entkommen. Tötet sie nicht, aber zeigt ihnen, was sie von uns zu erwarten haben!«


				Sie brauchte es den Kriegerinnen nicht zweimal zu sagen.


				Sie schwärmten in Zweiergruppen aus. Gudun, Gorma, Sosona und drei andere Amazonen hielten sich hinter einem Felsen versteckt, bis ihnen ihre Kriegerinnen überall um die Stadt herum durch aufblitzende Schwerter zu verstehen gaben, daß sie ihre Positionen eingenommen hatten.


				Im Licht der blutrot aufgehenden Sonne antworteten sie ihnen auf die gleiche Weise. Sie sprangen auf und rannten den Abhang hinunter. So leise wie möglich näherten sie sich den Gebäuden und drangen in Loma ein.


				Hatte oben auf den Anhöhen eine frische Brise würzige, kühle Luft vom Meer gebracht, so schlug ihnen nun wieder der bekannte Gestank entgegen. Gudun und ihre Begleiterin Marti durchkämmten jeden Winkel der gewählten Gasse mit gezückten Schwertern, stießen ins Dunkle vor, wenn sie in den langen Schatten eine Bewegung zu erkennen vermeinten, und zerfetzten die Vorhänge vor den Häusereingängen.


				Die Ausgestoßenen hockten eingeschüchtert in ihren Behausungen. Scheu, wie bei ihrer ersten Begegnung, blickten sie den Amazonen entgegen – Männer, Frauen und Kinder.


				Überrascht wechselten die Kriegerinnen einen Blick. Gudun hatte erwartet, höchstens ein Dutzend Verfemte zu finden, falls überhaupt noch jemand im Dorf wäre.


				»Steh auf!« rief sie hart. Sie gestikulierte mit dem Schwert. »Los, beeilt euch!«


				Nur zögernd kamen die Grünhäutigen der Aufforderung nach.


				»Auch die Kinder?« fragte eine Frau, deren Alter unbestimmbar war.


				»Sie können hierbleiben.«


				Gudun bemerkte, daß die Kinder noch mehr Ansätze zur Verwandlung zeigten als ihre Eltern. Sie mußte unwillkürlich an Artikis Worte denken. Aber konnten sich Menschen denn wirklich zu Geschöpfen entwickeln, die eines Tages nur noch im Meer leben würden? Ging ihre Besessenheit, der Anemona zu dienen, wahrhaftig so weit?


				Dies war nicht der Augenblick, sich darüber Gedanken zu machen. Gudun und Marti trieben die Ausgestoßenen vor sich her auf die Gasse und auf den freien Platz zu, an dem die Kriegerinnen sich treffen wollten.


				Sie wechselten sich darin ab, die Verbannten zu bewachen und weitere aus ihren Häusern herauszuholen. Die Verfemten leisteten keinen Widerstand. Sie schienen nicht zu begreifen, warum die Amazonen zurückgekehrt waren – oder sie verstellten sich meisterlich.


				Auf dem Platz angekommen, hatten Gudun und Marti mehr als ein Dutzend Männer und Frauen zusammengetrieben, und aus allen Richtungen kamen Kriegerinnen mit anderen.


				Sie drängten die Ausgestoßenen auf engstem Raum zusammen und bildeten wieder einen Kreis um sie.


				»Unschuldige Lämmer!« fluchte Gorma. »Seht sie euch an! Als ob sie kein Wässerchen trüben könnten!«


				Gudun trat vor die Inselbewohner hin.


				»Ihr wißt alle, warum wir hier sind«, begann sie. »Zwei unserer Gefährtinnen wurden von euch bei den Klippen dem Meervolk geopfert! Wir könnten euch allen dafür die Köpfe abschlagen, aber wir wollen nur die Schuldigen! Euch andere lassen wir in Frieden, wenn ihr uns endlich verratet, was ihr über die Zaubermutter und die Amazone wißt, die mit dem Regenbogenballon kamen! Weigert ihr euch aber weiterhin, so mögen die Götter mein Zeuge sein, daß von euren Häusern kein Stein auf dem anderen bleibt, daß wir eure Netze zerschneiden und die Boote zerschlagen!«


				Sie fing einen Blick von Gorma auf. Der Schrei nach bitterer Vergeltung für Telmis und Sinakas Schicksal war noch nicht verhallt.


				»Worauf wartet ihr? Stoßt die Schuldigen aus eurer Mitte, bevor ihr alle für sie büßen müßt! Wir spaßen nicht, und unsere Geduld ist zu Ende!«


				Eisiges Schweigen schlug den Kriegerinnen entgegen.


				»Gebt sie heraus!« schrie Gorma. Blitzschnell stieß sie vor und zerrte einen Mann in die Höhe. Sie setzte ihre Klinge an seinen Hals. »Gebt uns die Schuldigen und beantwortet unsere Fragen, oder er stirbt als erster!«


				»Nein!« schrie der Verfemte. »Wir… wissen nicht, wovon ihr redet!«


				»So?«


				Gorma stieß ihn von sich, packte seinen Arm und wirbelte ihn herum.


				»Ihr wißt nichts mehr? Ihr wart auch nie bei den Klippen und habt das Meervolk beschworen? Ihr habt euch in dieser Nacht nicht mit ihm in den Fluten vereint?«


				Entsetzt starrte der Mann auf die Klinge. Einige der Ausgestoßenen stießen heisere Schreie aus.


				»Du änderst nichts, indem du mich tötest«, sagte der Verfemte. »Keiner von uns war in dieser Nacht bei den Klippen! Wenn dort ein Ritual vorgenommen wurde, so nicht von uns! Es müssen Bewohner der anderen Inseln gewesen sein!«


				Gudun legte die Hand auf Gormas Arm, als sie sah, wie sich ihre Muskeln zum tödlichen Stoß spannten. Sie schüttelte den Kopf.


				»Es war zwar dunkel«, flüsterte sie der Gefährtin zu, »aber wir konnten die Gesichter unserer Gegner erkennen. Sieh dir diese Menschen hier an, Gorma. Erkennst du nur einen von ihnen wieder?«


				Gorma blickte in Mienen, die nicht mehr nur Furcht ausdrückten. Sie sah den gleichen Haß, der ihr schon bei der ersten Begegnung entgegengeschlagen war.


				»Ihr habt sie versteckt!« fuhr sie die Zusammengedrängten an.


				»Nein! Durchsucht die Stadt! Sucht am Strand und in den Hügeln! Wir haben unsere Häuser nicht verlassen!« Der Sprecher sah Artiki, die sich hinter einer Amazone versteckte. Anklagend deutete er auf sie. »Sie hat euch aufgewiegelt!«


				»Laßt uns fliehen«, drängte Artiki sofort wieder. »Vielleicht waren es wirklich Bewohner der anderen Inseln!«


				»Das sagst ausgerechnet du?« fragte Gudun zornig.


				Bevor es jemand verhindern konnte, sprang eine Frau aus der Mitte der Verfemten auf und schleuderte einen Stein, der Artiki traf. Mit einem erstickten Laut brach diese zusammen.


				»Haiti Wartet!« zischte sie, als Gorma sich auf die Ausgestoßene stürzen wollte. Artiki blutete, aber sie hatte das Bewußtsein nicht verloren. Sie preßte die Zähne zusammen, als sie sich aufrichtete.


				»Ich habe geschwiegen, doch nun soll der Zorn der Meermutter über sie alle kommen! Ihr könnt sie töten, aber erfahren werdet ihr von ihnen nichts. Zu groß ist ihre Furcht vor der Anemona!« Ihre Stimme bebte vor Haß. »Laßt ihnen ihr jämmerliches Leben und folgt mir. Ich werde euch führen! Ich bringe euch nach Ngore!«


				»Nein!« schrie jemand. »Verflucht sollst du sein! Wir wußten, daß du eine Verräterin bist, Artiki! Aber das wirst selbst du nicht wagen!«


				»Und ob ich es wagen werde! Bisher waren alle meine Gedanken auf Flucht von hier gerichtet! Aber jetzt bringe ich die Amazonen zum Heiligtum! Dort werden sie finden, wonach sie suchen, und ich flehe zu den Göttern der Menschen, daß sie der Anemona ihre Opfer noch werden entreißen können – auf daß der ganze Zorn der Meermutter über euch und eure Nachkommen komme!«


				»Nein!«


				Der entsetzte Aufschrei kam aus vielen Kehlen. Die Verfemten stürzten sich auf die Amazonen. Mit der flachen Klinge schickten Gorma und Gudun die Angreifer zu Boden und nahmen Artiki in ihre Mitte. Hin und her wogte der Kampf. Die Ausgestoßenen kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung. Unglaubliche Angst mußte sich in ihre Herzen geschlichen haben. Aber sie waren den Waffen und der Kampfkraft der Kriegerinnen hoffnungslos unterlegen.


				Einer nach dem andere brach betäubt zusammen. Andere bluteten, doch erst, als ihre Kräfte sie verlassen hatten, sanken sie zu Boden.


				»Keiner von euch wagt, uns zu folgen!« rief Gorma, »oder er bezahlt es mit seinem Leben!«


				Sie drehte sich zu Artiki um und wischte sich Schweiß aus der Stirn.


				»Wo liegt Ngore? Was hat es mit diesem Heiligtum auf sich?«


				»Sag es ihnen nicht!« flehte eine grünhäutige Frau. »Versündige dich nicht noch mehr!«


				»Ngore ist die südlichste Insel im Nassen Grab«, schrie Artiki sie haßerfüllt an. Sie lachte irr. »Dort befindet sich eine Opferstätte der Anemona! Und dort werden die Kriegerinnen die Gesuchten finden, wenn es sie noch zu finden gibt!«


				»Ngore«, murmelte Sosona. Wieder setzte sie ihre geheimnisvolle Miene auf und nickte langsam. »Ja, ich denke, das sollte unser Ziel sein.«


				Gudun starrte sie an.


				»Was weißt du?« fragte sie eindringlich. »Sag es uns endlich! Es geht um das Leben der Zaem!«


				»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, antwortete die Hexe nur.


				Und was sie nicht mit Worten zu sagen vermochte, das verriet der Klang ihrer Stimme.


				Gudun schauderte.


				»Kommt!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Und ihr Götzenanbeter, hütet euch davor, uns zu folgen, oder die Tritonen können sich eure toten Leiber im Meer holen kommen!«


				*


				»Zum Strand«, sagte Artiki hastig. Sie hatte es sehr eilig, den Platz zu verlassen. »Wir nehmen ihre Boote.«


				»Sie hat recht«, stimmte Sosona zu. »Mit der Sturmbrecher können wir schwerlich in diesem Gewässer kreuzen. Es gibt zu viele Untiefen und andere lauernde Gefahren für ein großes Schiff.«


				»Aber wir können mit den Ballonen fliegen«, wandte Gorma ein.


				»Es ist besser, wenn wir sie zu Tertish zurückschicken. Eine von uns muß ihr berichten, wohin wir aufbrechen. Sollten wir nicht bis zum Ende dieses Tages zur Sturmbrecher zurückgekehrt sein, so kann Tertish uns mit den Ballonen Hilfe schicken.«


				Die Amazonen sahen dies ein. Gorma bestimmte eine aus ihrer Mitte, zu den bei den Ballonen Wartenden zu laufen und Tertish die Botschaft zu übermitteln.


				Die anderen setzten sich zum Strand in Bewegung, wo das Meer sich bereits anschickte, den Küstenstreifen zurückzuerobern. Die Flut würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann mußten die Boote weit draußen im Wasser sein.


				Bei der letzten Hütte blieb Artiki stehen.


				»Wartet!« rief sie den Kriegerinnen zu. »Ihr solltet euch mit Fischtran einreiben, bevor ihr in die Boote steigt.«


				»Damit wir alle so stinken wie du?«


				»Glaubt mir, es ist besser für uns alle. Wenn ihr den Geruch der Inselbewohner annehmt, werden die Tritonen euch schützen.«


				»Wovor?« fragte Gudun.


				»Vor dem, das seit kurzem die Inseln bedroht. Stellt keine Fragen!«


				Artiki verschwand in der Hütte und kehrte mit einem Bottich zurück. Sie trug schwer daran und stellte ihn vor Sosonas Füßen ab.


				»Reibt euch damit ein«, sagte sie und tauchte die Hände in die übelriechende, ölige Masse.


				»Tut, was sie sagt«, forderte Sosona. »Es kann nicht schaden.«


				Widerwillig befolgten die Amazonen ihren Rat. Sie schnitten Grimassen und schüttelten sich angewidert. Schließlich aber glänzten ihre Rüstungen und die freien Körperstellen vom Tran, und nach einer Weile gewöhnten sie sich fast schon an den Geruch.


				Sie erreichten die drei Boote und hoben sie von den Böcken, trugen sie bis zum Wasser und kippten sie um. Eilends holten sie die Ruder, legten sie in die dafür vorgesehenen Vertiefungen und schnallten sie mit ledernen Riemen fest.


				Sie stießen die Boote ins Wasser und sprangen hinein. Niemand folgte ihnen. Kein Ausgestoßener war zwischen den Häusern und Hütten zu sehen. Wieder wirkte die Stille wie die Ruhe vor dem alles vernichtenden Sturm.


				Die Amazonen legten sich hart in die Riemen. Das Wasser war klar, und sie hatten sich noch nicht weit von der Insel entfernt, als Gorma einen spitzen Schrei ausstieß.


				»Dort unten!« rief sie, sprang auf und deutete mit der Hand ins Wasser. »Seht ihr das?«


				Sosona beugte sich über den Rand des Bootes, der, wie das Gerüst, aus Fischknochen bestand, über die Fischhäute gespannt waren, und nickte.


				»Ptaath«, sagte sie fast andächtig. »Nicht wahr, Artiki?«


				»Ptaath«, bestätigte die Verfemte, »die Versunkene Stadt und das Reich der Tritonen…«
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				Mythor kam zu sich.


				Er schlug die Augen auf, um sie im nächsten Moment geblendet wieder zuzukneifen.


				Er lag auf dem Rücken. Seine ausgestreckten Hände ertasteten Gras. Er drehte den Kopf, um nicht wieder in die Sonne blicken zu müssen, und sah Gerrek.


				Was war geschehen? Wie kamen sie hierher – und wo waren sie überhaupt?


				Die Höhlen! Das Labyrinth unter dem Götzenbild! Yacubs Brut und…


				Die alles hinwegspülende Flut!


				Mit einem Aufschrei fuhr Mythor in die Höhe. Er hatte in der Höhle gegen das Dunkel gekämpft, das ihn umfing. Das letzte, das er gesehen hatte, bevor ihn das Dunkel verschlang, war der Kopf eines Geschöpfes gewesen, das weder Fisch noch Mensch war.


				Und nun saß er hier in kniehohem Gras, auf einer schmalen Landzunge einige Fuß hoch über dem in kleinen Wellen anrollenden Wasser. Gerrek kam neben ihm zu sich. Kalisse und Scida lagen noch ausgestreckt auf dem Rücken.


				Mythor drehte sich weiter um. Er sah die Tempelruine, die nur noch mit ihren höchsten Erhebungen aus dem Meer ragte. Das Schlammufer hinter ihr war überflutet.


				Aber sie lebten! Sie lebten alle vier!


				Gerrek richtete sich grunzend auf. Scida öffnete die Augen, und Kalisses Brustpanzer hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.


				»Oh, oh«, jammerte Gerrek. Er saß so, daß er Mythor und die Amazonen nicht sehen konnte. »Oh, mein Schädel! Fahrt aus, ihr Dämonen der Pein!« Er stieß einen schrillen Schrei aus. »Aber wo bin ich? Ich sehe nur… Wasser, nichts als Wasser.« Er schwieg eine Weile, starrte nachdenklich vor sich hin und kam wohl zu dem Ergebnis, daß es magisches Blendwerk war, das ihm eine solche nasse, scheußliche Welt vorgaukelte.


				Er griff in die Bauchtasche, und zog die Zauberflöte hervor. Ehe er sie ansetzen und diese Welt auch für Mythor in eine der Pein verwandeln konnte, sagte dieser: »Hör auf! Dreh dich um, und du siehst, daß du nicht im gelobten Land der wasserliebenden Beuteldrachen bist!«


				Gerrek fuhr herum. Vor Schreck ließ er die Flöte fallen – direkt wieder in die Bauchtasche.


				»Honga! Und… Scida und Kalisse!«


				»Ja«, sagte Scida. »Du glaubtest wohl, du wärst uns für alle Zeiten los, wie? Daraus wird nichts, mein lieber Gerrek. Ich fürchte, wir müssen noch eine Zeitlang miteinander auskommen.«


				Auch Kalisse kam zu sich.


				»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Wir müssen tot sein.«


				Mythor schüttelte den Kopf.


				»Wir leben, und wir sind an Land. Dort, die Tempelruine.«


				»Ich sehe sie«, knurrte Scida. »Ich sehe sie, und ich sehe dich. Aber bei Fronja, wie sind wir hierhergekommen?«


				»Nicht durch unsere eigene Kraft. Ich weiß, es klingt verrückt, doch nur jene können uns gerettet und an Land gebracht haben, denen wir nach dem Willen der Inselbewohner geopfert werden sollten.«


				»Die Tritonen?«


				Mythor nickte.


				»Die Steintür am Ende des unteren Ganges«, sagte er. »Sie muß eine Verbindung zum Meer sein. Wir hätten uns darüber wundern müssen, daß das Labyrinth unter der Statue nicht unter Wasser stand, wenn dieses doch mit jeder Flut in sie eindringt. Es muß eine Tür ins Reich der Tritonen sein – und der Anemona. Bei Ebbe öffnen die Meeresbewohner sie, so daß das eingedrungene Wasser abfließen kann, aus welchem Grund auch immer. Nun benutzten sie sie, um ins Labyrinth einzusteigen und uns herauszuholen.«


				Er stand auf, schritt bis zum Ende der Landzunge und sah die Schleifspuren, die aus dem Wasser kamen.


				»Dort seht ihr es. Die Tritonen holten uns aus der Höhle und brachten uns an Land – rechtzeitig genug, um uns vor dem Ertrinken zu retten.«


				»Aber warum?« fragte Kalisse. »Welchen Grund sollten ausgerechnet sie haben, uns zu retten?«


				»Die Inselbewohner wollten uns ihnen opfern«, sagte Scida. »Die Probe, die wir bestehen sollten, bestand in nichts anderem. Sie wollten uns in das Labyrinth stoßen, wohl wissend, daß die Flut kam und die Tritonen uns holen würden.«


				Mythor zuckte die Schultern.


				»Und genau das taten sie auch. Aber wir leben.«


				»Das ist mir zu hoch«, klagte Gerrek. »Zerbrecht ihr euch die Köpfe darüber und sagt mir, zu welchem Ergebnis ihr gekommen seid.«


				Mythor beneidete ihn fast um seine Einfalt, wenngleich er wußte, daß sie nur gespielt war.


				Hatten er und die Gefährten wirklich geopfert werden sollen? Zogen sie nicht allzu schnell Schlüsse?


				Hatten die Inselbewohner von den Tritonen den Auftrag erhalten, sie zur Tempelruine zu bringen?


				Und mußte nicht alles, was sich nun an Fragen vor ihnen auftürmte, zurückstehen vor dem Ziel, Yacubs gesamte Brut zu vernichten? Mit Sicherheit gab es weitere Nester, auch an anderen Orten.


				Mußte nicht dieses Ziel selbst Vorrang haben vor dem Weg nach Süden, zum Hexenstern?


				Unwillkürlich drehte er Vinas Ring am Zeigefinger der rechten Hand, so wie er es oft getan hatte in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einen Traum von Fronja zu erhalten.


				Keine Bilder drängten sich ihm auf.


				Mythor ließ den Ring los.


				Seine Miene verfinsterte sich. Dies war keine Zeit für Träume. Dies war harte Wirklichkeit.


				Und was die Inselbewohner auch immer mit den Tritonen, den Nachfahren des Alten Volkes von Singara, verband, welche Ziele die Tritonen verfolgten – Mythor und seine Begleiter waren gefangen in diesem Nassen Grab, das sehr schnell zum wirklichen nassen Grab für sie werden konnte.


				Der Weg hier heraus führte über die Anemona, über die Meermutter. Mythor spürte es, so wie er die Gefahr geahnt hatte, die von der Statue ausging.


				Er hatte gar keine Wahl. Er besaß kein Schiff, kein Boot und keinen Ballon, der ihn nach Süden tragen konnte. Er war dazu verurteilt, zu warten. Und vielleicht war dies eine Fügung des Schicksals, das so manches Mal seinen Weg vorgezeichnet hatte.


				Vielleicht hatte er hierherkommen müssen, um die Gefahr, die von Yacubs Nachkommenschaft für die Lichtwelt ausging, zu bannen. Vielleicht stellten ihn die Götter selbst auf die Probe – auf eine Probe, wie er sich eine härtere kaum vorstellen konnte.


				Wenn Yacub weitere Nester angelegt hatte – wie sollte er sie finden?


				Wie konnte er hoffen, Zaem noch zuvorzukommen, falls es nicht schon zu spät dazu war?


				Mythor machte seiner Verzweiflung mit heftigen Verwünschungen Luft, bis Scida ihn am Arm packte und umdrehte.


				»Dort«, sagte sie.


				Wo die Landzunge ins Meer stieß, stand Dorgele.


				Die Ausgestoßene winkte. Mythors Sorgen wichen für Augenblicke der Erleichterung darüber, daß zumindest die Tempeldienerin nicht von den Enterseglern getötet worden war. Und wenn sie ihnen entkommen war, hatten sich wohl auch andere Verfemte vor ihnen retten können.


				Er ging auf sie zu. Nur einen Schritt vor ihr blieb er stehen.


				»Ihr lebt«, sagte sie, bevor er eine Frage stellen konnte. »Zweimal wurdet ihr vom Meer verschlungen, und zweimal stiegt ihr aus den Tiefen wieder auf.« Ihre Blicke drückten aufrichtige Bewunderung aus. »Kommt mit mir. Ihr habt die Probe bestanden, und es ist die Zeit gekommen, euch zu den Tritonen zu führen.«


				»Wir hatten bereits das Vergnügen«, knurrte der Gorganer.


				Dorgele winkte ab.


				»Du verstehst mich nicht. Sie wollen euch sehen und mit euch reden. Ich bin nur ihre bescheidene Dienerin und kenne ihre Beweggründe nicht.«


				»Höre nicht auf sie«, sagte Kalisse grimmig. »Schon einmal bekamen wir solche Worte zu hören und wurden getäuscht. Es ist wieder nur eine Falle.«


				Mythor wiegte den Kopf. Prüfend sah er in die Augen der jungen Verfemten.


				»Nein, Kalisse«, sagte er dann. »Ich glaube, diesmal wissen wir alle, was auf uns zukommt. Und wenn es jemanden gibt, der uns die Antworten auf alle Fragen geben kann, so sind sie es, die Tritonen.«


				»Yacubs Brut!« zischte Scida. »Wir können uns nicht auf etwas einlassen, während sie heranwächst!«


				»Auch deshalb müssen wir zu den Tritonen. Ihnen kann nicht entgangen sein, daß Yacub kam und seine Nester anlegte. Dann werden sie uns weiterhelfen müssen.«


				»Ha!« machte Kalisse. »Und wenn sie mit ihm im Bunde sind?«


				»Genau«, hakte Gerrek schnell nach. »Das ist viel zu gefährlich, Honga. Außerdem – wie stellst du dir das vor, daß wir zu ihnen gebracht werden sollen? Wir müßten ja ins Wasser!« Er schüttelte sich. »Ganz tief ins Wasser!«


				»Wir werden sehen«, sagte Mythor nur. Fragend blickte er Dorgele an.


				»Kommt mit mir«, forderte sie die vier auf.


				Mythor nickte den Amazonen zu. Sein Blick richtete sich in die Ferne, als er der Tempeldienerin folgte.


				Irgendwo auf diesen Inseln war Yacub selbst, vielleicht sogar auf Asingea, wenngleich Mythor nicht daran glaubte.


				Und wehe dem, der seinen Weg kreuzte. Yacub mochte einiges von seinen Schrecken verloren haben – so die Fähigkeiten des Gestaltwandelns und des Steinwerdens. Was durch Gaidels Tod auf ihn eingeströmt war, machte ihm zu schaffen. Vielleicht war es für ihn gerade deshalb notwendig geworden, seinen Nachwuchs so schnell wie möglich in die Welt zu setzen. Doch gerade das mochte ihn noch gefährlicher und unberechenbarer machen.


				Mythor ahnte, daß er ihm wieder gegenüberstehen würde – dann, wenn seine dämonische Brut ausgelöscht war.
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